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Vorbericht des ee 


an deu Leſer. 


(ON le arten der leute, von was für be⸗ 


NA fjaffenheit ie auch ſeyn moͤgen, wer⸗ 
den in dieſem buche etwas zu ihrer ver⸗ 


© gnügung finden, und ein jeder wird darinnen 


etwas nenen ſo ihm hauptſaͤchlich anſtaͤn⸗ 
dig iſt. Wer an fleiſchlichen wolluͤſten ſich 


ergetzet, wird allhier gelegenheit finden, an den 


geſchoͤpfen ſich zu beluſtigen; und wer hinge⸗ 
gen der üppigen luft des fleiſches die inner⸗ 


3 ir vergnuͤgung des geiſtes vorziehet, wird 


den Schoͤpfer ſelbſt und ſeine weiſen ver⸗ 


ordnungen mit einer angenehmen verwun⸗ 


derung betrachten muͤſſen. Diejenigen, ſo 


ſich zu der erſten gattung zehlen, werden 
bey ihrer luſt nicht ohne verdruͤßliche ge⸗ 


5 muͤths⸗regungen bleiben; die andern hinge⸗ 
gen, welche bey leſung die ſes buchs den vor» 
18 ſatz haben, ſchlechterdings den göttlichen bes 


fehlen und verordnungen ein genuͤgen zu 
thun, werden die geſuchte vergnuͤgung ohne 
muͤhe, und ohne die geringſte unruhe fin⸗ 
den, zugleich aber ihren zweck ſeyn laſſen, 
Gott allein in dem eheſtande zu gefallen. Wie 

wohl wird man alsdenn geſchickt ſeyn, dieſes 


buch zu le ſen, wenn man fo vernünftige gedan⸗ 


cken nn führer ! 


. 


8 i | 
denn an nicht die bucher der alen, welche von der | 
N liabe handeltet „ungluck eicher weiſe verloh⸗ 
= ren gegangen, entweder durch die boshel 
der menſchen, oder die damalige ſchlimme zeiten, ſo 3 
haͤtten wir ohne zweifel durch deren leſung unſere 
anmerckung über die erzeugung der menſchen ver 
mehren, und dadurch den rechtmaͤßigen klagen des 
vortrefflichen“ Tiraquelli ein ende machen koͤnnen; 
aber, ob wir wol daran mangel leiden, haben wir 
doch, wie mich duͤnckt, durch unſere eigene und un⸗ 
ſerer freunde erfahrung, ein gnugſames licht be⸗ 
kommen, von den ordnungen, welche die natur zu 
der zeugung der menſchen uns vorgeſchrieben, ein ſo 
groſſes buch zu verfertigen, ohne deßhalben bey 
den alten einige beyhuͤlfe zu holen. Die natur, 
welche nichts anders, als Gott ſelbſt iſt, oder beſſer 
zu ſagen, feine göttliche über. die gantze welt ausge⸗ 4 
breitete vorſorge, wird uns uͤber das, von dieſer 
materie, ein ſo groſſes an die hand geben, daß wir 
nicht noͤthig haben, ſolches anderswo zu ſuchen. 
Hierinnen wollen wir ihren geboten folgen, und ih⸗ 
rem befehl gehorſamen. Gleichwie aber die wahr» 
heit eine von ihr ſelbſt unzertrennliche eigenſchaft 
iſt; alſo wollen wir dieſelde nicht verhuͤllen, damit 
die mit einander vereinigte natur und wahrheit, di 
zwey wegweiſer ſeyn moͤgen, welche uns in dieſem 
gantzen wercke leiten koͤnnen. ’ 
Wir wollen demnach die geheimniſſe der natur 
ohne bedencken entdecken, und vor aller augen erſchei⸗ 
nen laſſen Naben, N das wahrhaftigſte und ver⸗ 
a borgenſte 
e e h (stratonis Lamſaceni de con- 
cubitu) temporum injuria fuiſſe erepfum. Tirag. 1.15. 
n. 91. de leg. conn. 


Wir bedauren / daß dieſes buch N die ſchümmen ri 
entriſſen worden. 


Mt ae On. h „ 8 0 N 
ER N ER 7 N 


85 ER 1 . wre % N 5 
Be: eg mi don dem, was fi bey der jeugung der 
menſchen zutraͤgt. Ich weiß en wohl, daß nicht jeder⸗ 
man einerley kraͤfte der ftelen hat, die wunderbare 
wirckungen der natur zu betrachten; daß ſich unter 
den menſchen vi el fhw de und gar zu empfindli⸗ 
8 den, die ſich an allem aͤrgern, was nicht nach 
5 ihrem kopfe, und ſich ſtets beklagen, wenn man mit 
ihnen nicht einerley meynung iſt. Die gantz bloſſe 
wahrheit iſt ihnen gantz nicht annehmlich, ſondern 
erwecket bey ihnen ein grauen, wenn ſie nicht verde⸗ 
cket iſt; ſie wollen, daß fie verlarvet ſey, wenn ſie 
ſchoͤn ſeyn ſoll; wenn ſie nur die geringſte rettzung 
juiur liebe mercken, ſo entſetzen, entruͤſten und ſchaͤmen 
ſie ſich, ja lauffen mit einem ſolchen geſchrey davon, 5 
als ob ſie keine menſchen waͤren. 
Eben dieſe leute, die ſich ſo gar zu viel gewiſſen ma⸗ 
chen, bemuͤhen ſich gleichwol aͤuſſerſt, die wahrheit 
in allen ſachen zu erkennen, ſie verlangen ſelbige mit 
einer brennenden begierde, ja ſuchen ſie ſelbſt mit 
groſſem eifer; immittelſt „wenn man ſich bemuͤhet, 
ihnen ſolche zu zeigen, oder wenn ſie ſolche ſelbſt fin⸗ 
den, verblenden und aͤrgern fie ſich an ihr. 

Die erſten menſchen waren gantz anders, als wir. 
Sie waren nicht ſo zweifelhaftig, und doch viel 
raiſonabler, als wir jetzo find. Ihre nackende bloͤſſe 
r achete bey ihnen nicht die geringſte unordent⸗ 

ewegung. Die natur und vernunft waren 
die meiſterinnen ihrer liebes regungen; ja die liebe 
ſelbſt, wie unbaͤndig fie auch iſt, n ihren befeh⸗ 
len zu gehorſamen, wenn ſie ſich ſelhiger hierinnen 
nur ein klein wenig widerſetzten. Sie ſahen eine 
frau an, gleich als ein ausgehauen bild, wenn ih⸗ 
nen nicht zugelaſſen war, ſie zu lichen, und fo ihnen 
ohngefehr die liebe das hertz erhitzte, mäßigte die ver» 
nunft und kraft der ſeelen ihre leidenſchaften ſo ge⸗ 


ſchicklich/ daß fie ſich sin a ihre Feißungen 
be⸗ 


Döxrede ou 


befhirmen konten. Die bloͤſſe eines mannes oder 


frauen hatte nicht mehr empfindlichkeit und macht 


uͤber ihre ſeele, als vormals die tochter von Sparta 


ſich um den gemeinen poͤbel bekuͤmmerten, wenn 


fie gantz nackend auf Öffentlicher ſtraſſe tantzeten, 
und nirgends, als wo es die erbarkeit am noͤthigſten 


achtet, bedecket waren. Alleine die ſtaͤrcke der ſee⸗ 


len iſt heut zu tage aus unſern landen verbannet, 
und ſcheinet es, als ob ſie nirgends, als bey den 


wilden erhalten worden, welche in dieſem ſtuͤcke viel 


weniger, als wir, vor wilde zu ſchaͤtzen ſind. | 
Wenn ich die blindheit des menſchen und deſſen 


widerwaͤrtige leidenſchaften, welche ſein elend an 
den tag legen, betrachte, betruͤbe ich mich von hertzen, 


ihn in dergleichen ſtande zu ſehen; und um deß willen 


verwundere ich mich, daß er nicht in verzweifelung 
geraͤth, darum, weil er ſich ſelbſt nicht erkennet, noch 
weiß, woher er koͤmmet, oder wie er zubereitet iſt; 


Frage ich ihn, ob er beſſer, als ich, von den theilen, 
daraus er beſtehet, und von der art und weiſe, durch 
welche er gezeuget worden, unterrichtet ſey, fo befin⸗ 
de ich aus deſſen reden und umgang, daß in dieſen 


ſtuͤcken wir aa einer ſowol, als der andere, fehe 


un wiſſend ſeyn. Wir ſehen beyde um uns herum, 


und werden ſolcher leute gewahr, welche bierinnen 8 


nicht mehr erkenntniß, als wir, haben. Wir fin⸗ 
den ohngefehr jemand, welcher uns in den haup 
gründen von der kinder zeugung unterrichtet, der 
uns die hierzu nöthige theile zeiget, ihre verrichtun⸗ 
gen an den tag leget, und uns die ordnung, ſo GOtt 


den menſchen geſetzet, durch den eheſtand ihr ge⸗ 


ſchlecht zu vermehren, wie auch die unfaͤlle, ſo durch 


die in ſelbigem übermäßig gebrauchte Luft fih ereige | 


nen, zu erkennen giebt. Dieſer menſch nun, mit 
welchem ich davon handele, gleich als wenn er einen 
eckel haͤtte, fi 0 ro iu erkennen, und ur⸗ 


prung 


U 


eg wo 1 | » o rere d e. x 
| 0 zu wiſſen, verſpottet denjenigen, welcher ih⸗ 
nen von dem wunderbaren wercke der natur bey er⸗ 
zeugung der menſchen unterweiſet. Weil ich aßer 
meines orts ſehe, daß dieſes die befehle und ordnun⸗ 


gen Gottes find, fo beehre ich fie mit verwunderung 


und unterwerfe mich ihnen; ich befleißige mich fol⸗ 
gends nach dieſem erſt⸗erlangeten erkenntniß, das, 


was ich vorher nicht wuſte, weiter zu erforſchen, 


und weil ja der menſch zum nachdencken gemachet 


iſt, ſo ſchelte ich denjenigen nicht, welcher, indem er 
von natur ſterblich iſt, ſich vermoͤge der kinder zeu⸗ 


gung, durch zuläßige mittel, gedencket unſterblich zu 


machen. Gewißlich diefer menſch, mit dem ich dar⸗ 
von mich unterrede, und ich, ſeynd ſehr widerwaͤr⸗ 
tiger meynung. 

Derjenige, ſo uns unterweiſet, gefalet einigen, 
weil fie vernünftig find, und mißfaͤlet hingegen an» 
dern, weil ihr thun gantz verderbet iſt. Seine lehre 
iſt nicht ketzer iſch, und fein unterricht iſt rechtmaͤßig; 
denn er koͤmmet mit der meynung der kirchen 
überein, und widerſetzet ſich dadurch dem unter» 
gange der welt, und den ſchwachheiten, ſo uns 
aus uͤbelem gebrauch der ſonſt zulaͤßigen luͤſte ans 
falen koͤnnen. 5 
Ich geſtehe, daß man uns in einem abſchen erzo⸗ 
gen hat, die natuͤrlichen theile beyderley geſchlechtes, 


o wir die ſchaam⸗glieder heiſſen, auch nur zu nen⸗ 


en, ob gleich Moſes ſie als heilige e weil 


es keiner frau zugelaſſen war, ſelbige anzuruͤhren, wo 
ſie nicht ihre hand verlieren wolte, und wir ſind ge. 
woͤhnet an ihren verrichtungen einen eckel zu haben, 
gleich als wenn GOtt ſie nicht auch geſchaffen hätte, 


mie der heilige Clemens een hieruͤber 

9 44 ſeine 

o Neue ide 0 e nobis, in mi e audientium no- 

minare dicata conceptui organa, quæ & ipſum Deum 
fabricare non puduit. a. pædagog. | 


— 


vor rede. — 


6 e gute gedancken fuͤhret, und e e PERF 
als weltlichen gefege derer uns zu gebrauchen nicht 
Fr vergoͤnneten. 5 

Was fuͤr eine ſeltſame einbildung und fantaſte⸗ 

rey iſt es doch, ſagten vor dieſem etliche Philoſophi, 

*dieſe worte ausſprechen dürfen: fluchen und ſteh⸗ 

len, ehebrechen und dergleichen, derer ausuͤbung 

verboten; und dasjenige nicht ſagen duͤrfen, was 

wir, ohne laſter und uͤbelthat, mit unſern natuͤrli⸗ | 
chen gliedern thun können, derer ausuͤbung zulaͤßig 
iſt? Wir wiſſen, daß man auch ohne verletzung des 
wohlſtandes, von den unverſchaͤmteſten und ab⸗ 
ſcheulichſten dingen reden kan, wenn man ſolches 
thut auf eine art, den zuſtand anzudeuten, in wel» 
chem diejenigen perſonen ſich befinden, ſo dergleichen 
begehen: oder man kan durch eine eingezogene und 
beſcheidene manier zeigen, daß man ſelbige mit ver: 
druß und widerwillen betrachte, und andern ſolche 
mit vorſichtigen umſtaͤnden zu verſtehen ‚gebe. Die 
allerſchaͤndlichſten ſachen, welche unter dieſer decke 
des abſcheues vorgeſtellet worden, verurſachen, daß 
man ſie, als laſter, anſiehet, da ſie doch vielmehr die 
ſache, als die that ſelbſt, bedeuten, weil ein jeder an 
ni. gelegter gedancke, indem er zwey arten der bedeu⸗ 

tung, nemlich eine ihme gantz eigene, die andere aber, 
als eine zufaͤllige hat, in unterſchiedenem verſtande 
betrachtet wird. Und alſo kan eine ſache en 

Grin 

ech halte es vor uns Br nichts Aüönts ches, zu der zubörer | 

nutzen, die zum kinder⸗zeugen gewidmete theile zu nennen, 
welche auszuarbeiten Gott ſelbſt ſich nicht geſchaͤmet hat. 

* Latrocinari, fraudare, adulterare, re turpe eſt, ſed dici- 
tur non obſcœne. Liberis dare operam, re honeſtum 
eſt, nomine obſcœnum. Cyndici apud Cic. 

Rauben, betrugen und ehebruch treiben, iſt in der that ſchaͤnd⸗ 
lich, aber zu nennen iſt es nichts boͤſes. Kinder zeugen iſt an 


1 1 ſelbſt erbar, aber davon zu ſprechen, haͤlt man vor un 
aͤtig. 


4 


3 Vorrede. 


5 underdar, verboten und zugelaſſen mn Diese zus 


nen gemeinen gebrauch zuſammen verb nde 


faͤlige und ohngefehr darzu kommende vorbilbun⸗ 
gen ſeynd nicht allezeit mit den woͤrtern d durch ei: 


dern man muß fi hierinnen auf d 
o ſich ihrer bedienet, und fein bu 


edingung leſen. Denn weil die worte nur ein 
bloſſer laut, und die ſachen an ſich ſelbſt gleich⸗ 
N gültig, fo find weder die einen, noch die andern um» 


5 zuͤchtig: Ja es iſt entweder eine kranckheit * oder 


bloͤdigkeit des gemuͤthes, ſich daran aͤrgern. Und 
eben ſo gebrauchet ſich deſſen der heilige Auguſtin **, 


wenn er ſaget; Daß, ſo eine unkeuſche perſon dasje⸗ 


nige leſe, was er von den liebes ⸗ Lüften im ehe 
ſtande geſchrieben, ſie vielmehr ihre eigene ſchande, 
als die worte, welche er nothwendig ſeine gebanden 


uͤber die zeugung der menſchen auszudruͤcken, haͤtte 


anfuͤhren muͤſſen, anklagen möge. Er ſetzte hinzu, > 
daß er verhoffe, es werde ein keuſcher leſer und kluger 


zuhoͤrer ihmr leichtlich die art, deren er ſich in dieſer 

materie zu erklaͤren bedienet, zu gute halten. Und 

eben deſſen bedienet ſich auch der Apoſtel,“ * wenn 

* verbis offendi, morbi aut imbecillit. argum, et. Cie, 

Xx Quisquis ad has liter: as impudicus accedit, culpam re- 
fugiat non naturam, facta denotet ſuæ turpitudinis, 
non verba noſtræ necesſitatis, in quibus mihi facilli- 
me pudicus & religioſus lector & auditor ignofcer, de 
iv. Dei 1. 14 . 2 


Nam feminz eorum immutaverunt naturalem uſum 


in eum uſum, qui eſt contra naturam. Similiter & ma- 
ſculi, relicto naturali ufu fœminæ, exarferunt in deſi- 
deriis ſuis ad invicem, maſculi in mafculos turpiter 
operantes. I. ad Romanos. 


Denn ihre weiber haben verwandelt den natürlichen brauch in 


den unnatürlichen; deſſelbigen gleichen auch die maͤnner 


haben verlaſſen den natürlichen brauch des weibes / und ſind 
an einander entbrannt in ihren luͤſten, und haben mann mit 
mann ſchande gewircket, epiſt. an die Rom. c. I. 


er von den erſchrecklichen laſtern der mannes · und 
weibes⸗ bilder redet, welche den natürlichen gebrauch 
ihrer gliedmaſſen in einen ſolchen, der wider die 


geſetze der natur iſt, verkehret hatten. 

Welcher weiß, was die welt iſt, ſchauet alles ohne 

unterſ gleichgeltend an, und folget hierinnen 
] welche von keinem eintzigen dinge 


kan beflecket werden. Wenn ihm ohngefehr dieſes 
buch in die haͤnde koͤmmet, wird er es, ohne ſich ein 
gewiſſen und ſerupel daruͤber zu machen, frey leſen; 
er wird darinnen ſich uͤber die ſchoͤnen ordnungen, die 
Gott der natur, das geſchlechte der menſchen zu 
verewigen, mitgetheilet, hertzlich wundern. Allein 
weil wir durch die liebe find fortgepflantzet worden, 
und dieſelbe, welche die ſchrift charitatem, eine 
wohlgeſinnete neigung genennet, nach der meynung 
des heiligen Hieronymi, die allerſtaͤrckſte von den 
affecten iſt, ſo wird er hier etwas finden, womit er 
ſelbige mäßigen und zaͤhmen kan, wenn er auch 
gleich von ihr bereits eingenommen und beunruhi⸗ 
get waͤre, dergeſtalt, daß ich nicht zweifele, es werde 
dieſes buch vielerley leuten eine groſſe huͤlfe ſeyn 
koͤnnen, auch ſelbſt denjenigen, ſo mit ſonderbarer 
tugend vor andern begabet, ſintemal, wenn es ja in 
dem hertzen einige liebes reitzungen erweckete, ſie den 
noch zu gleicher zeit ſolche auch wieder zernichten und 
dargegen ein mittel darreichen koͤnnen, gleichwie die 
ſonne zu thun pfleget, wenn ſie die wolcken vertrei⸗ 
bet, welche ſie in der hoͤhe herfuͤr gebracht hat. So 
wird demnach allhier ein junger menſch erkennen, 
von was fuͤr temperament er ſey, und was vor nei⸗ 
gungen er habe, die keuſchheit, oder die ehe zu erweh 
len; er wird daͤrinnen lernen, in welchem alter er 
heyrathen ſolle, damit er in dem anfang ſeines lebens 
ſich nicht entkraͤften, ſondern mit luft lange leben 
moge; in welcher jahres ⸗zeit oder ſtunde des tages 
. | man 


. 


Vorrede. 3 


nan ohne beſchwerlichkeit, geſunde und ſinnreiche 
kinder zeugen konne, welche dermaleins die ehre 
und ruhm ihres vaters, und ſtuͤtze eines ſtaats ſeyn 


moͤgen. Weil aber die jungen leute gemeiniglich 


nichts mehr in die augen faſſen/ als die wolluſt, 
wenn ſie ſich verheyrathen, ſo werden ſie darinnen 
die unheilbaren ungelegenheiten abgemahlet ſehen, 
welche die unmaͤßige ergeglichkeiten des eheſtandes 
verurſachen, Damit ſie doch, ehe fie das ungluͤck, jo 


ſelbige uns verurſachen, erfahren, ſolche vermeiden, 


und zugleich ſich darwider verwahren koͤnnen. 
Ein alter mann wird hier finden, bis in welches 


alter man ſich verheyrathen koͤnne: und ſo er vor⸗ 


habens, ſich erben durch die heyrath zuwege zu brin⸗ 
gen, wird er ſehen, wie er ſich bey einer frau verhals 
ten muͤſſe, wenn er von, ihr kinder haben will, auch 
wie er in der kaͤlte des alters ſich bey ihr die kraͤfte er⸗ 


wecken ſoll, ohne daß er darf in gefahr ſtehen, die ge⸗ 


ſundheit zu ſchwaͤchen noch den geringſten fehler 
wider die geſetze des Gottesdienſtes zu begehen. 
Ein Theologus, Caſuiſte und beicht⸗ vater wird 
hieſelbſt die wahrhaftigen urſachen lernen, welche 
die ehe zu ſcheiden gültig, die laſter, fo in ſelbiger vor» 
kommen, und die ſuͤnden ſelbſt, welche man dar⸗ 
innen, auch unter den zugelaſſenen luͤſten, begehet, 


ſintemal man hier alles unterſuchet, was ſich der 


kinder⸗zeugung widerſetzet, und folgends auch alles 


das, was den geboten Gottes, den geſetzen des 
eheſtandes, und dem abſehen der kirchen zuwider iſt, 


betrachtet. Man handelt hier von den ungelegen⸗ 


heiten, welche ehe⸗leute verhindern, gegen einan⸗ 


der ihre pflicht zu thun, und fuͤhret uͤberal, meines 


erachtens, ſonderlich was auch zauberey, ingleichen 

die fo genannte incubos, ſuccubos, und die verſchnit⸗ 

tene betrifft, ſo ſtattliche gruͤnde an, daß ich verſichern 

kan, man werde nach reifer betrachtung deſſen, 175 
1 


Vorrede. 


ich dabei ſchreibe, von allen bisher ſchmahrſcheln. 
lich eingebildeten e dißfalls gänglich ber 
freyet werden. 

Ein weltlicher richter wird hierinnen die rechts⸗ 
und medieiniſche ſchwierigkeiten mit einer jo klaren 
und verſicherten art behauptet und decidtret finden, 
als Juris Conſulti ſolches niemals zur gnuͤge erlaͤu⸗ 
tert haben; er wird hiernechſt die wahrhaftigen ur⸗ 
ſachen der unvermoͤglichkeit eines mannes, und un⸗ 
fruchtbarkeit einer frauen unterſcheiden koͤnnen, 
und ſich nicht mehr betruͤgen laſſen, wenn ihm frem⸗ 
de oder verwechſelte kinder vorgeſtellet werden. 
Dieſe wiſſenſchaft an ſich ſelbſt iſt nicht verdaͤchtig, 
oder betruͤglich, an ſtatt, daß ein Medieus, wund ⸗ 
artzt, oder eine matrone und hebamme, auf welche 
man ſich gemeiniglich bey dergleichen gelegenheiten 
gruͤndet, entweder durch gefaͤlligkelt, oder eigennutz 
koͤnnen gewonnen werden. Ferner wird man 
hier anmercken die gebrechen, welche die ſcheidung 
zwiſchen ehelichen perſonen verurſachen koͤnnen: 
Das alter, in welchem man anfaͤnget, kinder zu zeu⸗ 
gen, und dasjenige, in welchem man aufhoͤret: 
Item, die zeichen, welche wahrhaftig die ſchwaͤnge⸗ 
rung bedeuten koͤnnen; Ob die natur den weibern 

eine zeit zu ihrer niederkunft feſte geftelet: Ob die 
herereyen, die magi, oder die teufel ſelbſt, die voll⸗ 
bringung der ehe getrauter perſonen verhindern koͤn⸗ 
nen: Endlich wird man hier lernen, ob die zwitter 
und verſchnittene heyrathen duͤrfen, und ob tie fine 
der zeugen koͤnnen. 

Ein Philoſophus und Medieus werden, wie mich 
dunckt, etwas zu ihrer vergnuͤgung finden, wenn fie 
einige entdeckung leſen, welche ich bey den natuͤ . 
chen gliedern der weiber gemachet, und über Die t 
en muthmaſſungen, ſo ich uͤber den ort der 1 N 
niß der menſchen, ingleichen uͤber die urſachen der 

monat⸗ 
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monat ⸗zeiten, und milch d der er weiber, auch uͤber viel 
andere materien, beybringe und ausfuͤhre, die man 
bisher noch nicht allzuviel erklaͤret. 18 

Ein weib wird in dieſem buche lernen, ihre verlieb⸗ 
te bewegungen wohl einzurichten, und die ehre ihrer 
kloͤchter zu bewahren; fie wird hier ſehen, welche lei⸗ 

bes beſchaffenheit ſich am beiten ins eloſter, oder vor 
den eheſtand ſchicke, damit ſie zu einem, oder dem an⸗ 
dern ſtand ihre kinder bereden, dieſe auch hernach 
nicht verzweifeln, einen ſtand angenommen zu haben, 
darzu ſie nicht geſchickt geweſen; ſie wird hier er⸗ 
kennen die pflicht, ſo ſie ihrem manne zu leiſten ſchul⸗ 
dig / und die obacht/ fo man vor ihn haben ſoll, wann 
man ſeine geſundheit liebet, en kein ſclave feiner 
paß ion ſeyn will. 

Endlich wird fie in dem eheſtande mit luſt zu le⸗ 
ben und alle anſtoͤſſe, die man hierinnen insgemein 
; anzutreffen pfleget, zu vermeiden wiſſen. 

Eine jungfer wird hier zum voraus von allen ver» 
drießlichkeiten, fo die liebe verurſachen kan, unters 
wieſen werden, ohne ſolche bey und an ihr ſelbſt zu 
verſuchen; denn gleichwie das band der ehe unauf⸗ 
loͤßlich; alſo waͤre zu wuͤnſchen, daß alle jungfern, 
ehe fie verheyrathet, die mühe und den verdruß wie 
ſten, fo man darinnen zu erdulten hat. 

Ein Atheiſte ſelbſt, welcher dieſes buch mit auf⸗ 
merckſamkeit lieſet, und, ohne vorhero uͤbelgefaſte 
meynung, alle ordnungeh, welche die natur bey ihrer 
wirck⸗ und bildung des menſchen haͤ 47 beobachtet, 
wird darinnen etwas finden, dadurch er kan bewo⸗ 
gen werden, feine meynung zu dndern. Und ich bin 
verſichert, daß weder ſonſt ein buch, noch ein ver⸗ 
nuͤnftiger ſchluß zu finden, fo ihme klaͤrer Gott koͤn⸗ 
ne zu erkennen geben, als das, was ich von der er⸗ 
zeugung derer menſchen beſchreibe. 

Ein liederlicher und üppiger menſch wird 9 fe 

ei, 
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hen, was für beſchwerliche verdrüßlichkeiten und 


unheilſame kranckheiten eine unordentliche liebe 
verurſache, und nachdem er ſolches reiflich wird 
betrachtet und uͤberleget haben, wird er mittel 


finden, fi) entweder der gewalt der liebe zu wi ⸗ 


r 


derſetzen, oder ſeine geſundheit zu erhalten, oder 


inskuͤnftige ſehr eingezogen zu leben. 

Ich geſtehe aber aufrichtig, daß bey fo vielen nu 
barkeiten, welche dieſes buch zuwege bringet, ſelbiges 
auch in den gemuͤthern ein oder anderer leſer viel 


uͤbeles werde erwecken koͤnnen. Die liebe iſt ein 


blindes kind, ſo da gutes und boͤſes ſtiften kan, nach 
der art und geſchicklichkeit, mit welcher man mit ihr 
ſchertzet. Man kan ſie einem zweyſchneidigen meſ⸗ 
ſer vergleichen, welches die narren banbthieren, da⸗ 
mit uͤbels zu thun; und welches die weiſen nehmen, 


fi) deſſen, wie es ſich gebuͤhret, zu bi Vienen. Denn 


die liebe iſt auf gleiche art der urſprung der tugend 
und lafter, weil fie, ob fie ſchon natuͤrlich, allezeit gut 
und zur zeugung des menſchen unumgaͤnglich von 
noͤthen iſt, dabey aber uns fo viele gewalt anthut, 


daß unſer wille öfters ſich ihrer übel gebrauchet. 
Derohalben muß man ſich aller vorſichtigkeit bey 


leſung dieſes buches bedienen, und dergleichen per⸗ 
ſonen erwehlen, denen man ſolches vertrauen darf; 
denn die liebe iſt eine gemuͤths⸗ bewegung, welche 
zwar natürlich, jedoch ungeſtuͤm, daß, wie weiſe wir 


auch ſeyn moͤgen, oftmals ihr meiſter dennoch nicht 


ſeyn können: ſie ziehet uns fort, wie ein ſtuͤrtzender 


ſtrom; und meiſtentheils werden wir das ungluͤck, 
ſo ſie uns verurfachet, nicht ehe gewahr, als wenn 


man es verſuchet hat. 

Es ware daher zu wuͤnſchen, daß der leſer, welches 
geſchlechts er ſey, einen ſcharfen und wohl einge⸗ 
Rhe verſtand hätte, und daß er wuͤſte, was die 
liebe und die welt ſeye, daß er auch hiernechſt weder 
5 ein 


, wen er 
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ein Ubertiner noch 1 inkeuſcher wäre; ingleichen woll⸗ 

te ich wuͤnſchen, daß er in einem verfiändigen alter 
ſich befaͤnde, und in dem ſtande ſey, davon recht nutzen 
zu haben. Geſtalt man in dieſem reifen alter auch ei⸗ 


n 1 reifern und eingezogenen verſtand hat. Die lie⸗ 


ſcheinet alsdenn dasjenige gethan zu haben, was 
fie ſonſt mit mehr gewalt thun und anbringen muß. 


So weiß man auch oͤfters mit feiner paß ion und lie⸗ 


5 


bes- reitzung beſſer in einem hoͤhern alter, als bey einer 


noch zarten jugend, umzugehen. Man iſt in ſolcher 
zeit geſchickter, ſich den gewaltſamen kraͤften der liebe 

zu widerſetzen, und hertzhaftiger, ihren reitzunge 5 
widerſtehen. . 
Man konte mir vielleicht vorwerfen, daß, ob ſchon N 


ich bey dieſer materie, davon ich handele, die rechte 
redens⸗arten, welche an und vor ſich ſelbſt gar zu frey 


zu ſeyn ſchienen auszudruͤcken mit allem fleiß mich 


vorſehe; ja ob ich auch wol einen gewiſſen wohlſtand 
und maſſe in den worten beobachtete, deren ich mich, 


meine meynung anzudeuten, gebrauche, und endlich 
daher dem weiſen Tartar Anacarſis gleich ſey, wel⸗ 
cher von ben mahlern niemals anders vorgeſtellet 


wurde, als mit der rechten hand auf dem munde, und 


mit der lincken auf ſeinen liebes⸗gliedern, uns damit 
zu lehren, daß man von dieſen theilen und ihrer ver⸗ 
richtung nichts anders, als mit beſcheidenheit und 
eingezogenheit reden muͤſſe: Daß dennoch ich nichts 
deſtoweniger diejenigen, welche dieſes buch leſen wuͤr⸗ 
den, einer augenſcheinbarer gefahr ihres verderbens 
ausſetzete, und es alſo viel beſſer waͤre, ſolches lieber 


nicht an den tag gebracht zu haben, als urſach an 


den laſtern zu ſeyn, welche man durch deſſen leſung be⸗ 
gehen könne. 
Aber dieſes wuͤrde nichts anders ſeyn, als ſtets in 


: der unwiſſenheit bleiben, ſich eine harte dienſtbarkeit 


ſelbſt auf buͤrden, und ſich ſolcher geſtalt der leſung 
der herrlichſten ee wollen, die uns 5 
N 
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8 art und weiſe lehren, durch welche die natur in ihrer 
deeugung geſchaͤftig iſt, und die mittel darſtellen, derer 
tie ſich dahin zugelangen bedienet: Denn an welchem 
ort die zeugungen der natur ſich finden, da erwecket 
5 eben dieſe natur (mich der gedancken Tertulliani* zu 
5 5 bedienen,) ſelbſt die groͤſte verwunderung uͤber ſich, 
und eine weit hoͤhere hochachtung, als eine ſchaam ge ⸗ 
| gen dasjenige, fo derſelben Ae und getreuer 
f ES ee iſt. 
Inm ubrigen, gleichwie ich den ſtoff zu dieſem wercke 
von dem gemeinen weſen entlehnet; alſo iſt es billig, 
daß ich ihm ſolches wieder gebe, nachdem ich untere 
ſchiedene ernſtliche bedencken und wichtige anmer⸗ 
dungen über Das, fo ich dabey entdecket, gemachet ha ⸗ 
be. Man kan demnach die abbildung der liebe, wel⸗ 
che ich nach der natur entworfen, betrachten, die feh · 
ler und laſter, die ich bey jener angemercket, zu ver⸗ 
meiden. Ich habe mir vorgenommen, die ſitten der 
libertiner zu verbeffern, und den verſtaͤndigen die arg⸗ 
liſtigkeit der liebe zu zeigen, damit fie ſich zwar daran 
ergoͤtzen, noch vielmehr aber ihre geſundheit erhalten, 
und ich fie alfo zu erwehlung der allerſicherſten mittel 
und wege zum kinderzeugen, ohne ah verbin⸗ 
den moͤge. Denn ich bezeuge vor aller welt, daß ich kei⸗ 
nen andern vorſatz zu ſchreiben habe, als meinen leſer 
in der tugend zu unterrichten. 
Endlich wenn wir die klagen, welche man uns 
vorbringet, ſtatt finden laſſen wolten, fo hätte man 
urſache denjenigen zu beſchuldigen, welcher die natuͤr⸗ 
lichen glieder ſowol eines als des andern geſchlech⸗ 
aa Die man täglich ſo liederlich mipOrauSeh, en | 
pkt, 
* Ne a neceſſariæ interpretationis; ; natura venc- 
randa,non erubefcenda, Lib. de anima. 
Man ſchaͤme ſich keiner verdolmetſchung, ſo da nothwendig 


iſt; man muß die natur wohl verehren, aber ſich nicht vor 
ihr ſcheuen. 
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det und man te auch denjenigen ſchelten, welcher 
uns den weinſtock geſchencket, indem man ſich io frey 
in ſeinem ſafte vollſaͤuffet. Denn wenn wir die wohl⸗ 
thaten und aefhende der natur mit der ſchlimen an⸗ 
wendung derer / ſo ſie gebrauchen, abwuͤgen, in wahr⸗ 
heit, wir wuͤrden fie allezeit zum uͤbelſten ausbeuten. 
Wir wuͤrden letztlich, wenn es zu dieſer ext remitdt 
kaͤme, die meiſten alten und neuen bücher unterdrüs 
cken. Wir wuͤrden aus unſern bibliothecken den Ca- 
tullum, Juvenalem und Virgilium ſelbſt verbannen, 
welche uns doch annehmlich von der liebe unterhal⸗ 
n, Man muͤſte Ariftorelem, Platonem und Plutar- 
chum, welche von dem kinder zeugen und natuͤrlichen 
woluͤſten geſchrieben, zerreiſſen. Man muͤſte vor den 
vortrefflichen werden des Dantis, Petrarchæ, Bocacii, 


M.arxlilii, Ficini, Platinæ und Equicoſæ einen abſcheu 


tragen, welche uns die ſiege und triumphe der liebe 


erklaͤren. Wir duͤrften nicht leſen das buch, welches 


Hieronymus Menuaus, ein Franeiſcaner dem Car⸗ 
din al Paleolo: zugeſchrieben, noch die buͤcher des P. 
Delrio eines Jeſuiten, noch des P. Sprengeri eines 
Dominicaners, welche von den abſcheulichen vermi⸗ 
ſchungen handeln, ſo am abbath die hexen und zau⸗ 
berer mit den teufeln veruͤben; noch weniger das buch 
von der liebe des Flaminii Nobilis, eines des groͤſten 
Theolo®i lan zeit, welcher, nachdem er an heraus⸗ 
gebung der lateiniſchen bibel, auf befehl des Pabſts 
Sixti V. gearbeitet hatte, dafuͤr hielte, daß es weder 

etwas unerbares, noch ihme unanſtaͤndiges ware, 
ſelbiges zu verfertigen, als ein meiſter⸗ſtuͤck feines le⸗ 
bens. Man muͤſte alle Caſuiſten, welche uns in ſo 


vielen dingen über dieſe materten unter wieſen, in a 


das feuer wer fen. Der ehrwuͤrdige vater Sanches, 
ein Jeſuite, wuͤrde nicht ungetadelt bleiben, welcher 
ein groß buch uͤber alles, was unter ehelichen perſo⸗ 
nen N gane e RN hat. Man 
\ \ wür⸗ 
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würde nicht mehr Tertullianum, den heil. Stegorium 


von Rica, noch felftden H. Auguſtinum lefen Dürr ⸗ 


fen, welche von der ehelichen liebe ſolche worte fuͤh⸗ 
ren, daß ich ſte nicht als mit ungewiſſer umſchreibung 


uͤberſetzen durfte. So muͤſte man auch das buch von 


den geheimniſſen der weiber unterdruͤcken, in wel⸗ 
chem Albertus Magnus uns die mittel zu lieben weiſet. 
Endlich würde man nicht mehr die ſchriften der Medi- 
corum und Anatomicorum ſehen, wenn die klagen, ſo 
man uͤber uns fuͤhret, recht und vernunftmaͤßig ſeyn 


ſolten. Es moͤchte mir etwa ferner eingewendet wer⸗ 


den, man würde dieſes buch vor nichts ſchlimmes hab 


ten, wenn es nur in lateiniſcher ſprache geſchrieben 


waͤre, damit man ſolches aus den haͤnden gemeiner 5 


leute reiſſen, und es nur den gelehrten überlaffen koͤn 


— 


te. Aber dieſer einwurf kan keine kraft haben, ſo lan · 


ge ich ſehen werde, daß diejenige, fo fremde ſprachen 
verſtehen, nicht beſſer ihre naturliche zuneigung maͤſ⸗ 5 


ſigen, als die andern, und daß fie oft ſelbſten in groͤſ⸗ 


ſerer wolluſt und weichlichkeit leben; und ſo lange ich 


die bücher der Medic in und der Anatomie ins frantzo⸗ 


ſiſche uͤberſetzt, mit kupfer ⸗ſtuͤcken gezieret und mit koͤ⸗ 
N niglichen privilegien befreyet, leſen werde; ja ſo lan⸗ 


ge ich überall das buch des Juberti von den irrthuͤmern 


des gemeinen poͤbels (de popularibus erroribus) finde, 


darinnen er von den verrichtungen der glieder beydes 


geſchlechts handelt, und ſich gar erkuͤhnet, ſelbiges der 
Margarita von Navarra, des groſſen Heinrici, glor⸗ 


wuͤrdigſten andenckens, groß frau · mutter zu dediei⸗ 
ren, wie auch die ſchriften des Ambroſti Parei und 


Laurentit, welche von der erzeugung der menſchen, in. 


gleichen des Hern. Mauricean, ſo von der gebaͤhrung 


der weiber handeln, mit beygefuͤgten kupfern, welche 


unerbar und unverſchaͤmt zu ſeyn ſcheinen; jo lange, 

als man oͤffentlich ein buch verkauffen wird, welches 
von den neigungen des gemuͤths handelt, und darin⸗ 
8 5 nen 
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nen man uns die allerzaͤrtlichſten bewegungen der lie⸗ 
be gantz meiſterlich ins hertze ſchmeichelt; ſo lange die 
buͤcher des Bodint,eines advocaten, und des Delancre, 
parlament raths zu Bourdeaux > uns die unverſchaͤm⸗ 
ten und abſcheulichen dinge werden ſehen laſſen, wel⸗ 
che die zauberer am ſabbath verrichten; So lange 


man den Roman de la Roſe und du Bourdon, deſſen lo- 


hann de Meun autor geweſen, noch bey unſern buchfuͤh⸗ 
rern antreffen wird; So lange man unterſchiedliche 
arten verſe, ſatyriſche ſchriften und comödien unf erer 
poeten oͤffentlich verkaufen; und endlich ſo lange das 
allerheiligſte buch aller buͤcher ſich annoch in den haͤn⸗ 
den faſt aller weiber befinden wird, ſo lange ſage ich, 
glaube ich nicht, daß man es uͤbel auslegen, daß 
ich in meiner ſprache alle die fragen, aus welchen die» 
ſes buch beſtehet, erwogen und abgehandelt habe. 
Und noch mehr: wenn ich nun kein latein verſtuͤn⸗ 
' de, und keine andere, als die mir angebohrne ſprache 
weiß, ſolte ich denn die ſchoͤnen anmerckungen, ſo 
ich zeit meines lebens uͤber die erzeugung der men⸗ 
ſchen gemachet, viel lieber bey mir ſelbſt erſticken, als 
ſie an den tag geben? O nein! es iſt daran mehr ge⸗ 
legen, und vornehmlich den gelehrten, daß fie wife 
fen, wie man gemachet, und auf was art man in des 
weibes leibe gebildet ſey, wie man die luͤſte der liebe 
gebrauchen ſolle, entweder feine geſundheit zu erhal⸗ 
ten, oder nicht etwan wider die grund ſaͤtze der reli⸗ 
gion einen fehler zu begehen. Ihr gedencket uͤbels von 
mir, ſagte ehemals Joſeph zu feinen bruͤdern *; aber 
Gott, fo mein abſehen weiß, wird aus demjenigen, 
an dem ich nach euren gedancken übel gethan, etwas 
‚gutes herfuͤr bringen. en 
Fre BE: Sol 
Vos egit de me malum, fed Deus vertit illud in 
bonum 
| ihr gedachkett mit mir boͤſe zu machen, aber G Ott gend 
es gut zu machen. 
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Solten mir aber in verfertigung meines bus € r 
liche nicht alzu wohl überlegte dinge entfahren ſeyn, 
fo konte ich ja in wahrheit von den thorheiten der lie⸗ 


be nicht gar zu ernſthaftig reden, und habe ich ja zu- 


weilen bey, gelegenheit eine freye und luſtige art an⸗ 


nehmen muͤſſen, jedoch ohne die zucht und ſchaam zu 

verletzen, die „ derer ſo mein buch leſen wer⸗ 
den, zu beflecken. 5 

Ich weiß wohl, daß es etliche leute giebet, welche 

. fo gar Leichte der liebe fähig ſind, daß fie nicht ein eiui⸗ 

ges lieb erweckendes gegenbild ſehen, noch einiges 


buch, ſo darvon handelt, leſen koͤnnen, da ſie nicht 


durch dieſe paßton bis zu der ausuͤbung eines laſters 
ſelbſt ſolten bewogen werden. Dieſen perſonen ra⸗ 


the ich, daß ſie entweder alle menſchliche gemeinſchaft | 


meiden, oder in wuͤſten und einoden wohnen mögen, 
damit ſie nicht ſehen, was ſte aͤrgert, noch etwas von 
dem hoͤren, was von erzeugung der menſchen geredet 
werden kan. 


Wenn wir uns durch zwang oder geſchicklichkeit 


den bewegungen der liebe entziehen, oder andere 
davon befreyen Eönten, muͤſte ich bekennen, daß ich 

unrecht gethan, dieſes buch vor die augen aller welt zu 
ſtellen; aber weil die liebe eine leidenſchaft, der ſeelen 


iſt, von welcher wir uns oͤfters ſo heftig rühren lafe 


fen, daß wir uns kaum wieder ſie ſchuͤtzen können, fo 
deucht mich, man ſolte ein ſolch buch viel eher loben, 


als verachten, welches uns gantz heilſam unterrich⸗ ; 


tet, wie man ſolche paß ion maͤßigen und ſeine ge⸗ 
ſundheit erhalten könne, indem man ſich wider die 
liſtige reitzungen, deren ſich die liebe allezeit bedienet, 


wenn ſie uns übel tractiren will, behutſam verwah⸗ 


ret. Denn es iſt ein ſtuͤck der menſchlichen klugheit, 
welche die alten vaͤter der kirche prudentiam carnis, 
oder klugheit des flezſches genennet, ſeine geſundheit 
in maͤßigung der 18 BR zu bewahren. 
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Es ſind nicht allezeit die buͤcher, welche uns das’ 
was wir nicht wiſſen ſolten, lehren; ſondern die uͤble 


complexion, die exempel und aͤrgerliche unerdare ge» 


e oft vielmehr uͤbels. Es mag wohl 


ri 
So geht und klaget doch; was endlich klagt man hier? © 
Und macht aus einem wort ich weiß nicht, was vor wesen 2 
Der riegle nur mit fleiß der löffeley die thuͤr, 
Und dann fo wird dein weib dig ohne ſchaden leſen; 


Eeuch, ſchoͤne damen ſelbſt, euch will ich bůrge ſeyn, 


£ 


Noch zucht, noch tugend ſey, darinn gefahr zu leiden, 


8 Ihr bleibt bey meinem buch keuſch, erbar und allein, 


So lang ihr nur den mund der buhler lernet meiden. 


i ® Man kan mit wahrheit nicht fagen, daß ich in die. 
ſem buche den unmaͤßigen gebrauch der liebe lehre, 
noch die liſtigkeiten dieſer paßion zu dem ende unter⸗ 


weiſe, damit man ſelbiger mißbrauchen moͤge. Wenn 


ich ſie vor aller welt augen lege, thue ich ſolches nur, 


die unzulaͤßigen wolluͤſte zu ſchelten, damit man ſie 


fliehen, und zugleich einen ab ſcheu vor ihnen tragen 


möge, weil ſie urſachen des verluſts unſerer gefund» 
heit und verewigung unſers geſchlechts ſind. Denn 
ich habe dieſes buch nicht deßwegen gemacht, damit 


ich die wercke der zeugung, oder auch die verrichtun⸗ 


gen der geburts⸗glieder in eine richtige ordnung brin⸗ 


ge; man weiß ja, es ſey bereits eine geraume zelt vor⸗ 
bey, da dieſe ſache durch die bloſſen kraͤfte der natur 


zur vollkommenheit gebracht worden. Die wiſſen⸗ 
ſchaft thut nichts darzu; die allerunwiſſenſten und 
ungeſchickteſten ſeynd hierinnen meiſter. Sondern 
wir haben hier nur die mäßigung zeigen wollen, wel» 
che man in den luͤſten der liebe halten muß, damit 
man, in dem ſtande zu ſeyn, ſelbige ein andermal zu 
wiederholen, ſich ihrer wohl gebrauche, es geſchehe 


er nun zu erhaltung der geſundheit, oder aus gehorſam 


gegen die geſetze und e der natur, oder zu 


hei⸗ 
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heilung unferer kranckheit, oder aus eurioſitat und 
begierde des gemuͤthes. 

Es fen demnach ferne, daß wir von ſolchen unzu⸗ 
laͤßigen Lüften ſchreiben folten, welche man in verbo⸗ 
tenen liehes⸗wercken mit leichtfertigen weibes per 

ſonen genieſſen moͤchte; ſondern ich ſage vielmehr 
mit dem Poeten: Ar, 
Nuda recede Venus, non eſt tuus ie he e 

Nicht Venus, noch ihr ſohn ſoll unſere feder treiben; 

Denn wir ſi nd nicht bedacht, die geilheit zu beſchreiben. | 

Bir wiſſen nach dem zeugniß des heiligen Hieroe 
nymi, daß nicht aller liebes⸗genuß der weiber un 
ziemlich ſey, und wir uns deſſen ohne miß brauch ber 
dienen können. 

Und wenn wir dem heiligen Auguſtino ** glauben 5 
wollen, ſo wird er uns zeigen, daß das verliebte um⸗ 
armen derſelben vielmehr ein geneß⸗mittel unſerer 
N ſchwachheit und ein labſal unſerer mattigkeit, als ſol⸗ 
che luͤſte ſeyn, gegen welche wir einen abſcheu hegen 
ſollen; gewiß, weil die kirche aus dem ſtande der ehe 
ein ſacrament machet, und will, daß ihre kinder, ſo ſich 
verheyrathen, vorher mit der gnade diefer zwey herr⸗ 
lichſten geheimniſſe ſollen verwahret ſeyn; ſo muß 
man wohl glauben, daß die luͤſte der ehe, ſo die 
verehelichten mit einander die erſte hochzeit, nacht ſu⸗ 
chen, nicht ſo ale ich ſeyn, als wol einige br 

uͤber⸗ 


| pers deliciis, ſed earum vitiis non inficiaris. 
Gebrauche der laſtbarkeiten, jedoch laß dich nicht von ihren 
llaſtern anſtecken. 
Et alibi: Neque omnem coitum fpurcum putamus l. 
1 ad lovin. 5 
und anderswo: | 
Wit halten ni cht allen beyſchlaff vor unrein. 
ur Nuptiæ ſunt infirmitatis remedium et humanitatis 
folatium. De nuptiis. 
Der eheſtand iſt der ſchwachheiten artzeney, und ber men⸗ 
ſchen troſt und erquickung. 
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überreden wollen: zum wenigften hält die fiche fe 
En nicht Dafür 

Wenn dem alfo ware, würden ſich unter den Ca⸗ 
fuiſten nicht welche gefunden haben, ſo behauptet haͤt? 
ten, daß ſelbſt dieſe luͤſte verdienſtlich wären, als die 
pfande dieſes ſacraments; diejenigen leute, welche 
keine frau haben, die ihr gantzes leben in der einſam⸗ 
krit zubringen, und ſich ſonſt im eſſen und trincken 
wohl nehren, haben gemeiniglich eine ſolche eindil⸗ 
dung und dergleichen ſinn, ſo von den liebes ⸗luͤſten 
viel eher, als wir, getroffen wird. Sie meynen, wir 
ſeyn das, was fie find, und betrügen ſich hierinnen 
5 aus unverſtand. Wir, die wir wohl zu bereiteter ti⸗ 

ſche gewohnet find, eſſen nur mit groſſem bedacht und 

b vorſichtigkeit. Ei 


Weil aber ale dieſe einwuͤrfe, fo man wegen leſung 5 


dieſes buchs vorbringen möchte, nur von den perſos 


nen angefuͤhret, ſo allzu ſchwach und gewiſſenhaftig, 
oder ſich uͤber alle dinge einen zweifel machen, ſo bin 

ich zufrieden, daß man ihnen ſolches niemals vorhal⸗ 
te, auch daß ſie es nicht leſen mögen; wie denn im ge⸗ 
gentheil nur die weiſen durch deſſen leſung den beſten 
nutzen daraus ſchoͤpfen koͤnnen. 


Jedoch zweifle ich nicht, daß, wenn man bloß aus 
den tituln der capitel von dieſem buche urtheilet, ſol⸗ 
ches einigen als unbeſcheiden und unverſchaͤmt vor⸗ 
kommen ſolte, wenn etwan dieſelben uͤbel erzogen, 
oder von ſchlimmen gemuͤths⸗neigungen und uͤbel⸗ 
eingerichteten verſtande ſind. Allein wenn man es 
zu leſen öffnet, und ohne einige vorher übel: gefaſſete 
meynungen von dem entzweck, welchen ich in deſſen 
verfertigung gehabt, urtheilet, ſo wird man darinnen 
ohne zweifel die göttliche weiß heit verehren, welche 
unſer hertz vermittelſt der liebe entzuͤndet hat, damit 
wir unſer geſchlechte fetalen koͤnnen. An 
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Allen 7 find nicht alle leute geſchickt, von meinem | 


buche zu urtheilen. Es iſt wie ein gemaͤhlde, welches 


zu erkennen nicht jederman fähigift. Will man von 


einer ſache ein gutes urtheil faͤlen, fo muß man die 


mahler ⸗kunſt verlehen, und ſich hernach zu dem rech ⸗ 


ten und wahrhaften geſichts⸗punet wenden; denn es 
iſt dieſer nur ein eintziger, welcher unzertrennlich und 


der gewiſſe ort iſt, von welchem man es wohl ſehen 


kan; Diejenige nun, welche davon urtheilen wollen, 
begeben ſich ofte nicht recht dahin, ſte ſetzen ſich entwe⸗ 
der zu nahe, oder zu weit, zu hoch, oder zu niedrig, und 


alſo richten ſte ſchlimm davon. Noch mehr, ſo ſind 


die unwiſſenden nicht tuͤchtig, davon einen ausſpruch 


zu thun, und noch weniger die, welche davon nichts 
wiſſen, als nur von hoͤren ſagen, oder die eine uͤbele 


meynung darvon gefaſſet haben. Es ſeynd demnach 


dtrreyerley arten leute, die fi) allhier zu richtern auf 


. 


als durch die haͤnde des henckers verbrannt zu wer⸗ 


den. Die andern, welche da gelehrt ſind, urtheilen 


wohl darvon, oder ſagen nicht ein wort darzu, und 
bewundern darinnen die ordnungen der natur, und 
die gebote Gottes zur erzielung der menſchen. End⸗ 


geworfen. Die erſten, ſo in einer bloſſen unwiſſenheit 
ſtecken, ſagen, wie die uͤbrigen, daß es zu nichts tauge, 


EZ 


lich die dritten, welches die halb⸗gelehrten, und in 


viel gröfferer anzahl, als die zwey vorigen, find, geben 


öffentlich vor, daß mein buch ein verderblich buch ſey. 


Sie bilden ſich ein, als verſtuͤnden ſie viel, verwirren 
aber die gantze welt, und urtheilen weit uͤbeler, als 


die andern. Sie find mit der gelben ſucht behaftet, und N 


fſagen doch, daß ich mit gelber farbe uͤber und über bes 
ſchmieret ſey. In wahrheit, es haben nicht alle leu⸗ 


te die geſchicklichkeit, wohl zu urtheilen; man muß 


dazu einen richtigen, klugen und ſcharffen verſtand 
haben, daran es aber den meiſten fehlet: Deſſen 
uns en den kan, welcher zu ie 
zel 
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zeit ee hatte ſo den Lucretium hoͤher achteten, als 


Virgilium, obgleich der erſte, wenn man ihn gegen 


den andern halt, nicht einmal den namen eines Poe ⸗ 


ten! verdienet. 


Schließ lich heelaligete ich nichts mehr zur verthei⸗ | 


digung meines buches, als die ſchutz⸗ſchrift, welche der 
Pater Theophilus Renaud, ſeinem landsmann, Pater 
Sanchez einem Jeſuiten, zu gefallen verfertiget, wel⸗ 
cher von dem eheſtand, wie ich gethan, geſchrieben hat, 


95 und alsdenn wuͤrde es wohl beſchuͤtzet ſeyn. 


Einer von meinen guten freunden ſagte mir ein⸗ 


5 ſten, ich bätte dieſes buch darum geſchrieben, damit ich 
einige heilig machte, andere aber aͤrgerte. Es iſt wahr, 


und ich habe es erfahren, daß es einem tugendhaft, 
dem andern aber laſterhaft vorgrkommen. Die 


ſtand, und wir urtheilen auch nicht gleich in jedwe⸗ 


den alter. Die liebe zur partheylichkeit ſchlieſſet uns 


gantz angenehm die augen, und die affeeten verkehren 


unſere gerechtigkeit. Die einen ſehen mein buch an, 
als etwas unzuͤchtiges und uͤbel ſtiftendes, weil ihr 


hertz voller unreinigkeit und hochmuth iſt. Die an⸗ 
dern betrachten es, als etwas natürlich» und goͤttli⸗ 
ches, weil ihr hertz voll gerechtigkeit und gehorſam ge⸗ 


gen die ordnung Gottes iſt; dergeſtalt, daß man es 


RL 
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ſowol lobet, als ſchilt, je nach dem man es auf unter⸗ 
ſchiedenen ſeiten anſiehet. Wenn ich aber meines 
theils von einem autore urthetlen wolte, muͤſte ich 


alſobald feinen entzweck erkennen, und ſein buch uͤ⸗ 


berhaupt betrachten, ohne mich bey einer eintzeln 
ſchreib⸗art, gewiſſen ſtuͤcken der rede und eapitel auf 
zuhalten, und alsdenn waͤre leicht zu ſehen, ob er die 


laſter, oder tugenden lehrete, und ob er die meuſchen 
zu einer ſchaͤndlichen oder zulaͤßigen liebe fuͤhre. 


Welcher prediger der kirche hat mit gröfferm eifer 


* nachdruck die wann der ee und 


flie⸗ 


kranckheiten und der eigennutz verderben unſern ver⸗ 
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fliehung der wolluͤſte in dem eheſtande gelehret, als 


ich? Wer hat ſich wol mehr der uͤbermaſſe in der lie⸗ 
he widerſetzet und wer hat wol ſichere 11205 gewie⸗ 
ſen, ſich vor ihren reitzungen zu ſchuͤtzen, als ich? Man 
darf nur die abtheilung des dritten capitels des erſten 


theils; das 1. 2. und 6. capitel, die 1. und 2. abtheie 


lung des 8. capitels; das 10. und 11. capitel des ans 


dern, und das 1. capitel des dritten theils von dieſem 


buche leſen, nebſt viel andern orten mehr, wenn man 


erkennen will, ob ich die menſchen mehr zum laſter, 


als zur tugend leite. Ach wie uͤbel verfaͤhret man, 


wenn man die ſache nur von auſſen und nach dem 
ſcheine beurtheilet! wenn wir betrachten, wie man oft 
ſeinen toͤchtern auf eine verliebte art ſchmeichelt; wie 
Simſon wunder dinge thut, welche der heilige Hie⸗ 
ronymus den buchſtaben nach fabeln nennet; wie 
David einen ehebruch begehet; wie Thamar ſich oͤf⸗ 


fentlich als eine hure auffuͤhret; wie Hoſeas ſich auf 


befehl GOttes mit einer liederlichen dirne verheyra⸗ 
thet; wie Holla und ihre ſchweſter den unverſchaͤm⸗ 


ten nachlauffen; werden wir wol nicht glauben, daß 


dieſes unerbare und abſcheuliche ſachen ſind, ſo da 
nicht wuͤrdig, in der heiligen ſchrift einigen platz ge⸗ 


funden zu haben? aber was fuͤr weißheit iR hierun 


ter verdecket, und was fuͤr geheimniſſe ſind unter die⸗ 


ſen ſachen verborgen, welche uns ſo unverſchaͤmt vor⸗ 


kommen! Die figuren des Aretins, ſo von den Car⸗ 


raches in kupfer geſtochen, find als etwas abſcheuli⸗ 


ches anzuſehen, wenn wir ſie mit den augen des leibes 


erkennen geben, das die uͤbermaſſe in den liebes. lu 
ſten endlich abſcheuliche kranckheiten, und einen fruͤh⸗ 
zeitigen tod, als die hierauf unvermeidlich folgende 
und gantz hewiffe belohnungen, verurſache! | 


Eben 


betrachten; aber was vor ſitten lehren find unter die ⸗ 
ſen (handlichen pofituren verſtecket, welche uns zu 


* j 


VVvVorred e. 


Eben dieſe leute, fo wegen leſung dieſes buchs ein» 


wuͤrfe gemacht, haben auch daruͤber empfindliche ur ⸗ 


theile gefaͤllet, und führen ihr geſchrey, gleich den froͤ⸗ 


ſchen, nur in der finſterniß. Aber ich bitte ſie gantz 
dienſtlich, daß, wenn ſie ja fortfahren uͤber mein buch 
zu richten, ſie doch mehr beſcheidenheit, mehr aufrich⸗ 
tigkeit und mehr verſtand erweiſen, daß fie auch weder 
uͤbereilung, noch haß, noch boßheit, noch ſchul⸗fuͤchſi⸗ 
ſches weſen oder neid an ſich haben moͤchten; und als⸗ 


benn gebe ich ihnen zu, über ſolches erſtlich zu critifie 


ren, ohne daß fie ſich von mir der ſtraffe, welche Bapti- 


ſta Egnatius dem Robertel wiederfahren ließ, noch des 


haſſes, welchen der koͤnig Chilperie wider den Grego- 


rium de Tours und Salwum, Biſchoff zu Alby, faſſete, 


zu befürchten hätten. Uber dieſes bitte ich nochmals, 
daß fie von meinem buch nicht urtheilen moͤgen, ehe ſie 
es geleſen haben; gleichwie es ehemals den buͤchern 


5 


des heiligen Thoma und des Rogerii Baconis, Cantz⸗ 


lers in Engelland, geſchahe, als welche man vor zau⸗ 


berer hielte aus den bloſſen tituln ihrer buͤcher; und 


endlich, daß ſie ſich nicht etwa unverſtaͤndiger weiſe, 


weder durch das einrathen meiner feinde verfuͤhren, 
noch zu der boßheit der ignoranten bringen laſſen; 
denn es giebt vielmehr ungeſchickte ſtuͤmper in den 


welt, welche ſich bey naͤrriſchen bildern aufhalten, als 


weiſe, ſo fi auf die betrachtung der ſchoͤnheit der na. us 


tur legen. Wenn fie es aber, nach dieſem alen, als 


ein ſchlimmes buch befinden, ſo bin ich zufrieden, daß 
ſie es ſchelten, ja wol gar verbrennen mögen, gleiche 
wie ehemals Nero mit den ſatyren des Fabricii Vejenti, 
und Roͤmiſche rath mit den buͤchern des Cremutii Cor- 
di umgehen ließ. Alsdenn werden alle leute es le⸗ 
fen, und ich bin verſichert, daß ich zu felbiger zeit viele 
finden will, welche meine parthey wider jene, ſo mein 
buch haben tadeln, und deſſen verfaſſer verleumden 
wollen, behaupten werden. 5 | 
| 280 er 
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Der gute natuͤrliche verſtand, und die genaue vor⸗ 
ſichtigkeit zu urtheilen, find heut zu tage eine ſehr ſelt⸗ 
ſame ſache: Man findet uͤberall nur leute von fal? 
ſchem und irrigem verſtande, welche die wahrheit faſt 
nicht zu unterſcheiden wißfen; welche die ſachen übel 
aufnehmen, ſich mit dem ſchwaͤchſten gründen und ur» 
ſache vergnuͤgen, auch andere damit abweiſen wol⸗ 
len; welche auf den geringſten ſchein auffahren und 
bey ihrer meynung jo eigenſinnig beharren, daß ſie 
gar nichts anhören wollen, fo fie aus ihrem falſchen 
wahn ſetzen koͤnne; welche endlich uͤber dasjenige, 
was ſte nicht wiſſen/ oder nur halb verſtehen, ein ver 

wegenes urtheil faͤlen. Dieſes falſche weſen findet 
ſich alle zeit bey dergleichen leuten, ja auch zuweilen 
bey denen, welche man vor gelehrt und klug haͤltz und 
koͤmmt ſolches ofte von der uͤbereilung des verſtan⸗ 
des, oder aus mangel der gufmerckſamkeit her, und 
alſo urtheilen ‚fie freventlich von dem, was fie nur 
5 halb und ohne uͤberlegung der umſtaͤnde verſtehen. 

Allein was ſoll ich mich wundern, daß man mein 
buch fo boßhaftig durch die hechel ziehet? Haben fi 
nicht auch die vortreflichen werde leiden muͤſſen? Ja 
Es iſt geſchehen, daß wider eben dieſelben der neid 
und haß am meiſten verbittert geweſen. Hat man 
nicht geſaget, daß Homerus oft ſchlaffe, und voll fehler 
ſey Daß Demofthenes denen, ſo ihn leſen, wenig 
gnuͤgen thaͤte? daß Cicero ein zuſammenſchmierer 
aus den Griechen ſey/ davon man auch alle oͤrter ſelbſt 
hat angemercket; daß er furchtſam, kleinmuͤthig, 

gleichweg, allzu weitlaͤufftig und langweilig ſey, wenn 
er ſeine reden anhebet, oder allzuviel umſchweiffens 
mache; daß er allzu verdruͤßlich in der ſetzung und ord⸗ 
nung, und endlich zu langſam bey den gemuͤths⸗be⸗ 
wegungen? Daß senecæ des altern reden nicht wohl 
an einander hangen, und nicht anders, als ſand ohne 
kalck ſey? Daß Plinius der e A 

ohn 
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ohne unterſcheid verſchlucke, aber nicht wol verdaue? 
Daß Virgilius wenig verſtand habe, und anderer ih⸗ 
rer gedancken ſich gebrauche? Daß Ovidius allzu 
weitlaͤuftig? Daß Horatius ſo unzuͤchtig, und daß er 

verſe wie in ungebundener redens⸗art geſchrieben? 
Daß der heilige Ambrofius eine fabel⸗kraͤhe, und ſei⸗ 
ne auslegungen uͤber den St. Lucam maͤhrlein und 
ſcchlechte dinge ſeyn? Endlich iſt der neid nicht zufrie⸗ 
den, allein den guten namen derer, wider welche er 
wuͤtet, anzugreiffen, ſondern er taſtet auch die perſo⸗ 
nen ſo er haſſet, ſelbſt an. u Ä 
Diem ſey nun wie ihm wolle, fo habe ich mich, da 
ich dieſes buch verfertiget, feſt entſchloſſen, deſſen 
eben ſo viel richter, als leſer zu leiden. Und es ſcheinet 
mir weder beſchwerlich noch unrecht zu ſeyn. Die⸗ 
ſes buch iſt als ein der vaͤterlichen gewalt entlaſſenes 
kind, ſo auſſer meiner obſicht iſt; ich betrachte es jetzo 
nur als einen fremdling. Das eintzige recht, das ich 
mir daruͤber billiger weiſe vorbehalten, iſt das: 
Nemlich ſeine fehler in dieſem ſtebenden druck zu ver⸗ 
beſſern, wozu die unterſchiedlichen urtheile, welche 
man daruͤber gefaͤllet, mir überaus vielen vortheil 
bringen, denn fie find nuͤtzlich, wenn fie nur gerecht, 
und ſchaden auch nicht, wenn ſie ſchon unbillig ſind. 
Indeſſen halte ich dafuͤr, daß es ein ſtuͤck der menſch⸗ 
ſiichen klugheit, ſich in die, fo von geringem verſtande 
ſind, zu ſchicken, wenn man es thun kan, ohne verle⸗ 
Kung der wahrheit, und ohne gefahr, in etwas ſehr 
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Angereumtes zu verfallen. Und alſo waren vie erſten 


druͤcke nichts, als unfoͤrmliche proben, ſo ich den 
gelehrten vorgeleget, daruͤber ihre meynung zu ver⸗ 
nehmen, und um deß willen geſchahe es, daß ich mei⸗ 
nen namen unter einer verſetzung der buchſtaben ver⸗ 
borgen hatte. Ich habe demnach hier etliche allzu 
fkteye gedancken, und allzu harte redens⸗arten geaͤn⸗ 
dert, ich habe dieſen druck mit etlichen au | 
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figuren gezieret; m habe die begebenheiten, anmer⸗ 
ckungen und artige capitel hinzu geſetzet, welche die 


vielerley materien vermehren werden. Wenn man 


nun nach dieſem allen mein buch dennoch vor ſchlimm 


befindet, wird man vielleicht zu einer andern zeit da⸗ 


von auf eine andere art urtheilen, gleichwie es wie · 
derfuhr dem buche des Bertrand, welches als ein ketze⸗ 
riſches durch die Paͤbſte Pium V. Clementem vll. und 
Leonem IX. verdammet/ und 1059. unter dem Nicolas 


JI. verbrannt; aber folgends als ein rechtlehrendes 


durch die herren Chaſſebras, Favre und Goyet de Buche- 
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rel, drey beruͤhmte Dodtoren der Sorbonne, fo davon 


gantz unterſchiedene meynung atten, gebilliget wur ⸗ 


de. Endlich aber ſo muͤſſen ja die buͤcher, ſo von der 
zeugung der menſchen handeln, nicht ſo erſchrecklich 
zu leſen, noch ſo unerbar ſeyn, als man es uns wol 
heut zu tage überreden will, weil der P. Fabry, ein es 
ſuit, dergleichen eines von eben der materie in dem 


geſichte der inguifition zu Rom hat drucken laſſen, in 


welchem er dreuſte, aber klug redet von allen umſtaͤn⸗ 
den, fo. bey den verrichtungen der natuͤrlichen theile 
beyderley vernuͤnftiges geſchlechtes ſich befinden. 
Ueber dieſes, wenn Cato, welcher unter den alten vor 
ſo weiſe, und unter den Medicis vor fo tugendhaft ge⸗ 
halten worden, ſeinem ſohne den rath gegeben, daß er 


unterweilen den Ovidium leſen ſolle, damit er daraus 


die kunſt mit verſtand und klugheit zu lieben, lernen 

moͤge; warum kan ich denn nicht auch die leſung mei⸗ 

nes buchs verſtaͤndigen perſonen rathen, indem ich | 
darinnen das lieben nicht anders lehre, als nach den 


geſetzen der natur und ſatzungen der kirche? letzlich 


wuͤſte ich nicht, wie ich von den materien, ſo hier ab⸗ 


gehandelt worden, haͤtte koͤnnen m' mehrerer be» 


ſcheidenheit ſchreiben. Jedoch iſt es ahr, daß ich von 
der liebe nicht mit einer kaltſinnigkeit und bewegung 


geredetzdenn 4s wuͤrde ein groſſer fehler geweſen ſeyn, 
wenn 


. N 


Vorrede. | 
wenn ich von ihr nicht wäre geruͤhret worden, da ich von ihr 
gründlich gehandelt; aber meine empfindlichkeit ift, wie mich 
duͤncket, nicht ſuͤndlich, noch ſind meine worte unverſchaͤmt 
geweſen, und wenn ich zuweilen in meinen redens⸗ arten 
mich allzu offenhertzig erwieſen, (damit ich es hier noch eine 
mal wiederhole) fo hätte man mir nicht gleich ein laſter 
daraus machen, ſondern vielmehr bedencken ſollen, daß die 
materie mich oft genoͤthiget, einige ſachen vorzubringen, ſo 
zwar frey, aber doch züchtig und erbar ſind. Die verdeckten 
worte ſind gemeiniglich zweydeutig, und die weiber, welche 


mehr, als wir, wiſſen, was die bewegung der liebe ſey, wuͤr⸗ 
den ſie ohne zweifel uͤbel ausgeleget, und mich gantz andere 
dinge, als ich hieher geſetzet, zu ſagen genoͤthiget haben. 


15 


A 


Schließlich habe ich es nicht anders machen koͤnnen, wie 


ſehr ich mich auch in dieſem meien diſcurs hätte mäßigen 
wollen: Ich werde demnach ſehr vergnuͤget ſeyn, wenn 
nur eine kleine zahl der gelehrten und verſtaͤndigen mein 


buch und arbeit eines lobes würdig achten. Ich werde fie 


jederzeit einer ungeſchickten und groben menge vorziehen, 


ö welche oft ſehr übele ausleger der wahrheit find. Und Dies 


; £ 


ſes ift es ohne zweifel, was jener weiſe ſagen wolte, wenn 
er ſchreibet: Daß die 1 des poͤbels öfters eine mens 
nung der narren fey; und was uns Horatius hat einpragen 


wollen, wenn er eine von ſeinen ſchoͤnſten oden mit dieſen 


worten anfaͤnget: Odi profanum vulgus et arceo. Ich haſſe 
den ſchnoͤden poͤbel, und treibe ihn von mir. N 
Du aber tadelſt noch, und wilſt mir fehler zeigen: 
Wohl! zeige mir, wie diß und das zu beſſern ſey; 
Ich ſage dir vorher, du wirft gar balde ſchweigen, 
Und redeſt du, fo iſts zum mindſten einerley. 
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* „Erſer Theil. 
Das J. Capitel. i 
von den maͤnnlichen und weiblichen guedmaſſin, 
die zum kinder- zeugen dienlich find, 
( er hätte wol glauben ſollen, daß der ale 
Jmaͤchtige GOtt, in erſchaffung der welt, 
8 fe faſt eben fo verhalten würde, wie 
heut zu tage unſere beruͤhmteſte kuͤnſtler 
S u thun pflegen, welche niemals gewohnt ſind, dasje⸗ 
nige gleich anfangs ſehen zu laſſen, was ihre kunſt am 
heerrlichſten und vortrefflichſten vermag, fondern al⸗ 
lezeit die rechten proben ihres meiſterſtuͤcks an tag zu 
legen bis zuletzt verſparen. Und um deß willen geſcha⸗ 
he es auch alſo, daß GOtt ſein werck von den weniger 
vollkommenen geſchoͤpfen anfangen wolte, und nicht 
eher ruhete, als bis er die allerſchoͤnſten kennzeichen 
ſeiner allmacht, durch die erſchaffung des menſchen zu 
ſeinem ebenbilde, gewieſen. 
Die materie, oder der zeug, ſo er, uns zu bilden, ge» 


fuͤglich eine jungfer nennen kan, weil fie noch niemals 
9 einiger zeugung gedienet hatte. Dieſe iſt der teig 
geweſen, womit Eott ſelbſt die mühe genommen, ihn 
alſo zu kneten, und alle theile des leibes, woraus wir 
zuſammen geſetzet find, zu bereiten. Das weib, wel⸗ 
ches gantz unterſchiedene eigenſchaften von den unſe⸗ 
rigen haben ſolte, iſt nicht von eben dieſer materie er⸗ 
a Bu gebildet worden: So war es auch recht 
ind billig, daß ſie von einer viel edlern und viel hoͤ. 
hern materie gemacht wuͤrde, weil ehen dieſelbe viel 
mehr als der mann, zu dem groſſen werd der zeugung 
beytragen folte, 
VENETTE. ge Gewiß, 
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5 nommen, iſt ein ſtuͤck erde geweſen, welches man gar 
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1. Theil, 1. Cap. Ke abtheilung / 


F u nin.  RE 
Gewiß, es ſcheinet, ob habe GOtt der Allmaͤchtige 
insgemein, ſowol an dem mann, als dem weiber 

mit einem gantz beſondern fleiß, (wann es zugelaſſen 
auf ſolche art zu reden) diejenigen theile des leibes 
oder glieder gebildet, welche zu ee Rang des 
menſchlichen geſchlechtes dienen ſolten; a ae 
lich, wenn man ihre zuſammenfuͤgung, eines gegen 
des andern wohl eingerichtete groͤſſe, ihre figur, ger 
ſtalt und verrichtung anſiehet; ferner, wenn man 
betrachtet die lebens⸗ geiſter, welche dahin gepflantzet 
und eingeſencket, das kuͤtzeln und die luſt⸗begierden, 
welche man e empfindet, die ſeele, welche 
gleichſam allda ihren fig hat, weil es eben dadurch ge⸗ 
ſchiehet, daß ſie auſſer ſich ſelbſt hervor gehet, damit 

ö ſie ſich andern mittheile. Es iſt kein menſch, der ſich 
nicht daruͤber berwundere, und Benſelen 19 a 
derlich nachdencken ſolte. . 


55 Erſte Abtheilung, be 
155 von des mannes natürlichen und zuſſerli⸗ 1 8 
| chen gliedern. er 3 
Wi nennen das maͤnnliche glied a dard 
nehmſte ſtuͤck von des mannes naturlichen 
gliedmaſſen, welches die alten unter die zahl der g bt⸗ 
| ter geſetzet, und ihm den namen kaſcinus mitgetheis 
EN, let, uns dadurch die herrſchaft zu zeigen, welche ſel⸗ 
en. biges in der gantzen welt erlanget. Sintemal keine 
entzuͤckung oder luſt⸗entzuͤndung zu erdencken, welche 
mit dieſer koͤnte verglichen werden, wann nur von 
ohngefehr ein weibs⸗bild ſolches glied gewahr wird; 
ihr hertz entzündet ſich denſelben augenblick, und wird 
alſofort durch eine zuneigung und gemuͤths⸗ regung 
dergeſtalt erbitzet, daß fie ſich mit groſſer muͤhe kaum 
darwider beſchuͤtzen kan. 
Man hat in wahrbeit, ſowol in dieſen letzten, als 
10 05 zeiten groſſe ehrerbietung gegen dieſes hr 
1 ra⸗ 


. von den äufferlichen zeugungs⸗ gliedern d des mannes 2 


getragen, weil ſelbiges der vater des menſchlichen 1 


ſchlechts und der urſprung aller theile und glieder des 


leibes iſt, daraus wir zuſammen geſetzt. Vallandre, 
wie die frantzoͤſiſchen hiſtorien angemercket hat ein 
verbrechen der beleidigten ? Lajeſtaͤt begangen, dar⸗ 
um, daß er mit der hand dieſe natuͤrliche theile König 
Carls des neunten angeruͤhret. Das geſetz im ale 
ten Seflament beſiehlet, einer frau die hand ahzu⸗ 
ſchneiden, welche eben dieſes glied entweder aus ver⸗ 
achtung, oder ſchimpf angegriffen. Wie denn eben 
dieſes geſetz, ſowol als das neue, nicht verſtattet, daß 


ein man, welcher einigen fehler oder mangel an dis 


fer theilen ver geburts⸗glieder hat, in der kirche Ot⸗ 
tes ſolle zugelaſſen werden. Und die Caffres halten 
es ſich vor ſehr ruͤhmlich, wenn ſie in dem krieg ihren 
| feinden viel männliche glieder abgeſchnitten, mit wel⸗ 
cen ſie ihre weiber oder freunde, als einem Prefent, 
beſchencken, die ſie ihnen zu ehren an baͤndern zufame 
men heften, und um den half hängen. Das maͤnn⸗ 
liche glied hat eine merckwuͤrdige gemeinſchaft und 
gewerbe mit den andern theilen des leibes. Wenn. 
man daſſelbe zuweilen etwas hart anruͤhret, fo eme 
pfindet das hertz alſobald davon ſolche ſchwachhei⸗ 
ten, daß man ſich dafuͤr entſetzet; der kopf leidet ſelbſt 
dadurch unertraͤgliche beſchwerden, ja die augen ha⸗ 


ben dabey einen gefaͤhrlichen ſchwindel und blen⸗ ö 


dung auszuſtehen. 

Wenn man dieſes glied obenhin betrachtet, fo 
mochte man ſagen, daß ſelbiges gantz von einem ſtuͤcke 
zuſammen beſtuͤnde. Wenn man es aber ſtuͤckwei⸗ 
ſe unterſuchet, wird man finden, daß es mit einer 
gar duͤnnen und zarten haut bedecket, und Darbey 


noch mit einer andern, welche etwas dicker, und mit 


blut⸗ und andern adern wohl verſehen, auch (b) 

einem ſtarcken und haͤutigen band an der eichel ſehr 

| 15 geheftet 1m; oo ehe eine wembran 5 an⸗ 
ern 
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4 1. Theil 1. Cap. i Erſte abtheilung, 


dern üderzug gantz von fleiſche habe, welche es gantz 


woraus es beflehet, zuſammen halt. 


Das weſen deſſelben iſt weder dichte, noch beinigt; 4 
wie denn, wenn ſelbiges, wie eines hundes, oder 


einwickelt, und als ein 1 alle die andern theile 


wolſes, geweſen waͤre, ſich bey den unterſchiedlichen 


orten der beywohnung zwiſchen mann und weib, viel 


ungelegenheit wuͤrde ereignet haben: und haͤtte man 


nicht ſo viele zeugen bedurft, einen verliebten dieb · 
ſtahl zu beweiſen, wie man heutiges tages thun muß, 
wann einer, wenn er ſich beluſtiget, alſofort an 


dieſem glied haͤtte koͤnnen Here und angehalten 


werden. 


Die gemeine ableitung des in und ſaamenz (e) 
iſt recht mitten in dieſes glied geſetzet. Die mit ihrer 
vorhaut bedeckte eichel, fo fi) vorn am ende befindet, 
hat ein fo zartes und empfindliches (d) fleiſch, daß 


man wohl ſagen kan, die natur habe daſelbſt ihren 


thron der wolluſt in beywohnung des weibes befeſti⸗ 


get. Zwey roͤhren, welche man nerviſch, oder ausgehoͤ⸗ 


let (e) nennet, begleiten die gaͤnge des urins und ſaa⸗ 


mens, und ſind mit einer gantz zarten und ſchwam⸗ 
michten materie angefuͤllet, welche einem ſchwartzen 
und geronnenen gebluͤte aͤhnlich ſiehet; allwo in 

ihren kleinen hohlen die blut⸗und ſpann⸗adern die 
geiſter erheben und fort tragen: welche, wann ſie 
ſich darinne vermehret, nachgehens dieſe beyde thei⸗ 
le aufblaſen und damit die gantze ruthe ſteif machen; 


pfte auch wider unſern willen. Dieſes iſt es ohne 
zweifel, warum Ariftoteles geſaget, daß das hertz 


und die maͤnuliche ruthe in dem menſchen zwey arten 


der thiere waren, ſo ſich von ſelbſt bewegeten. Und 


alles dieſes geſchiehet nicht ohne groſſes geheimniß. 
Die natur hat überall, was fie vornimmt, ihr abſe⸗ 
ben. Und dieſe haͤrte, (ſo wir oft mit verdruß ertra⸗ 
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von den innerlichen zegungs gliedern des mannes. 5 
— —— E—— — 


| 5 gen muͤſſen) reitzet uns nicht allein einem weibes · bild 
beyzuwohnen, ſondern auch die materie, woraus die 
menſchen gemacht werden, mit ſonderlicher gewalt! in 
ihre tiefſten und innerſten theile zu ſchieſſen. 
Die ruthe wuͤrde ſich ohne muſeulen () nicht auf. 
richten, noch ſich ſo ſteif und hart halten koͤnnen, 
wann nicht die geiſterlein ſtets kraͤftiger herzu traten. 
So würde auch der ſaame nicht ſo abgeſchoſſen wer» 
den koͤnnen, (wie es doch geſchiehet,) (g) wann die 
andern kleinen muſenlen (h) nicht ſeine röhre, darin⸗ 
nen er fortgehet, druͤckten, daß er koͤnte mit ſolcher 
geſchwindigkeit heraus ſpringen. 5 


Die andere abtheilung, 


von den natürlichen und innerlichen 5 
des mannes. 


die teſticuli oder ſaamen⸗eyer (i) ſind als eine ſeht 
koſtbare ſache, in einem beutel feſt eingeſchloſ⸗ 
ſen; denn eben daher pfleget die natur unaufhoͤrlich 
die materie zu ſchoͤpfen, mit welcher ſie ſo viel und 
groſſe wunder in fortzeugung der menſchen thut. 
Dieſe theile des gliedes ſeynd die zeugen der maͤnn⸗ 
lichkeit und ſtaͤrcke; und war ſonſt in den gerichten zu 
Nom nicht zugelaſſen, ein zeugniß wider einen andern 
abzulegen, wenn man derſelben beraubet war. 
Eine jede manns perſon hat ordentlich zwey ſolche 
eyer, oder tefticuln, damit, wenn eines verderbet, 
ſchlaff oder verwundet iſt, das andere noch zur kin⸗ 
der⸗zeugung dienen koͤnne; wiewol man einige ge⸗ 
funden, welche derer von natur nur eines gehabt has 
ben, als die Syller und Cotten. Hingegen aber hat 
die natur in dieſem eintzigen theile die gantze tugend 
N kraft eingeſchloſſen, welche ſonſt in zwehen ſeyn 
0 
Digenige, welche derer drey, auch vier zu haben 
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1 Theil, 1. Cap. Andere abtpeilung, 


Pflegen, find noch gemeiner, als welche nur eines 
haben. Geſtalt unfere Medieinal- geſchichte ange ⸗ 

ercket, daß faſt kein Reich ſey, welches nicht mit 
familien verſehen, darinnen die manns + perfonen 
drey telticuln, oder ſaamen⸗eyer gehabt. Dieſe 
aber haben deß wegen vor den erſten keinen vortheil, 


weil ſie gemeiniglich, an ſtatt fruchtbarer zu ſeyn, 
durch die vielheit dieſer theile nur deſto unvermoͤgen⸗ 


der und ohnmaͤchtiger werden, indem die kraft, Eine 


der zu zeugen, ſolcher geftalt in allzuviel ſtuͤcke vers 


theilet iſt. Der König in Sieilien, Agathocles, und 
der Herr Pint in dieſer ſtadt, haben ſehr wohl befun⸗ 


den, daß die allzugroſſe anzahl der reſticuln nicht zum 
beften vor die zeugung ſey, wiewol ſie zur luſt, groͤſ⸗ 
ſerer brunſt und begierde dienen moͤchte; Daher ed 
viel beſſer fey, nur eines oder zwey, als druͤber oder 
mehr zu haben. 

Wenn der mann, fagt ein alter Philoſophus, dieſe 
teſticuln im bauche verborgen hätte, wuͤrde unter den 
lebendigen thieren kein geilers, als derſelbe, geweſen 


ſſeyn. Denn, alle 1 der dee vermei⸗ 


den, die natur (fügt er weiter hinzu) dieſe geburts 


theile auffer dem leibe geſetzet, damit fie alſo immer⸗ 


dar den zufaͤllen der luft unterworfen ſeyn, und 195 
ſelben, wirckungen an ſich ziehen. 1 
Judeſſen aber (köͤnt ich hierwider uw inden 
wuͤrde dieſes noch nicht verhindern, daß nicht der 
mann das allergeileſte von allen thieren ſey, weil er 


alle zeit und Runden zu der liebes⸗wolluſt geſchickt, 


hingegen der groͤſte theil der andern thiere ſeine rech ⸗ 


te und ſchoͤnſte zeit erwartet, fich mit einander zu be. a 


gehen. 
Allein, es hat die natur viel andere urſachen ge⸗ 
habt, dieſe theile auſſerhalb zu ſetzen. Der ſaame 


wird ſolcher geſtalt viel beſſer zubereitet, nachdem 


derſelbe e weite und ausdehnung / auch ge» 
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nug ſame weile zu ſeiner zeitigung zu gelangen, haben 
kan. Und eben dieſes iſt ohn zweifel die urſache, war⸗ 
um der weibes. ſaame nicht ſo gut, als der unſrige; 
weil die gefaffe, darinnen die materie zubereitet wird, 
unvergleichlich kuͤrtzer, und weniger unter einander 
gemenget, als die maͤnnliche, find. 
Faſt alle kinder haben die tefticaln in dem bauch, 
5 oder in dem weichen ſchmer⸗ bauch (inguine) ver⸗ 
borgen, und werden ihrer wenig gefunden, bey 
welchen dieſe teſticuli vor dem 8. oder 10. jahre 
geſehen werden. Allermaſſen hernach erſt die an» 
glimmende hitze ſtarck zu werden beginnet, alle dieſe 
geburts⸗glieder zu dem wunder⸗vollen werck der na⸗ 
tur zurichtet, und dieſe theile des leibes heraus trei⸗ 
bet, welche bis dahin find verborgen geblieben. Un⸗ 
ter allen ſolchen kindern ſind etliche, bey welchen die⸗ 
ſe teſticuli gar langſam herunter ſteigen, auch wol 
manchesmal gar nicht: daher man dieſe hernach vor 
verſchnittene hält, woferne man nicht andere mahl⸗ 
zeichen haͤtte, uns 0 verſichern, daß fie vollkommene 
manns⸗ perjonen | eyn. 

Es haͤtte des Herrn von Argenton gemahlin an ih⸗ 
res mannes vermoͤgen niemals gezweifelt, wenn ſie 
feine reſticulos oder ſaamen⸗eyer im beutel gefunden; 

und wuͤrde man durch alle andere merckzeichen, die 

bey ihm waren, feine fruchtbarkeit nicht haben recht 
fertigen koͤnnen, wenn Ambrofius Pareus dieſe teſti- 
culn nicht im bauche nach feinem tode angetroffen 
haͤtte; Und niemals wuͤrde der jubilirer, von wel⸗ 
chem Kerckingius in ſeiner 13. anmerckung redet, ſo 
ſtarck und helle haben ſingen konnen, wann nicht ſeine 
geburts⸗geilen in dem unter⸗leibe waren verborgen 
geweſen, welche ihm erſtlich in feinem 18. jahre nach 
einem hitzigen fieber herfuͤr gekommen. 

Es mag auch Hippocrates ſagen, was er will, ſo iſt 
> feine meynung nicht . wenn er 


uns 
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uns bereden will, daß das rechte ſaamen⸗ey viel hitzi⸗ 
ger und waͤrmer, als das lincke fey, und daß eben dar 
her die kinder maͤnnlichen geſchlechts damit gezeuget 
wuͤrden, und hingegen das lincke nur maͤgdgen auf 
die welt braͤchte. 0 
Die erfahrung und vernunft verbindet mich 1 
von ſolcher meynung dieſes Medici gantz abzuwei⸗ 
chen. Denn wir wiſſen, daß der ſaame von einem und 
dem andern teſticul, indem er heraus gehet, ſich unter 
einander vermiſchet, und man daher weder einem, 
noch dem andern ſolche wirckung inſonderhett zueig⸗ 
nen koͤnne; ingleichen, daß die zeugung der knaͤbgen 
nicht einem von dieſen theilen des geburts⸗gliedes 
mehr, als dem andern, zuzuſchreiben, ſondern der na⸗ 
tuͤrlichen eigenſchaft des gantzen leibes, entweder 
vom mann oder vom weibe; wie wir ſolches anderweit 
mit £ mehrern erklaͤren und examiniren wollen. 5 
Im uͤbrigen habe ich bey der lection und aufſchnei⸗ 
dung, fo ich vielmal mit der manner ſaamen⸗eyern 
vorgenommen, gar oͤfters angemercket, daß das lin⸗ 
cee viel groͤſſere adern, als das rechte, gehabt, und da⸗ 
her muß es viel hitziger und waͤrmer wegen des bluts, 
und viel lebhafter wegen deßen geiſter geweſen ſeyn: 
ſonderlich auch, daß es gemeiniglich viel groͤſſer, viel 
1 und mit mehr ſaamen, als das rechte, ange⸗ 
fuͤlet geweſen. Daher man wider des Hippocratis 
meynung ſchlieſen konte, dieſes lincke ey muͤſte viel 
mehr, als das rechte, zur zeugung des maͤnnlichen 
geſchlechts beytragen. Die wahrheit aber zu ſagen, 
und dieſes noch zu wiederholen „Weder einer, noch 
der andere bringet mehr ein magdgen oder buͤfgen 
hervor; wie die hiſtorie des Galſendi uns zeugniß gie⸗ 
bet, und zwar von einem mann, welcher ſich ein ſaa⸗ 
men: ey ausſchneiden laſſen, und doch deßwegen nicht 
aufgehoͤret, kinder von einem und dem andern ge 
ſchlechte zu zeigen. | Di 
\ le 


— 
Die faamemeyer find gemeiniglich mit vielen und 


ſehr harten haͤutgen, bis an die ruthe(a) bedecket, da⸗ 


mit die geiſterlein, welche zu der menſchen leben kuͤnf⸗ 


tig gewidmet, nicht durch ihre ſchweißloͤcher zerſtreu 


et werden. Ihr weſen iſt ein rechtes netz, oder für ick⸗ 


x 
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werck von ſaamen⸗gefaͤſſen, daß man ſagen koͤnte, es 


ſeyn ſolche das ende der zubereitenden, und der an⸗ 
fang der auswerfenden. Sie beſtehen in einer un⸗ 


zehligen anzahl kleiner netze (b) welche gleichſam die 


behaͤltniſſe einer materie zum ſaamen ſind, als wel⸗ 


cher von einem gewiſſen theil des gebluͤtes der puls ⸗ 


adern, das vorher durch tauſend kleine gaͤnge geſei⸗ 
gert worden, und von einem ſaft der nerven, welcher 
ſich auch allmaͤhlig durch tauſenderley kleine kruͤm⸗ 
men und umwege mit dazu begeben, herruͤhret. Eine 


glanduloſiſche materie befindet ſich zwiſchen beyden 
dieſen gefaͤſſen, und theilet ihnen die kraft mit, den 


ſaamen zu zeugen. Die adern (c) und nerven (k) 


tragen unaufhoͤrlich den eyern zu, was in dem menſch⸗ 
lichen leibe am allerfleißigſten gereiniget iſt. Einige 


muſculen druͤcken und verwahren dieſe beyde kleine 
theile, und halten fie, Damit die gefaͤſſe, welche den 
ſaamen zubereiten und in ſich halten, durch Die ſchwe⸗ 


re der faamen » eyer und durch heftige bewegung in 


den liebes» werden nicht zerreiſſen mögen. 


Es wuͤrden ſonder zweifel, wenn ſie bey der bewe · 


gung fo viel ausſtehen, ihnen ſonſt uͤbele zufaͤlle be⸗ 
gegnen, wenn nicht eben dieſe mufculi, indem ſie ſel⸗ 
bige in die hoͤhe ziehen, ſie zugleich dafuͤr beſchuͤtzten 
und davon befreyeten; Es wuͤrden auch dem ſaamen, 


bey dieſer gelegenheit, oͤfters die geiſter mangeln, 


wenn ſie nicht ſolche bis zur wurtzel der ruthe heran 
fuͤhrten. 


Etliche Philofophi, und nach felbigen etliche Medi. 


cdi, ſeynd nicht mit einander einſtimmig, daß der ſaa · 
me in dieſen rg eyern gezeuget und formiret 
A wer 
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werde; und zwar, ſagen ſie, darum, wel keine höhle 


noch gang zu ſehen, wodurch dieſe materie dahin zu 
bringen; wie auch, wetl dieſe theile des glieds gantz 
kalt, darinnen aber folglich keine auskochung derglei⸗ 


chen geiſtreichen materie geſchehen koͤnne; und wenn 


man ſchon dieſe eyer aufgeſchnitten, befaͤnde man 
doch niemals ſaamen darinnen; Jugleichen, daß 
thiere waren, welche gantz keine ſaamen⸗eyer haͤtten, 
und unterdeſſen dennoch ihres gleichen zeugeten. 
Endlich versicherten uns einige hiſtorien, daß maͤn ⸗ 
ner, welche keine dergleichen eher gehabt; dennoch 

kinder gezeuget. * 

Alle dieſe vernunft ſchluͤſſe und ichen ſcheinen 

zwar denjenigen ſehr ſtarck zu ſeyn, welche die ſachen 
nur aus den buͤchern herholen und unterſuchen. 
Wenn wir aber der wahrheit mit rechtem fleiß nach⸗ 


forſchen, ſo werden wir von allem, durch zerlegung 


dieſer theile, und durch andere beſſere urſachen, gar 
bald auf eine beſſere meynung gebracht werden. 


Diäenn man weiß, daß die ſaamen und blutsadern 
(d) gantz gerade auf dieſe eyer zu gehen, und, indem 


fie ſich in 2. afte austheilen, bis zur Epiaydime (e) und 
dem gangen ſaamen⸗ey die materie des ſaamens tra⸗ 
gen. Man weiß auch, daß die nerven, welche von 


dem ſechſten paare (f) kommen, und die, ſo aus den 
in einander geflochtenen nerven zu unterſt des ruͤck⸗ 


grades (f) entſpringen, den eyern eine geiſtreiche 
an zu der zeugung dienliche materie mittheilen. 

Da ſonſt die eyer nichts anders, als ein ſtrickwerck 
von gefaͤſſen ſind, ſo haben ſie doch aus eben dieſer 
urſache ihre hohlen (h) ob fie gleich nicht fo fort ins 


geſicht und aͤuſſerliche finne lauffen. Und da der 


ſaame nichts anders, als ein auswurff iſt, fo leidet 


ihn die natur nicht lange in den eyern, aufs wenig 

fie, damit ſie nicht dadurch geſchwaͤchet werden moͤ⸗ 

gen; welches die hiſtorie von Dodone uns bekraͤf⸗ 
Hark: 


/ 


tiget, welcher, da er in eines Spaniers leibe einen 
eelliculum gefunden, und zwar von einet erſchreckli⸗ 


chen wundergröſſe, auch ſolchen nachgehends aufge⸗ 
ſchnitten, damit gemacht daß der ſaamen denjenigen, 


welche darbey geſtanden, in die augen geſpritzet. 
So haben die fiſche ihre ſondere geburts⸗glieder, wel⸗ 
che den eyern der andern thiere ziemlich gleich find, 


Endlich hat man diejenige hiſtorten, welche von ſol⸗ 
chen menſchen und thieren, die ohne ſaamen⸗ eher 
ſollen gezeuget haben, melden, entweder fuͤr fabeln 


zu halten, oder muͤſſen doch zum wenigſten alfo ver» 
ſtanden werden, wie wir ſolches im capitel von den 
eunuchis und verſchnittenen e und erklaͤren 


| Die dornehmſte und wichtigſte urſache aber / wel ⸗ 
che man einwirft, iſt von dem temperament der eyer 


| genommen; allein, man weiß ja auch, daß das ge⸗ 
hirn von einem kalten temperament, und von einem 
weſen iſt, welches dichte und feſte genug, von natur 


eine glandula zu ſeyn: Ferner, daß man gantz keine 
hoͤhlen an dem orte ſiehet, wo die nerven ihren ur⸗ 
ſprung nehmen: Und daß man niemals bey den 


ſeetionen, fo man damit vorgenommen, dieſes habe 
angemercket, was aus dem blut werde, ſo ſich uͤber⸗ 


zwerch durch ihre ſubſtanz filtriret, und die ne 
proxima, oder naͤchſtes und erſtes werck der geiſter 


iſt, welche das bewegen und fühlen bey uns verur⸗ 


ſachen. 


Und da ich oftmals wenn ich eines todten men ⸗ 


ſchen gehirn gedruͤckt, ein weniges von einer rothen 
leroſitaͤt in den allerhaͤrteſten oͤrtern in acht ge⸗ 


nommen; ſo iſt es doch nichts deſto weniger vom 


blut geweſen, welches ſich in einen nerven ⸗ſaft zu 


veraͤndern angefangen. Ob auch ſchon das gehirn 


von einem kalten temperament, wie ich jetzo geſaget, 


und bloß gemacht, die hitze des agen zu e f 
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nach des Ariſtotelis meynung; ſo zeuget es doch viel 


geiſter, welche weit ſubtiler und mehr gereiniget, 


als die im Hertzen find: ſintemal das blut der artc- 
rien, indem es gantz offen und voller geiſter, mit ei» 
ner uͤberſtuͤrtzung gleichſan durch die bewegung, ſo 
ehöbe ſteiget, in die ſub. 


tanz des gehirns trit, damit es davon alle geiſtrei⸗ 


ey 


— 


che einbildung empfahen Eönne. N 

Die Chymiſten thun faſt eben dergleichen, wann 
fie aquam vitæ machen wollen: Denn die fpiritus 
des weins, welche ſich in den alembicum ſetzen, indem 
fie ſich al maͤhlich in den kopf, oder helm erheben, und 
nachgehends durch eine rohre in ein gefaͤſſe, welches 
ſie empfaͤhet, vertheilen, wuͤrden gar rauhe, und dem 
geſchmack gantz unangenehme eigenſchaften behal⸗ 
ten, wann ſie nicht in der ſerpentine durch die kaͤlte 
einer tonnen waſſers gelindert, und die kaͤlte, welche 


x die ſpiritus vini zufammen hält, und dichte in einan · 


der . ſie nachgehends viel ae und fü. 
ſer machte. 

Eben fo gehet es auch i in dem gehirne zu. Denn das 
blut, welches gantz ſiedend aus dem hertzen gehet, 


und in die hoͤhe ſpringt, gehet in das weſen des ge⸗ 


hirns, welches deſſen geiſter durch feine kaͤlte in die die 
cke zuſammen zwinget, und es zu einer viel ſubtilern 
und gereinigtern feuchtigkeit, als andere, ſo wir im 
leibe haben, machet. Wenn dieſes alſo feſt geſtel⸗ 
let, ſo deucht mich, es ſey gar leichte, die urſachen 
zu geben, warum die faamenseyer die werckmeiſter 
des maͤnnlichen ſaamens ſeyn. Denn jederman 


Ss weiß, daß fie kalte theile find, weil ſie durch einan⸗ 


der geflochtene und gemiſchte gefaͤſſe, ſo durch kleine 


gleandulen zuſammen gedruͤcket werden. Und wenn 


gewiß iſt, daß das blut, indem es durch das gehirne 
gehet, ſich ſubtiler macht und ein lebens⸗geiſt wird, 
0 mag man auch gar wohl glauben, daß eben 4 


* 3 
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blut fi ch rectificire, indem es durch die ſaamen⸗ eher 
| 41 095 und, auf ſolche art zu reden ein ſaamens⸗geiſt 
wird. 

Z3wey arten der gefaſſe ſeynd an den zweyen enden 
der ſaamen⸗eyer angeheftet; die einen, welche eine 
untermiſchung der, pulgsadern, (e) blut-adern, (8) 
nerven (FR) und waͤſſerigen gefaͤſſe (h) find, bringen 
die materie zu verfertigung des ſaamens hinein „und 
die andern führen ihn gantz verfertiget (1) heraus, 
und entledigen ſich deſſen in ein ſpitzzugehendes theil, 
paraſtatæ genannt; worauf fie, nach aller Anatomi⸗ 
ſten meynung, ſolchen i in die kleinen behältniffe brin⸗ 
gen, welche an der wurtzel der ruthe (10 ſich befinden. 
Man koͤnte dieſe behaͤltniſſe mit kleinen ausgehoͤhl⸗ 
ten löchergen eines granat⸗apfels vergleichen, wor⸗ 
aus man die koͤrner genommen; allermaſſen daſelbſt 
der ſaame vor viel andere beyſchlaͤffe und fernere un⸗ 
terſchiedliche . und zeugungen gemacht 
und aufbehalten wird. Ich habe oͤfters die eurioſi⸗ 
tat gehabt, mit zwey fingern diß kleine blaßgen und 
glandulen, (I) welche ſich darbey befinden, und profta- 
te genennet werden, zu drücken, um den ſaamen here 
aus zu bringen: Und din in demſelben augenblick, ob 
ſchon der todte leichnam bereits ſehr kalt geweſen, 
gewahr worden, daß aus dieſen glandulen (1) ein 
weiſſer und dicker ſaft, und eine helle bleich⸗gelbichte 
fettigkeit in etliche blaͤßgen (k) heraus gekommen, 
welche hernach mit einander uͤberzwerch durch eine 
haut neben einer kleinen wartze, welche die Anato- 
mici veru- montanum nennen, durchgeſeigert, und 


darauf in dieſe namen» oder urin roͤhre (m) aus» 


gegoſſen worden. 

Es iſt demnach vielmehr die haͤrtte dieſer behaͤlt⸗ 

niſſe und dieſes glanduloſiſchen fleiſches, welches 

man proſtatas nennet, (Binz ſunt Slandulæ ad radi- 

cem penis W ſupra ſphincterem ejus, ad utrum- 
3 que 
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que latus) ſo die Scythier unfru bar machet , als 
ein geringer verluſt des blutes, welches aus einer an 


dem ſchlafe zerſchntttenen ader laͤufft. Denn weil die 


ö Tartarn unaufhörlich zu pferde figen, fo druͤcken fie 
dieſe kleine behaͤltniſſe dergeſtalt durch ihre ſchwere, 


und durch die continutrliche bewegung des leibes, daß | 
fie ſolche dadurch gautz hart, und folgends unfähig 


machen; den ſaamen, 1 aus den eyern kommt, 
aar, l . 


Die dri te abtheitung, en 
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glieder und theile betrachtet, fo ſcheinet nun⸗ 
mehr nicht undienlich zu ſeyn, auch die weiblichen ge⸗ 


nau zu unterſuchen, und dadurch zugleich die kunſt der 
natur zu bewundern, und hoch zu ſchaͤtz n, welche fie 


zu derſelben bildung angewendet, abſonderlich die 


wunder wuͤrdige ordnung, durch welche ſie ſelbige ein⸗ 


getheilet. Wann dieſe natuͤrliche theile der weiber 


den männlichen gantz aͤhnlich wären, und kein ander 


rer unterſcheid vorhanden, als daß eben dieſe und 


dergleichen theile durch die umkehrung von einander 
unterfihieden, wuͤrde man billig urſache haben zu ſa⸗ 
gen, daß das weib ein un vollkommener menſch, und 


die kaͤlte ihres geſchlechts urfache ſey, daß dieſe ihre 


geburts⸗ glieder inwendig geblieben, an fatt, daß ſie 


hätten ſollen heraus gehen, wie ſolches bey dem 
manns⸗volck zu ſehen. 
Galeno und nach ihm Fallopio, was für kluge 


Anatomici fie auch ſeyn mögen, wuͤrde es ſchwer 


fallen, dieſe meynung zu behaupten. Denn wenn 
man die unterſchiedliche ſtruetur dieſer glieder⸗-theile 
beydes geſchlechts genau in acht nimmet: wenn 
wüßte zahl und gröſſe unterſuchet, die 75 

bey 
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bey vorhandene hoͤhlen, und die figur ſelbſt betrach⸗ 
tet: ja wenn man endlich ihre verrichtung und ge⸗ 
brauch mit einander vergleichet; ſo wird man alſo 
fort ſehen/ dag eines von dem andern gantz unter⸗ 
ſchieden ſey. Denn was hat es wol fuͤr eine gleich⸗ 
heit zwiſchen der gebaͤr mutter und der mannes⸗ 
ruthe, oder deſſen beutel; zwiſchen dem gantzen 
maͤnnlichen gliede und der nympha oder elitoris bey 
der weiblichen ſchaam? (Clitoris. vid. Bartholini Ana- 
tomiam in effigie, p. 195. Penis muliebris: ER particu- 
la corporis ſolida, ſita in ſoperiore parte ſeu media ma- 
tricis, vel ſinus iniihebrig.) Die gefaͤſſe, welche den 
weibes⸗ ſaamen in ſich halten, kommen mit der maͤn⸗ 
ner gefaͤſſen in keine wege überein, und ihre ſaamen⸗ 
eyer ſind gantz auf eine andere art zubereitet. 
Damit ich mich aber mit dieſer und dergleichen art 
fragen „welche zu meinem vorhaben wenig dienen, 


nicht aufhalte, ſo wollen wir mit wenig worten die en | 
natürlichen geburts⸗glieder des weibes unterſuchen, 


welche wir am erſten antreffen. 

Die natur iſt wunderwuͤrdig in allen ihren wire 
ckungen, und bringet niemals etwas ohn ein gewiſe 
ſes abſehen herfuͤr. Das haar beginnet in 12. oder 
15. jahr herfuͤr zu ſtechen, nachdem, wie Theodore 
tus meynet, die ſeele das laſter von der tugend un⸗ 
terſcheiden kan. Alsdann geſchiehet es, daß die na⸗ 
tur gleichſam einen vorhang ſowol uͤber eines als des 
andern geſchlechts natuͤrliche glieder zu ziehen pfle ⸗ 
get, damit zu bemercken, daß die erbarkeit und 
ſchamhaftigkeit daſelbſt ihren eurnehımilen fiß ha⸗ 
ben ſollen. 

Des weibes natuͤrliche glieder, welche man die 
natur nennet, (weil alle menſchen daraus ihren ur⸗ 
ſprung nehmen) ſind die urſache ſowol unſerer mei⸗ 
ſten ſorgen und verdruͤß lichkeiten, als auch unſerer 
7 und vergnügung. Und darf ich wohl kan 
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daß faſt alle zerruͤttung, fo auf der welt entſtanden, 4 


und welche ſich noch taͤglich zutragen , von dieſen 
weiblichen theilen herkommen. 

Man darf nur den Petronium leſen / und die acht 
jahres⸗zeiten wohl verſtehen, welche er von dem lie ⸗ 
derlichen hofe des Neronis beſchreibet, wenn man 
deſſen , was ich ſage, recht will verſichert ſeyn. 
Die lefzen (a) und runtzeln (b) dieſer theile fi nd 
nichts, als falten, welche daſelbſt die haut macht. 
Sie ſcheinen faſt dem kamm eines jungen hahns 

ahnlich zu ſeyn, und dieſe falten zeigen ſowol, als 
die im geſichte, das alter an, nachdem die jungfern 
entweder alt werden, oder ihre keuſchheit hingege⸗ 
ben. Dieſes find die falten, welche man nymphen 
nennet, und die in ausledigung des urins ein ſo groſ⸗ 
ſes geraͤuſche machen, daß wir uns, wann wir deſſen 
nicht gewohnet wären, ohne zweifel daruͤber entſe 
gen wuͤrden. Vier kleine ſtuͤckgen fleiſch in der figur 
und geſtalt eines myrrthen⸗blats (c) find bey dieſen 
nymphen zu ſehen, welche, ob fie gleich unaufhoͤrlich 
gefeuchtet und gewaͤſſert, das feuer, welches die na⸗ 


kur in dieſen theilen angezuͤndet, dennoch nicht aus⸗ 


löſchen. Sie werden oͤfters dadurch mehr erreget 
und erhitzet, gleichwie der kalck durch das waſſer/ ſo 
auß ihn faͤllet. | 
Dieſe carunculx welche die Medici myrrthen⸗ för; n 
mig nennen, ſind zuweilen eine an die andere durch 
haͤutlein geknuͤpfet, welche den eingang der gebaͤr⸗ 
mutter ſo klein (d) machen, daß bey einer jungfer 
von 9. oder 10. jahren kaum der aͤuſſerſte theil eines 
fingers kan hineingebracht werden, oder es muß zum 
wenigſten mit gewalt geſchehen, und ſo, daß ſie r 
zerriſſen werden. | 
Dahero denn die matronen ſagen wollen, aun 
ſie nachricht von der geraubten jungferſchaft, oder 
Homdngerung. einer es geben: wollen, Dar ei 1 
and 
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dand zerriſſen ſey; ; welches denn auch die pen 


dertheilung eben dieſer theile iſt, wann fie die erfle 


nacht der hochzeit blut von ſich geben. Geſtalt es 


ſonſt unter den Süden ein zeichen der beraubten j jung⸗ 
ferſchaft geweſen; welcheswir nachgehends mit meh⸗ 
rer curioſitaͤt überlegen wollen. | 


Man fiehet oberhalb der nymphen ein theil etwas 


mehr, oder weniger laͤnger, als die helfte eines fin» 
gers, ſo die Anatomici clitoris (e) oder die weibliche 
ruthe nennen, und welches ich die hitze und das raſen 
der liebe heiſſen koͤnte; allwo die natur den thron ih» 


rer wolluſt und begierden geſetzet, wie ſelbige in der 


eichel des maͤnnlichen gliedes gethan hat. 
Hier hat fie nemlich ihren überaus groffen kützel 


und liebes reitzungen gepflantzet, und den ort der geile 
heit bey dem weibs⸗volcke befeſtiget. Sintemal in 


dem liebes⸗handel dieſe elitoris mit den heftigſten gei⸗ 


fern erfuͤlet und entzuͤcket, ſich nachgehends hart 


und ſteif, wie des mannes ruthe, machet; wie ſie 


denn auch damit faſt eben dergleichen theile hat. 


Man kan ihre roͤhren, nerven und muſeulen ſehen, 
und fehlet ihr weder eichel noch vorhaut; und wenn 


ſie an der ſpitze durchloͤchert waͤre, wuͤrde man bald 


ſagen koͤnnen, daß fie dem männlichen gliede gantz 


en 


ahnlich wäre. Und eben dieſe clitoris iſt es, welche 
die weibs⸗bilder oftmals zu ihrer geilheit mißbrau⸗ 


chen. Nimmermehr wuͤrde die Sapho aus Lesbia ei⸗ 
ne ſo ſchaͤndliche nachrede ſich zugezogen haben, wenn 
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‚fie dieſes theil etwas kleiner gehabt haͤtte. Ich habe 


ein maͤdgen von 8. Jahren geſehen, welche dieſe cli- 
toris ſchon fo lang, als die helfte vom kleinen finger, 
gehabt. Wann nun dieſelbe mit den jahren waͤchſt, 


wie es den ſchein hat, ſo will ich glauben, daß ſolche 
jetzo fo groß und lang ſeyn werde, als derjenigen 


frauen, welche Platerus geſehen, daß fie ſolche in der 


Dieſes 
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Dieſes theil des gliedes oder clitoris, blaͤſet ſich bey 
lebzeiten etlicher weiber ſo auf, (indem die liebe ihre 
verftorbenen frauen, f 1 5 finden, anwenden muß, 
faſt unglaublich zu fen ſcheinet. Wie man aber 
zum wenigſten die erfahrung davon erlanget, alſo iſt 
auch wahr, daß dieſe theile nicht allezeit in eben glei⸗ 
chem ſtande, zeit lebens, und nach dem tode, ſich bes 


finden. . „ 
10 nun wol dieſe glieder den weibs⸗ bildern oͤfters 
groſſe ungelegenheit verurſachen, ſo bringen fie ihnen 
doch auch oͤfters groſſen vortheil zu wege. Sinte⸗ 
mal dieſe clitoris an der mutter dasjenige iſt, was das 
zäpflein im halſe an der lungen; wie ſie denn auch 
mit den carunculen die kalte luft maͤßiget, welche ſonſt 
die mutter zu beunruhigen pfleget; ſo verhindert ſie 
‚auch, daß zu gleicher zeit nicht etwas fremdes mit hin» 
ein ſchleichen kan. | 
Alle dieſe theile der geburts⸗glieder, welche ich je 
tzo her genennet, wuͤrden insgeſamt zur zeugung un⸗ 
dienlich ſeyn, wenn nicht das hymen, welches die heid⸗ 
niſchen poeten vor den hochzeit ⸗gott ausgegeben, mit 
unter ihrer zahl begriffen. Die alten Anatomici, 
welche gemeiniglich nur mit den allgemeineſten din⸗ 
gen der anatomie zu thun hatten, haben vor dieſes 
hymen die carunculen genommen, wovon wir bes 
reits hier oben geredet, welche, wenn fie oͤfters 
durch die haͤutlein ſehr hart und feſte zuſammen ge⸗ 
fuͤget, ſich dem eingang des gottes Priapientgegen ſe⸗ 
tzen. Denn es iſt nicht vernunftmaͤßig, daß eine 
andere ſache, welche nicht ein gott geweſen wäre, 
nach art und meynung der Heiden, ſich dem vorſatz 
eines andern gottes haͤtte widerſetzen können. In ⸗ 
deſſen begiebt ſichs, wiewol gar ſelten, daß die na⸗ 
tur, wenn ſie bey gar zarten weibern die mutter 
wohl erhalten will, ein haͤutlein uͤber die 95 5 
8 Urin 
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urins zeuget, damit nicht die luft, oder etwas anders 
dieſe innerliche theile des gliedes beunruhige. und 
eben dieſes haͤutlein iſt dasjenige, welches man ei⸗ 
gentlich bymen, oder das jungfer⸗haͤutlein nennet. 
Sie iſt mit adern gleichſam hier und da durchſtreuet, 
und gemeiniglich in der mitte durchloͤchert, theils, dar 
mit die monats⸗zeit durchlauffen koͤnne, theils auch, 
damit ſie einen eingang für des mannes ſaamen laſ⸗ 
fe. Aber, gleichwie dieſe haut, ſo man hymen nennet, 
wider die geſetze der natur iſt, fo haben unſere Ana- 
tomici die durch kleine haͤutlein zuſammen gefuͤgte 
carunculen dafuͤrangenommen. Und das iſt es, was 
auch Vefalius, Aquapendens, Fallopius, Caſſerius, Se- 
bie ius, Bauhinus und noch andere mehr gethan, in⸗ 
dem ſie dieſe carunculen hymen nennen, welche ſo an 
einander gefuͤget, daß man ſie zuweilen zerſchneiden 
muß, wie wir in des 3. Cap. 2. abtheilung aus einer 


begebenheit erſehen werden, von welcher gantz Paris 


hat ſagen hören, und die ich mit allen ihren umſtaͤn⸗ 
den daſelbſt erzehle. . ö 
Die vierdte abtheilung, 
von den natürlichen und innerlichen 
/ gliedern des weibes. | 
Inter allen andern glieder» theilen des weibes, 
welche zur zeugung dienen, behält die gebaͤr⸗ 
mutter ohne zweifel den vornehmſten platz. Und ob 
gleich ſelbige ein theil von den allerſchwaͤchſten, ſo iſt 
ſie doch der ort, wo alle ſchaͤtze der natur verborgen. 
Sie iſt die erde, darinn Diogenes gewohnt geweſen, 
menſchen zu pflantzen, und wo er ohne ſchande ſich 
mitten auf der ſtraſſen unſterblich machte. 75 
Sie liegt unten im bauche, zwiſchen der blaſe und 
dem groſſen darm, welche dem allerhochmuͤthig⸗ 
fen und hoffaͤrtigſten unter allen thieren, ſo lan⸗ 
ge es in den ſeiten Seiner mutter dleibet, an ſtatt der 
1985 B kuͤſſen 
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kuͤſen dienen. In den weibern von mittelmaͤß iger 


groſſe, welche ſich ofte beywohnen laſſen, iſt fie gar 


groß, und ihre tiefe wol auf eilf quer finger, oder u 


was weniger, von dem eingange bis zum grunde; In 
den jungfern aber und alten weibern iſt ſie über alle 
maſſe klein, und öfters nicht viel gröffer, als eine boh⸗ 
ne oder tauben⸗ey, und ſcheinet nur eine harte ver⸗ 


welckte haut zu feyn, fo von arterien und ſcheinbaren 


adern faſt entbloͤſet. 


4 


Wann bey den junofern die monats zeit flieſſet, 


mutter ein wenig mehr, als vorher auf; nachdem 


auch ein kind darinnen waͤchſt, wird dieſelbe in ihrem 
umfang viel einfacher und dünner, aber weit dicker 


in ihrem grunde, wegen der aſterbuͤrde, welche da⸗ 
ſelbſt lieget, und aus menge der vielen adern, mit wel⸗ 
chen die gebaͤr⸗mutter an dieſem orte faſt beſaͤet ift, 


welches ich durch die viele ſectionen angemercket habe. 
Wenn man ein umgekehrtes glaß mit einem engen 
halß betrachtet, hat man ſchon ein eigentlich ebenbild 


dieſer gebaͤr- mutter, auſſer daß ſie ein wenig plaͤtter, 


oder eine frau empfaͤnget, ſo blaͤſet ſich ihre gantze 


wann ſie leer iſt. Ihre bande halten ſie ſo feſt an die 


andern theile des unter » leibes angebunden, daß fie 
nicht, als mit groſſer gewalt, beweget werden kan. 


Ihr halß (a) iſt von unten angehangen und zwar mit 
2. runden baͤnden, (b) welche an das weiche bey der 
ſchaam, und an das inwendige oben an den ſchenckeln 


geheftet, oder an die daran gelegene darm⸗gebeine 


gebunden, dadurch das bewegen in die hoͤhe bey den 

füffocationen, oder erſticken der mutter, womit die 

weiber öffters angegriffen werden, zu verhindern. 
Durch dieſe zwey mutter bande empfinden die 


N ſchwangern werber oͤfters ſo heftige ſchmertzen in den 
ſchenckeln, auch entledigen ſie ſich zuweilen durch die⸗ 


ſelbe, uͤber dem weichen der ſchaam, von der unreinig⸗ 
keit eines ſchaͤndlichen beyſchlafs. 
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Gleichwie aber die gebaͤr⸗ mutter nicht kan in die 


höhe ſteigen, alſo kan fie auch, wo nicht ein auſſeror⸗ 
dentlicher zwang darzu koͤmmt, nicht herunter 
ſteigen. Sintemal fie in der höhe an zwey banden 
angeheftet, welche, weil ſie feſte und breit ſeyn, etli⸗ 
cher maſſen den fluͤgeln einer fledermauß gleich ſind; 
Und obwol dieſe bande (c) nicht um deß willen an der 
mutter liegen, dieſelbe gantz und gar zu binden, ſo 
faſſen ſie doch ihre hoͤrner, welche einige von ihren 
theilen Und, fo feſte, daß fie ſich nicht unterſencken, 
kan. In dieſen breiten banden liegen die weibli⸗ 
chen geburts⸗geilen, und die gefaͤſſe, welche den ſaa⸗ 
men zur mutter tragen. Dieſe ſind die baͤnde, wel⸗ 
che die mutter anhalten, daß ſie durch die ſchwere des 


kindes, oder durch die ſtarcke bewegung des beyſchlafs 


nicht von ihrem ort fallen kan, ſo gar, daß dieſer theil 
von allen ſeiten feſt angebunden und faſt unmoͤglich 


zu ſeyn ſcheinet, daß er von der ſtelle und ort, wo ihn 


die natur einmal hingeſetzet, wegweichen koͤnte, wie 
ſonſten die alten uns ſolches haben uͤberreden wol⸗ 
len. Sie iſt nemlich nicht allein durch alle dieſe thei⸗ 
le, welche wit jetzo genennet, alſo verbunden, ſondern 
die arterien oder blutsadern und nerven, welche ſich 


in menge dahin ziehen, dienen ihr noch darzu an ſtatt 


der bande, und die haͤutlein, welche gantz um fie her⸗ 
um liegen, verhindern, daß ſie von ihrer ſtelle nicht 
weichen kan. | 


Auf beyden, feiten der gebaͤr mutter fiehbet man 


hervor ragende gefaͤße (d) welche Diocles die hörner 
575 mutter genennet, wegen aͤhnlichkeit der hoͤrner 

0 thieren, welche faſt mit denſelben hier uͤberein 

men. 

Dieſer gebaͤr mutter halß iſt einer von ihren vor⸗ 
en heilen, und die pforte der ſchaam, auch 
nach allgemeiner erfahrung, das futteral vor das 
männliche glied. Er iſt gemeiniglich ein wenig 

B3 krum, 


22 1. Theil, 1. Cap. Vierdte abtheilung 


— . t j1—5ðt— . e,. 
krum, damit die mutter vor demjenigen zu bewah⸗ 
ren, was ſie von auſſen her etwas beunruhigen moͤch⸗ 


te, und dem mann deſto mehr luſt zu erwecken, wann 


er ſeiner frauen beywohnet. 
So bald dieſes theil die luſt der liebe zu empfins 
den anfängt, beweget es ſich dergeſtalt, daß es ſich, 


weil es ein aͤdriges weſen und voller falten iſt, bald 


aufthut, bald wieder einſchleuſt, ſo oft es nöͤthig. 

So begierig ein kind die milch von feiner mutter 
an ſich ziehet, eben fo anmuthig ziehet auch dieſer 
halß der gebär s mutter in der liebes ⸗luſt den ſaa⸗ 
e von der manns ruthe heraus ſpritzet, 
an ſich. 


Weil das weib zur zeugung viel beytragen muß, = 
als hat daſſelbe auch ſowol, als der mann, der fan 
men ever (b) von nöthen. Ich muß mich hoͤchlich 


wundern, daß Medici geweſen, die ſich Ariſtotelis mey⸗ 
nung haben verführen laſſen; welcher Philofophus 
geglaubet, daß das weib zur zeugung des menſchen 


gar nichts mit beytruͤge, viel weniger ſaamen von 


ihrer feite darzu hergebe, ſondern daß fie nur die nah⸗ 
rung mittheilte, dasjenige zu ernehren und wachſend 
zu machen, was ſie in ihrem leibe empfangen. Wel⸗ 
ches wir im dritten theil dieſes buchs mit mehrern 
unterſuchen wollen. 

Unterdeſſen iſt gewiß, daß die weiber ſolche eyer 


() und ſpermatiſche gefaͤſſe (g) haben, weil fie ſelbi⸗ 
gen zuweilen von ſich geben: Und daß dieſe ihre fla⸗ 
che ſaamen⸗eyer oder geburts⸗ geilen, an ſtatt daß ſie 
hart und ſteif, wie bey den. maͤnnern, ſeyn ſolten, 


kleine zuſammen gefuͤgte haͤuſgen (h) machen, wel⸗ 


che eine feuchtigkeit in ſich halten, die öfters demje⸗ 


nigen, ſo ſie auf ſchneidet, ins geſicht ſpringet. 
Paracelſus und Amatus, von nation Portugieſen, 


ſchreiben, daß die mutter nicht allein der theil der ger 


nee ſey, darinnen ein kind konne Wa 


| falten Wenne ſo a: fie beyderſeits a 
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werden. Sie haben in ein glaß mit einem langen 
halſe mannes ⸗ſaamen und monat⸗gebluͤte von ei⸗ 


ner frauen zuſammen gethan, und hernach dieſes 


3 elaß in eine warme feuer mauer gehaͤngt/ dadurch in 


acht zu nehmen, wie die natur in einem weiblichen 
leibe, wenn ſie zur zeugung arbeitet, geſchaͤftig ſey. 


Allein, zu geſchweigen, daß dieſes gottloß und un 


moͤglich, ſo kan ich auch auf dieſe erfahrung, io fie 
uns vorfiellen, einem lands»betrüger und einem Ju: 
den keinen glauben ſetzen. 

Indeſſen muß ich 1 daß etliche geſchtchte 
zwar anmercken wollen, wie ein kind im magen einer 
frauen ſey formiret worden, und daß etliche andere in 


0 den ſpermatiſchen gefaͤſen der gebar » mutter wel⸗ 


che man die hörner derſelben nennet, gefunden wor⸗ 


den. Wenn ich aber meine meynung ſagen ſoll, ſo 
ſcheinet mir die erſte hiſtorie gantz unmüglich zu 
ſeyn, indem der magen taͤglich ſeine daͤuung thun 


muß, und ſelbige wirckung mit derjenigen, fo die 
gebar ⸗ mutter thut, nicht verwechſeln kan. Die 


andere ſcheinet mir endlich noch thulicher zu ſeyn, in» 


dem die hoͤrner ſelbſt ein theil der mutter, und alles 
dasjenige haben, was zur empfaͤngniß und nahrung 


der frucht von noͤthen, wie wir ſolches anderweit er⸗ 
weiſen wollen. 5 
Di.ieſe gebar mutter iſt, nach des Platonis nen. 


nung / ein lebendiges thier, welches ſich ungemeiner 
weiſe beweget, wenn ſelbige etwas haſſet, oder mit 
heftiger begierde liebet. Derſelbigen reitzung iſt 


wunderbar; wenn ſie ſich durch ihre ploͤtzliche bewe⸗ 


gung an des mannes glied nahet, damit ſie aus dem⸗ 


ſelhen ihre feuchtigkeit an ſich siehe, und dadurch dere 


gnuͤget werde. 
Ihr vornehmſtes werck iſt die empfaͤngniß, nach⸗ 
dem ſich der mannes ⸗ und weibes : ſaamen in ihren 
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groſſer anmuth, als eine guͤtige mutter, weßweger 
ihr auch dieſer name beygeleget worden; fie bruͤtet 
fie gleichſam durch ihre gemäßigte wärme, damit fie 
dermaleinſt aus dieſem lebhaften ſaamen die aller: 
ſchoͤnſte zeugung, fo die natur jemals unternom⸗ 
men hat, herfuͤr bringe. Welches wir im dritten 
buch etwas ausführlicher unterſuchen wollen. 

Die mutter hat uͤberdiß noch viel; das vornehm⸗ 
ſte iſt, das uͤberfluͤſſige blut der weiber auszuledigen, 
und alſo die unſauberkeiten, von welchen ſie einmal 
möchten beſchweret werden, von ihnen abzufuͤhren. 
Man muß ſich nicht einbilden, wie etliche gethan, 
daß dieſes gebluͤte fo gar die eigenſchaft des gifts an 
ſich nehmen konne; vielmehr ift ſolches insgemein 
ſchoͤn und rein, und pfleget es allein, wegen ſeiner 
uͤbermaaß, aus den blut®adern alle monate heraus 
zu treten. e Ban 

| Das II. Capitel. | 
von der natürlichen proportion und den maͤngeln, 
ſowol der maͤnnlichen als weiblichen 
ä 5 geburts⸗glieder. | 
enn wir dasjenige, was taͤglich in der welt un« 
4 ter den allervollkommenſten thieren im werd 
der zeugung vorgehet, fleißig anmercketen, ſo wuͤrden 
wir befinden, daß GOtt, (oder auch die natur, welche 
das werckzeug ſeiner allmacht iſt,) einer jeden art un⸗ 
terſchiedliche glieder (ſich fortzupflantzen) zugeeig⸗ 
net, dergeſtalt, daß einige glieder die andern em⸗ 
pfangen, wenn die zuſammenfuͤgung der leiber zur 
fortpflantzung eines jeden geſchiehet; Die geburts⸗ 
glieder werden nicht von ungefehr in den leibern 
der weiblein gemacht. Die feelen in den unver⸗ 
nuͤnftigen beſtien, und die einbildungen in den 
weiblein, bringen allen vorrath, ein · und des andern 
| ge⸗ 


1 
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geſchlechts natuͤrlicher glieder, zu wege, und zwar ale | 


les aus befehl und regung der natur. 

Der verſtand, oder wenn man eigentlich davon 
reden will, die feele, welche GOtt geſchaffen, und fol? 
gends in den kleinen leib eines Chineſers, mitten in 


China, verſetzet, (daß ich mich dieſes exempels bedie⸗ 


— 


ne /) erwehlet in feiner mutter leibe, welche jetzo em⸗ 
pfangen will, die allergeſchickteſte materie, alle glie⸗ 
der wohl zu bilden, welche einmal zur zeugung das 


ihrige beytragen ſollen. Sie hat deßwegen keines 


muſters von noͤthen; ſintemal es ſchon genug iſt, daß 


ſie das abſehen der natur ins werck ſetze, wenn ſie die 


gebuͤhrende maaß und eines gegen des andern groͤſſe, 


welche bey bildung dieſer zukuͤnftigen manns pers 


ſon noͤthig / in acht nehmen will. Sie feet daher dieſe 
glieder an ihren natuͤrlichen ort, und machet ein recht 


enges und feſtes buͤndniß alles deſſen, was ſie zuſam⸗ 


men fuͤget, damit ſelbige einmal, wenn es die noth 
durft erfordert, bequemer ihre werde thun laſſe. 


Eine andere intelligenz, verſtand oder ſeele, wel⸗ 


che von eben derſelben natur und eigenſchaft, als 


die vorige, iſt, bemuͤhet ſich mitten in Franckreich, in 


dem leibe einer frauen, die jetzo, und indem ſie em⸗ 


pfaͤhet, die allergeſchickteſte materie, die natuͤrlichen 


lieder eines maͤgdleins zu bilden. Sie treibet 
das werck bey dieſer gelegenheit ſowol, daß ſie die⸗ 
ſelben eigentlich einrichtet, und eben darzu geſchickt 
macht, der ort zu ſeyn, wo einmal der menſch kuͤnf⸗ 
tig ſoll gezeuget werden. Die natuͤrlichen glieder 
der kinder beyderley nationen ſind ſo juſt, ihre 


öͤffnungen fo abgemeſſen, ihre tiefen fo eingethei⸗ 


let, und ihre weiten fo ordentlich verfaſſet; mit ei» 


nem wort, alle dieſe abmeſſfungen ſind ſowol in 


acht genommen, daß nichts mehr uͤbrig bleibet, als daß 
man ſich über das werd GOttes, fo durch den dienſt 
dieſer beyden 1 oder ſeelen verrichtet 

B 5 wird, 
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wird, verwundere. Denn obgleich eine von der an ⸗ 


dern nach der ferne faſt uͤber die helfte der erden, in 
Franckreich nemlich und China, entlegen ſind, ſo ha⸗ 
ben ſie dennoch recht und volkommen dieſe beyde ge⸗ 


heime theile eines und des andern geſchlechtes ausge⸗ | 


arbeitet, fo daß, wenn hernach Diefe theile einmal im 


Rande ſeyn ſolten, ſich zuſammen zu fügen, niemalen | 


etwas mangeln wuͤrde. 


Sie bruͤcken ſich uͤberall fo gemaͤchlich und bequem 


zuſammen, daß man wol ſagen kan, ſie ſeyn gleichſam 
in eine forme gegoſſen, ſowol ſind ſie alsdenn eines 
gegen das andere eingerichtet. Wofern aber dieſen 


ſeelen, oder intelligentien die materie ermangelt, dieſe 
geburts⸗glieder eines von beyden geſchlechten zu for⸗ 


miren; (als wenn etwan die materie allzu uͤberfluͤſ⸗ 
fig, daß ſie nicht auszuarbeiten iſt, oder daß fie gar 
widerſpenſtige eigenſchaften und bildung mit ſich 
fuͤhret: wenn die figur der muͤtterlichen materie ver⸗ 
hindert wird, und ihr temperament etwan gantz 
nicht rechter art iſt) wie iſt wol zu vermuthen, daß 
es alsdenn dieſen ſeelen gelingen koͤnne, dieſe glie⸗ 


der wohl zu bilden, und eine geſtalt zu geben, welche 


einmal zu ‚fortpflangung der menſchen dienen ſol⸗ 
ten? ich koͤnte weder die natur, noch dieſe intelligen- 


tien oder ſeelen anklagen, als ob ſie ſolche und dere 
gleichen fehler begangen, ſintemal ſie niemals an 
10 vor ſich ſelbſt etwas unvollkommenes herfuͤr 


bringen, vor allen dingen, wenn ſie ſich die zeug · und 
erhaltung der menſchen vorgeſetzet. Dieſe fehler und 
kranckheiten ereignen ſich nicht alleine an den na⸗ 
tuͤrlichen gliedern des kindes, welches in den ſeiten 
ſeiner mutter gebildet wird, ſondern es iſt auch ſelbi⸗ 


ges noch damit nachgehends behaftet, wann es aus 


ſelbigen auf die welt gekommen, wie wir We 
andkkweit mehr reden wollen. 


5 die 


. 


nachdem wir davon vollkommene wiſſenſchaft bar 
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— Die erſte abtheilung, 


— 


von der proportion der natürlichen glieder des 


mannes und des weibes, nach dem ge⸗ 

| fen der natur. ö | 
b man wol die geheimniſſe der liebe vor au⸗ 
gen zu ſtellen, allezeit ſcheu traͤget; ſo wiſſen 


wir doch nichts deſtoweniger alles, was bey der ehe 


in der that vorgehet, und ſich gar wohl vergnuͤget, 


ben. Wenn auf einer feite Die ſünde an dieſe er⸗ 


kenntniß die ſchamhaftigkeit geknuͤpfet (mich hier⸗ 


hey des heil. Augultini gedancken zu bedienen) ſo hat 
auf der andern ſeite die natur nichts anders, als was 


wohl anſtaͤndig, geſetzet. 


\ 
— 


Die natur, welche niemaln etwas ohn ein gewi . 


ſes abſehen thut, hat vor alle glieder, aus welchen wir 
beſtehen, gewiſſe geſetze verordnet. Diejenige ge⸗ 


ſetze, welche wir die verliebten nennen, haben ge⸗ 


meiniglich ihre abmaaſe bey mannes ⸗ und weibes⸗ 
bildern; und zwar, das maͤnnliche glied ſoll nach 
eben dieſen geſetzen insgemein nicht mehr, als . oder 
8. daumen breit in die länge, und etwan z. oder 4. im 
umkreiß austragen. Dieſes iſt die rechte maaſſe, 
welche die natur bey formirung dieſes gliedes in acht 
genommen, und zwar bey dem meiſten theil der 
maͤnner. Wann die ruthe etwas laͤnger und dicker, 


gebraucht es allzuviel kunſt, ſolche recht zu bewegen; 


maſſen die im mittag mohnende eben deß wegen zu 
der zeugung deſto weniger geſchickt, als wir zu ſeyn 


ge 


pflegen. Die roͤhre bey der weiber heimlichen gliee 


dern, iſt ordentlich 6. oder 8. daumen breit in die 


‚tiefe; der inwendige umkreiß aber hat keine gewiſſe 


weite: ſintemal durch eine wunderwuͤrdige ſtructur 


dieſe roͤhre und gang ſich eigentlich nach des mannes 


glied, welches damit gedruͤcket wird, richtet, . ſie 


denn 
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alsdenn weniger oder mehr weiter wird, nachdem 
das ee iſt, welches ſie anruͤhret. 


Die andere abtheilung, 


von den gebrechen der natürlichen slier | - 
der des na annes. | | 


D ie e Cafuifen und rechts gelehrten handeln von 
dergleichen materien ſowol, als die Medici, ob 
es ſchon gantz auf eine unterſchiedene art und weiſe 
geſchiehet. 

Die erſten glauben, ſie ſeyn ſchuldig, von ſolchen 
zu reden, wegen der ſeelen wohlfahrt, indem ſie den⸗ 
jenigen die ehe nicht geſtatten, welche fie darzu 
unfaͤhig urtheilen; geſtalt fie auch auf eine gewiſſe 
zeit mann und weib von einander ſcheiden, weil ei⸗ 
nes und das andere die unbequemlichkeit dieſer glie⸗ 
der in der ehe untuͤchtig gemacht. Die rechts ge⸗ 
lehrten werden um der gerechtigkeit und des gemei⸗ 
nen beſtens willen angetrieben, von eben dieſer frage 
zu handeln. Sie wollen dahero die urſachen der 
trennung der ehe wiſſen, damit die mißbraͤuche und 
irrthuͤmer zu verbeſſern; weil aber dieſe ſchwere ma⸗ 
terien durch eine und andere oft gar uͤbel getroffen 
und angefuͤhret werden, ſo will ich mich bemuͤhen, 
die ſchwuͤrigkeiten, welche daher rühren, zu erklären, 
damit man nachgehends von dieſen ſtreit⸗ ſachen, ‚ 
welche denjenigen unter die haͤnde fallen, fo darüber 
richter oder ſchieds⸗maͤnner ſeyn ſollen, deſto ver⸗ 
nuͤnftiger und geſchickter urtheilen konne. N 

Wenn ſich des mannes natürliche glieder mit des 
weibes ihren nicht vereinigen koͤnnen; ſo moͤchte 
man zwar die natürlichen maͤngel eines, oder des an⸗ 
dern deßwegen anklagen; allein, damit man recht 
verſtehen lerne, wie dieſe fehler entſtehen, ſo muß 
man ſich einbilden, daß intelligenz, oder verſtand 
der ſeelen, welche gleichſam befehl hat, eines Hin 


1 
\ 
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bens leib in dem leide feiner mutter herfür zu brin⸗ 


gen, weil ſie nicht allezeit materie genug findet, dieſe 


natürlichen theile eines kindes auszubilden, dadurch 


gezwungen werde, eben dieſe glieder des leibes man⸗ 
gelhaftig zu zeugen. Gleichwie nun diejenigen glieder, 
welche zu erhaltung des lebens dienen, viel noͤthi⸗ 


ger, als die, ſo zu fortpflantzung des geſchlechts das 


ihrige beytragen ſollen, und jene allezeit eher formi⸗ 


ret werden, als dieſe letztere; alſo traͤgt ſichs alsdenn 


1 


zu, daß die ſeele zu den nothwendigen lebens⸗theilen 


faſt die gantze materie, ſo zu den heimlichen gliedern 
beſtimmet, dahin anwendet, dergeſtalt, daß dieſe letz⸗ 
tere theile nachgehends viel geringer und kleiner 


werden, nachdem ihre materie auf andere gewen⸗ 


haut 


det worden. Welches die urſache einer von des 
Plateri obfervationen geweſen, welcher angemercket, 
daß eine manns ⸗perſon nur die eichel mit der vor⸗ 
bedecket, an ſtatt des gantzen männlichen glie⸗ 
des gehabt. 


e 


„ie mangel diefer heimlichen glieder, owl 
als der andern, womit wir oͤffters beleget, ſind nicht 
allemal natuͤrlich, und wuͤrde der edelmann, davon 


Paul Zachias uns berichtet, nimmermehr kinder 


gezeuget haben, wenn er ſtracks von ſeiner mutter⸗ 


leibe an, der helfte ſeiner natuͤrlichen glieder haͤtte 


e > 


entrathen muͤſſen. 


Die tödtung des ſteiſches und keuſchheit, find öf. 
ters die maͤchtigſten utſachen, unſere natürlichen 


glieder zu verringern und zu bade Des heili⸗ 


gen Martini exempel laͤſt uns ſolches gar wohl ſehen, 


als welcher zeit ſeines a ſeinen leib dergeſtalt 
0 


durch unerhörte ſtrengigkeit ausgemergelt, auch ſich 
wider die uͤppigkeit dieſes lebens dergeſtalt erhaͤrtet, 


daß nach feinem tode, wenn wir dem Sulpitio 


glauben beymeſſen, feine ruthe fo klein geweſen, daß 
man ſolche kaum finden koͤnnen, wenn man nicht 


den 


- / 
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den ort, wo ſolche haͤtte ſtehen ſollen, zuvor gewuſt 
haͤtte. Die allzulange und allzudicke ruthen ſind 
nicht allemal die geſchickteſten, weder zum beyſchlaff, 
noch zum Finder» zeugen. Sintemal dieſelbige den 
weibern nur beſchwerlich, und nichts herfuͤrbrin⸗ 
gen: Dannenhero muß zur rechten bequemlichkeit 
der liebes⸗handlung des mannes glied mittelmaͤßig, 
und das weibliche recht darnach eingerichtet ſeyn, 
damit ſich eines mit dem andern vereinbaren, und 
ſich beyde mit recht angenehmer luſt, von allen orten | 
her, berühren koͤnnen. 
Und iſt hierbey keine andere urſache dieſes natur 
lichen fehlers, als der uͤberfluß der materie in den er⸗ 
ſten wochen der empfaͤngniß, vorhanden, indem die 
ſeele, welche die ſorge, ſowol dieſes glied, als die 
andere zu formiren, traͤget, weil ſie nicht weiß, was 
ſite mit fo vieler materie, welche nach formirung der 
vornehmſten glieder übrig bleibet, machen ſoll, ſolche 
hernachmals anwendet, eine dergleichen lange und 
dicke ruthe zu bilden. 3 
Wann es wahr iſt, was uns die Phylisguömifiez fe 
gen, daß die manns⸗perſonen, welche groſſe naſen, 
auch groſſe ruthen haben, und dieſelben viel ſtärcker 
und hertzhafter, als andere, ſeyn, ſo duͤrfen wir uns 
nicht wundern, daß Heliogabalus, welchem die natur 
ſehr groſſe geburts⸗glieder mitgetheilet, wie Lam- 
pridius von ihm ſchreibet, diejenigen vor allen andern 
zu ſeinen ſoldaten auserleſen, welche groſſe naſen ge⸗ 
habt, damit er hernach mit wenigerm volcke eine 
groſſe krieges. expedition verrichten, oder doch der ge⸗ 
walt feiner feinde mit deſto gröfferm nachdruck mir 
derſtehen koͤnne. Er verſtunde aber zugleich nicht, 
daß dieſe leute mit groſſen ruthen die allerduͤmmeſten | 
und unverſtaͤndigſten wären. 
Oiefters haben kleine manns⸗leute eine viel gröͤſ⸗ | 
fere ruthe, als die andern; geſtalt etliche en | 
gefun⸗ 
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gefunden worden, welche eine ſo lange ruthe gehabt, 
(wann wir dem Martiali glauben wollen) daß fie 
oft an ſelbige haben riechen Eönnen. Und ich weiß 
nicht, ob dieſer poet nicht von Clodio reden wollen, 
welcher die Pompejam, des Oxlaris frau, in der 
goͤttin Bone tempel genothzuͤchtiget, der, laut der 
hiſtorie, das maͤnnliche glied fo ſtarck, als zwey groſ⸗ 
| N re wenn man ſolche sufammen gefüget, ge 
habt hat. e N | | 

Man zweifelt, ob der ſaamen, welcher durch eine 
lange ruthe gehet, zur geſchlechts⸗ zeugung geſchickt 
ſey. Galenus hat nach Ariltorele dieſe frage aufge 
worfen: Sie ſagen alle beyde, daß die geiſter, welche 
haͤufig in dem ſaamen ſitzen, wenn ſie ſich durch die 
laͤnge des weges zerſtreuen und von einander ſon⸗ 
dern, nachgehends nicht mehr ſo geſchickt zur zeu⸗ 
gung waren. Viel Medici aber, und unter andern 
der gelehrte Hucher, find gantz einer andern mey⸗ 
nung; ſintemal der ſaamen, indem er gerathen weges 
bis in der gebar » mutter unterſten grund gefuͤhret, 
ohne daß er durch die luft, oder eine andere aͤuſſerli⸗ 
che und fremde urſache angefochten wird, eben dieje⸗ 
nige eigenſchaften behaͤlt, welche zur zeugung noͤthig 
ſind; wie auch die geſchichte, welche uns dieſer letzte⸗ 
re Medicus hierüber erzehlet, genugſam ſehen laſſen, 
daß die wahrheit vor ihn rede. „ 
Woferne nun die geburts⸗ glieder beyderley ger 
ſchlechts nicht wohl gegen einandeg eingerichtet, wie 
ich bereits geſaget, ſo hat es auch kein anſehen, daß 
eines mit dem andern ſich genau verbinden koͤnne. 
Denn wenn der mann ein wenig ſtarck und groß 
gliedrig, und das weib allzu enge, ſo iſt die zuſam⸗ 
menfuͤgung nicht angenehm, und kan keines das 
andere wohl vertragen. Wann aber eben derglei⸗ 
chen manns ⸗perſon nachgehends ſich an eine andene 
macht / welche etwas weiter, wird er fie allezeit u 
N | uf 


) ; 105 | 5 
26 „ Theil a 2. Cap. — 


luſt beruͤhren, an ſtatt der klagen und aner 0 
welche er der erſten verurſachet; daß man daher wohl 
mit gutem recht dasjenige geſtehen mag, was der, ſo 
uns jo viel mittel wider die liebe gegeben, ſchreidet, 
daß nemlich, wenn wir ſolche perſonen lieben, welche 
mit uns gleiche neigungen und mit den unſrigen glei⸗ 
che geburtd+ glieder haben, unſere liebes flamme 
gluͤckfelig ſey, und aus unſerer rechtmaͤßigen liebe 
nichts anders, als lieblichkeit und zugelaſſene wolluͤ⸗ 
ſte, entſtehen koͤnten. Und wenn diejenigen zwey 
weiber, wovon uns Platerus erzehlet, ihre maͤnner 
hatten vertragen koͤnnen, würden fie ſich nimmer⸗ 
mehr vor gerichte beklaget, noch die richter urſache 
gehabt haben, mit allgemeiner einſtimmung das ur» 
thel zu ſprechen, daß ihre ehe nicht gültig, wobey man 
den weibern auferleget, in ſtand der einſamkeit zu 
treten, den maͤnnern aber hingegen frey gelaſſen, ſich 
wieder anderwerts zu verehlichen, da hernach die letz⸗ 
tern weiber nicht ſo einfaͤltig geweſen, daß ſie ſich 
über die groͤſſe der natürlichen gliedmaſſen ihrer 
maͤnner beklaget haͤtten. 

Ich rede hier nicht von der uͤbernatuͤrlichen groͤſſe 
bei manns ruthen; fintemal man weiß, daß ſolche 
zur ehe nicht gewidmet: und wuͤrde man gar unrecht 
gethan haben, wenn man diejenige manns perſon 
wieder haͤtte verheyrathen wollen, von welcher Fa- 
bricius de Hilden meldung thut, daß ſie ſolches glied ſo 
groß, als ein neygebohrnes kind, gehabt habe. | 


Ea ſind aber nicht eben nur dergleichen groſſe oder 


allzukleine ruthen, welche maͤngel bey den manns⸗ 
perſonen verurſachen; denn ſie ſind auch mangel⸗ 
haftig, wenn ſie nur uͤbel gebildet, oder wenn alle 
kleine theile, aus welchen ſie beſtehet, nicht wohl in 
ihren natuͤrlichen ort geſtellet und in ⸗ und an einan⸗ 
der gefuͤget ſind. Und nachdem unter den Chriſten 
die eben nur zu dem ende eingeſetzet, kinder zu zeugen, 
0 
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ſo darf man nicht zweifeln daß nicht olche ehen, wenn 
nemlich ein mann dieſe ſeine geburts⸗glieder ſehr uͤbel 
geſtaltet hat, ſo daß er damit die ehe nicht vollziehen 
kan, auch dieſe maͤngel nicht zu heilen, alsdenn vor 
unguͤltig muͤſſen erkannt werden. 

Letzlich ſo hat es noch viel andere maͤngel, welche 
dem maͤnnlichen gliede ſeine ordentliche wirckungen 
berauben, daß man wol einen abſonderlichen difcours 
uͤber dieſe materie anſtellen koͤnte, wenn man foldye 
insgeſamt recht wolte beſchreiben; wie dann, ſolches 
mit wenigen worten zu ſagen, man nimmermehr mit 
rechter luft und anmuth ein weibes⸗bild lieben, viel 
weniger kinder mit ihr zeugen kan, wenn man mit der 
gonorrhæa, tripper und unzeitigen ſaamen⸗fluß, oder 
mit einem giftigen knoten, frantzoſen und dergleichen 
behaftet; wenn die natuͤrlichen glieder mit wartzen, 
geſchwuͤren und narben beſchweret; wenn die vor⸗ 
haut von einer allzu abſcheulichen groͤſſe iſt, oder die 
ruthe durch der eichel band gleichſam angezaͤumet; 
oder wenn man endlich mit kranckheiten beleget, wel⸗ 
che den beyſchlaff verhindern, und oftmals urſache 
zur eheſcheidung geben, wie wir ſolches anderweit 
betrachten wollen. 


4 


Die dritte abtheilung, 


von den gebrechen der natůrlichen Ale 
des weibes. 


100 bin allerdings der meynung, daß das Weib we⸗ 
niger hitze, als der mann habe, und ſelbiges da⸗ 

9 auch viel mehr ſchwachheiten, als dieſer, untere 
worfen. Die unfruchtbarkeit, welche hier eine 
von den vornehmſten iſt, entſtehet zum oͤftern mehr 
von ihrer, als von des mannes feite: Sintemal, 
wenn unter ſo unendlich vielen theilen, woraus ihre 
natuͤrliche geburts· glieder 1 nur ein eintziger 
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al, welcher entweder mangelt oder einen fehler hat, 


jo kan die zeugung nicht vollbracht werden; und eine 
ſo unvollkommene frau kan nimmermehr die ehre 
hoffen, mit dem ſuͤſſen namen einer mutter benennet 


zu werden. 


Ich bin nicht entſchloſſen, hier von allen den thei⸗ 
len zu reden, welche auf ſeiten des weibes zur bil 
dung des kindes vonnoͤthen find, weil mich deucht, 
daß ich ſchon im vorhergehenden capitul genugſam 
davon gejagt habe. Mein vorſatz iſt, nur diejeni ⸗ 
gen maͤngel und gebrechen der nathrlichen geburts⸗ 
glieder der frauen gegenwärtig zu entdecken, welche 


die verehlichung verhindern, und geheilet werden 


— 


koͤnnen. 

Ich verwundere mich auch nicht, wenn ehemals 
die Phönicier, nach des heiligen Athanaſſi bericht, 
ihre jungfern durch ſehr harte geſetze dahin verbun⸗ 
den, daß ſie, ehe ſie ſich verheyrathet, ſich von den 
knechten haben muͤſſen beſchlaffen laſſen: wie auch, 


wenn die Armenier, wie Strabo erzehlet, die ihrige in 


dem tempel der goͤttin Anaitis geopfert, daſelbſt der 
jungferſchaft entnommen zu werden, damit man 
hernach eine ihrem ſtand deſto anſtaͤndigere heyrath 
vor ſie finden moͤge. Denn man kan nicht ſagen, 
was fuͤr entkraͤftung, und was ſuͤr ſchmertzen ein 
mann bey dem erſten beyſchlaff auszuſtehen hat, zu⸗ 


malen wenn die junafer enge iſt. Auch an ſtatt, 
daß wan meynen ſolte, die luſt eines weibes⸗ bildes 


zu daͤmpfen, und ihrem verlangen ein gnuͤgen zu 


thun, wird ihr oftmals ſo viel verdruß und haß ver⸗ 


urſachet, ſo hernach gemeiniglich der urſprung der 
ehe⸗trennung zu ſeyn pfleget. Es iſt viel ſuͤſſer und 
angenehmer, eine frau zu kuͤſſen, welche zur liebes⸗ 


luſt gewehnet, als eine, wenn fie noch keinen mann 


erkannt hat. Denn aleichwie wir ſonſt einen ſchloͤſ⸗ 


fer bitten, das gefieder eines neuen ſchloſſes no zu 
ewe⸗ 
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bewegen, damit wir ſelbſt die muͤhe dadurch erfpas 
ren, welche wir anfangs damit haben muͤſten; alſo 

haben auch dieſe völder, wovon wir jetz geſprochen, 
billigmaͤß ige urſachen gehabt, dergleichen geſetze zu 
beſtaͤtigen. 


lohanna Dare, ſonſt die jungfer von Orleans ges . = 


nannt, war von der zahl der engen jungfern, und 
woferne ſie ihre ehre in die ſchantze gewagt, oder was 
re verheyrathet worden, wie die feinde ihrer tugend 

und tapferkeit noch heute Öffentlich vorgeben; fo 

hätte Wilhelm de Cauda, und Wilhelm de lardins, 
beyde Dodtores Medicinz, nachdem fie dieſelbe in 
dem gefaͤngniß zu Rauan beſichtiget, und zwar auf 
ordre und befehl des Cardinals von Engelland und 

Grafen von Warwick, nimmermehr ausgeſagt, daß 
fie fo enge ſey, daß fie kaum eine manns: perſon lei» 
Den, vielweniger deſſelben geſellſchaft hatte koͤnnen 

faͤhig ſeyn. 

Es iſt aber insgemein dieſes ein groſſes gebre⸗ 
chen einer weibs⸗perſon, daß fie den eingang zu der 
ſchaam allzu enge hat, zum wenigſten, daß man deß⸗ 
balben, wie ſolches zuweilen zu geſchehen pfleget, es 

der empfaͤngniß/ oder auch der zeugung entgegen ſe⸗ 
zen muͤſſe; dieſer fehler iſt hingegen noch viel gemei⸗ 
ner, wenn dieſer gang allzuweit iſt; wie man auch 
nicht von den jungfern uͤbel reden, noch urtheilen fol, 
welche allzu offen ſind, weil etliche unter ihnen ge⸗ 
funden werden, die von natur ſolchen gang der 
ſchaam fo weit, als die weiber, fo ſchon viel kinder ge⸗ 
behren, zu haben pflegen. 

Dbnnn wol dieſer fehler die eheliche beywohnung 
nicht hindert; fo ſiehet man doch nicht viel von ſolchen 
weiten weibes⸗perſonen, welche empfangen, weil ſie 
den ſaamen, den ihnen der mann mitgetheilet, u. 
lange bey fich behalten fönnen. 

Der halß der ſchaam iſt = natur ein wenig ge 

ruͤm⸗ 


N 
1 
’% 
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kruͤmmet, und machet er ſich nicht eher gerade, als 
wenn der beyſchlaff geſchiehet; wie es denn gar recht 
iſt, daß ſolchen die natur auf einer ſeite hart und ſteif 
macht, indem ſie von der andern ſeite die geburtös 
glieder des mannes zugleich fleifet, dadurch ein und 
des andern theils zuſammenfuͤgung verliebt zu erhal⸗ 
ten „ und die zeugung zu befördern. Die liebe gantz 
allein iſt nicht mächtig, dieſen canal oder gang der 
ſchaam wieder zurechte zu bringen, wenn er einmal 
gehaͤrtet. Die einbildung hat nicht macht genug 
uͤber dieſe glieder, und die geiſter werden gleichſam 
ſtumpf, und verlieren ihre kraͤfte, wenn ſie mit dieſer 
haͤrte ſolten zu ſchaffen haben. Daher die natur al⸗ 
le monat gantz angenehme und liebliche feuchtigkei⸗ 
ten muß dadurch geben laſſen, ſolche wieder zu erwei⸗ 
chen, und dieſe gehaͤrteten theile gerade zu machen. 
Und woferne dieſes nicht iſt, wuͤrden fie untuͤchtig, ihe 
re ſchuldigkeit zu thun, welche fie zu zeugung der men⸗ 
ſchen beyzutragen haben. 

Wenn wir demjenigen, was uns Plato zu formi- 
rung einer republic geſchrieben, in unſerm lande nach⸗ 
leben ſolten, ſo wuͤrden wit nicht fo viel unordnun⸗ 
gen in den ehen ſehen, als wir zuweilen erfahren muͤſ⸗ 
ſen. Man verheyrathet ſich recht blind hin, und hat 
nicht vorher erwogen, ob man zum kinderzeugen tuͤch · 
tig ſey. Wenn eines das andere vor der heyrath gantz 
nackend beſaͤhe, wie dieſes Philofophi geſetze erfor⸗ 
dern, oder gewiſſe perſonen darzu geordnet waren, fo 
bin ich verſichert, daß etliche ehen viel ruhiger ſeyn 
ſolten, und daß Hammeberge durch Theodorieum 
nimmermehr waͤre geſchieden worden, wenn dieſe ge⸗ 
ſetze dazumal waren in die uͤbung gebracht worden. 
Wenn man eine wohlgebildete weibes⸗perſon von 
auſſen anſiehet, ſo ſolte man nicht leicht meynen, daß 
ſie ſolche gebrechen, die der beywohnung zuwider 
find, an ſich habe: Wenn aber ihr ehemann die sefehe | 
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des eheſtandes vollziehen will, ſo findet er öfters die 
gröften hinderniſſe, die ſich feinen begterden wider 
ſetzen. Das hymen, oder die allzu fell zuſammen 
gefuͤgte carunculen nehmen den canal der natuͤrli⸗ 
chen glieder bey ſeiner frauen oft gar ein, und wi⸗ 
derſetzen ſich damit ſeiner gantzen gewalt und zwan⸗ 
ge. Er mag gleich ſtoſſen, und ſich in hitze und 
feuer ſetzen, wie er will, ſo werden dennoch dieſe hin⸗ 
derniſſe ſeinen kraͤften nicht weichen; und wenn er 
auch gleich fo viel ſtaͤrcke haben würde, als alle ſchuͤ⸗ 
ler des Medici de Aquapendente, ſo wird er doch 


nimmermehr feiner frauen die jungferſchaft neh⸗ 


men koͤnnen, als welche ſolcher geſtalt faſt gantz 
verſchloſſen bleibet. Wiewol alle dergleichen ver⸗ 
ſchloſſene weibes bilder, welche nach dem 15. und 18. 
jahr alſo beſchaffen, nicht gantz und gar verſchloſſen 
ſind, geſtalt ſie ein klein loch, oder viel kleine zuſam⸗ 
men haben, dadurch ihre monat⸗zeit ablauffen, und 
einen eingang zu des mannes ſaamen geben kan. 


Denn obgleich dieſe weibes⸗ bilder zum beyſchlaf⸗ 
fen nicht geſchickt ſind, ſo koͤnnen ſie doch bisweilen 
ſchwanger werden. Dahero es geſchehen, daß die 
Cornelia, die mutter der Grachen, welche man vor 
der geburt hat aufſchneiden 8 leichwol hat 
i kinder zeugen koͤnnen. 


Die gebaͤhrung iſt zuweilen Ant ſo berdtießlichen 
zufallen begleitet, daß ſich die weiber auf eine wun 
derliche art aufſpalten; geſtalt ich eine geſehen, be» 
ren beyde oͤffnungen nur wie eine geweſen. Dieſe 
glieder zerreiſſen ſich oͤfters dergeſtalt, und die na⸗ 
tur, indem ſie ſolche zuruͤck ſtoͤſſet, ſchicket fo viel mas 
terie dahin, daß allda vielmehr haut, als zuvor, ger 
zeuget wird, ſo gar, daß nach dieſem die oͤffnung faſt 
gantz verſchloſſen bleibet, und wenn dieſe weiber her ⸗ 
we Ihren männern wieder en ua 195 

etzen 


— 
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ſetzen fie ſich nicht wenig, wenn fie mercken, daß ſie 
1 mehr ſo offen, als ſie e geweſen. 8 


Die Pocken⸗geſchwuͤre, welche ſich 10 in 
den natuͤrlichen gliedern der weiber ereignen, ziehen 
eben dieſes nach ſich, indem fie, wenn fie zu heilen, das 
fleiſch von ein und anderer feite fo feſte gleichſam zus 


ſammen leimen, daß öfters nur ein klein loͤchlein ü 
uͤbrig bleibet, dadurch die weiber ihre ee 5 


von zeit zu zeit von ſich lafen. 


Bisweilen kommen fie in lebens 18 wenn 5 
man ſich ſchneidet, und die roͤhre der ſchaam weiter 
machet. Diejenige frau, welche vom Benivenio 
huͤlfe begehrete, iſt deß wegen nicht erhoͤret worden; 
ſintemal dieſer Medicus, weil er ſich befurchte, wenn 
er fie ſchnitte , es möchte ein trauriger zufall daraus 


entſtehen, fie lieber auf ſolche art hat leben laſſen. 
Es ereignen ſich an den natuͤrlichen geburts⸗glie⸗ 


dern der weiber fo vielerley maͤngel und fehler, wele 
che ſich der vollziehung der ehe, und mithin der Eine 
der zeugung widerſetzen, daß man ein gantzes buch 
davon machen muͤſte, wenn man von einem 4 


dem andern reden wolte. a 


Mir wird genug feyn, nur banſeige Kine zu fh. 
gen, was bereits hier oben gemeldet, daß nemlich 
bisweilen ‚überflüßtges fleifch in dem grunde der 


mutter waͤchſet, wodurch die beywohnung gantz 


verhindert wird; ingleichen, daß die clitoris oft ſo 


groß iſt, daß ſie den eingang verbeut, und die lefzen 
ſo lang und abhaͤngig, daß man gezwungen wird, 
ſolche den e ehe ſie ſich brreblien / a 


wurde en. 


N | Daz 
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Das (II. Capitel, 


von 925 Jet e nel welche die gebrechen der 
naturlichen glieder des mannes und 
i des weibes heilen. 


enn ich nicht im leſen der bücher, und zwar 
der Juriſten und Caſuiſten, vielerley erb 
mer angemercket, welche ein und andere begehen, in⸗ 
dem ſt fie von den urfachen der eheſcheidung reden, 
wuͤrde ich mit dem vorhergehenden capitul ſchon ber 
gnuͤget, und nicht weiter die muͤhe genommen har 
ben, in dieſem, welches nur eine folge deſſelben iſt, 
die mittel anzumercken, fo man bey den natuͤrli⸗ 
chen mannes ⸗und weibes⸗ gliedern anwenden und 
beytragen kan, maſſen dieſelbe öfters mit ſolchen 
kranckheiten befallen werden, welche man unheilbar 
zu ſeyn urtheilet. 

Dieſes ſind eben die kranckheiten, welche die glies 
der an der beywohnung verhindern, und daß man 
| ſich! der ehelichen freyheit nicht bedienen kan. 

Ich will aber hier nun von den beſchwerden re⸗ 
i din, welche die natürliche geburts⸗ glieder eines und 
des andern geſchlechts von auſſen anfallen, auch nur 
diejenigen unterſuchen, welche man heilen kan, in ⸗ 
dem ich entſchloſſen, ſonſt anderswo von allen un⸗ 
cheilbaren urſachen zu reden, welche bey den maͤn 
nern das unvermoͤgen, und die unfruchtbarkeit bey 
den weibern zu wege bringen, mithin anlaß geben 
koͤnnen, daß zwiſchen zwey rang e 5 
‚ehe getrennet werde. 5 


Die erſte abtheitung, 


von den kranckheiten, ſo dem mannlichen gliede 5 
zuſtoſſen und geheilet werden koͤnnen. 


ae die ehe in ee ae 
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als kinder zu zeugen, ſo ſolte man billig glauben, 


wenn die geburts⸗glieder eines und des andern ge 


ſchlechts nicht im rechten ſtande ſeyn, alſo daß ſie 
ſich genau und wohl zuſammen fügen konnen, fo 


koͤnne man auch alsdenn das abſehen der kirche nicht 


bewerckſtelligen. 
Des mannes und weibes zuſammenfügung muß 
vor der kinder ⸗zeugung nothwendig hergehen. 
Wann nun dieſe durch natuͤrliche gebrechen, oder 
einen unvermutheten zufall mangelhaftig, ſo ver⸗ 
ſchwindet alle hofnung, kinder zu haben, weil eines 


aus dem andern folget. 


Damit ich mich aber durch unterſchiedliche erem⸗ 
pel noch deutlicher erklaͤre, ſo will ich ſagen, daß ſich 
eine jungfrau uͤber die auzugroſſe laͤnge des gliedes 
ihres mannes billig hoch beklagen kan, als deſſen 


annahung ihr allezeit eine rechte grauſame ſtraffe iſt, 


ſintemal der ſchmertz, welchen ſie im anruͤhren und 


1 


einſtoſſen empfindet, ſie aller ſinne beraubet, und ſie 


oft unbeweglich macht, weil ein ſolcher mann ihr 
die nymphen zerreiſſet, die caruneuln verderbet, den 
gang oder half der ſchaam aufſpaltet, und ſich bis 
auf den grund der mutter einzwinget, daß dahero ei⸗ 


ne groſſe blut ⸗ſtuͤrtzung und verdrießlicher hauch⸗ 


fluß, auch viel andere beſchwerungen entſtehen, wel⸗ 


che fie, nachdem ihr der mann ſolcher geſtalt beyge⸗ | 


wohnet, ertragen muß. 


Gleichwol ſind wider dieſe gebrechen noch viel 
heilſame mittel zu finden. Denn wenn man ein 
ſtuͤckgen leinewand, welches ungefehr 1. oder 2. 


daumen breit, nachdem die uͤbermaſſe an der laͤnge 
des männlichen gliedes ſeyn mag, in der mitten 
durchloͤchert, und ſolches nachgehends unten und 
oben mit cattun ſtafftret, und dieſen eatun mit einem 
duͤnnen und weichen flor uͤberziehet, welcher hernach 
en und 15 wulſt, oder beſſer zu jagen 

dies 
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dieſes ſchüdlein unten und oben rund ausſchweifet, 
hernach auf jedweder ſeite 2. kleine baͤndgen annehet, 
daß wenn die liebe ihr feuer empfinden laͤſt, man das 
glied durch das loch dieſer wulſt ſtecket, und an jed⸗ 
weden ſchenckel dieſe beyde kleine baͤndergen an⸗ 


knuͤpfet: fo wird man nachgehends gantz neue lufle 


begierde genieſſen, welche die kunſt auf ſolche art er⸗ 


funden hat. Daher dieſe frau kuͤnftig nicht mehr 


ſo ſehr die liehe ihres mannes fliehen, noch ihm ſeinen 
deyſchlaff verſagen wird. 


Wenn aber von ungefehr ihr mann dieſen wulſt 


vergeſſen, muß ſie beſorget ſeyn, ein dergleichen an⸗ 
ders zu haben; da denn die noth zugeben wird, daß 
ſie ihre eigene hand gebrauche, mit welcher ſie eben⸗ 
falls die ſonſt erlittene ſchmertzen vermeiden, und 
die verzweifelung, daß fie etwa in ihrem eheſtande 
keine kinder zeugen moͤchte, verlieren wird. 


Die dicke von des mannes ruthe ift einer frauen 


nicht fo verdruͤßlich, als die übermäßigelänge. Sin 
temal dieſe dicke natürliche weibes⸗glieder nur raͤum⸗ 


licher macht, welche, weil ſie fleiſchlich und haͤutig, 


4 ch gar leicht erweitern, wenn man nur will. 


Die natur hat ſie eben deßwegen ſo geſchaffen; 


AA: finden ſich heutiges tages wenig weiber, welche 


ſich über die dicke der ruthe bey ihren maͤnnern be⸗ 


klagen. Wenn eine frau nur von mittelmaͤßiger 
groͤſſe iſt, und nicht gar zu enge oder ſchmale ſeiten 


hat, noch ſonſt etwan gebrechen an ihren natuͤrlichen 


theilen, ſo kan ich nicht ſehen, daß ſie etwas widriges 
zu fuͤrchten, wenn fie ſich im ſtande der ehe einer grofe 
fen ruthen bedienet. Wann ihre theile aber gar zu 
enge ſind, ſo darf man ſie nur durch diejenige mittel 
erweitern, welche wir im folgenden capitel erklaͤren 
wollen; oder, wenn man will, darf man nur dieſe 
allzugroſſe dicke des maͤnnlichen gliedes kleiner ma⸗ 
chen, welches man ne kalte und ka 

PR 
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pflaſter gar leichte kan zu wege bringen. Ich beſorge 
aber gleichwol, daß nicht durch dergleichen mittel 


BR... gan zernichtet und untuͤchtig gemacht werde; 


daß ich daher faſt lieber rathen wolte, den gang der 
ſchaam zu erweitern, als daß man ſich viel bemühe, 
die dicke der ruthen kleiner zu machen. . 

Ich habe ſchon geſagt, daß ich hier nicht von uns 
heilbaren krankheiten rede, noch von einer abſcheu⸗ 
lichen dicke der maͤnnlichen ruthe, welche etwan von 
einer kranckheit herruͤhret; ſintemal mir wohl 
bewuſt, daß man alsdenn nicht geſchickt iſt, ſich in 
beywohnung ſeiner frauen, oder im kinder, zeugen zu 
bedienen. 

Ich kan auch faſt nicht glauben, was von peter | 
Perrod, einem ſchmiedt zu Cresciat, in der Schweitz 
gedacht wird, daß er in feinem 40jaͤhrigen alter luſt 
gehabt, ſich mit ſeiner frauen ehelich zu begehen, da 
ſeine ruthe faſt ſo dicke „als ein neugebohrnes kind, 


ſoll geweſen fein. Sintemal nach des Fabrieii von 5 


Hilden bericht, derſelbe zwiſchen feinen ſchenckeln ei⸗ 
ne groſſe dicke maſſam von ungleichem fleiſch, ſo 


gantz gelblich oder bleichfaͤrbig, und ſo weich, als ein 


ſchwamm geweſen, welches ihm dieſer Medicus ah ⸗ 
geſchnitten. Ob er nun wol von dieſer operation 
nicht geſtorben, und ſich nachgehends viel beſſer auf 
befunden, auch von zeit zu zeit, wann er bey ſeiner 
frauen gelegen, regungen und begierden empfunden, 
ſo mangelten ihm doch nachgehends, zu ſeinem ‚grös 2 
fien ungluͤck, die rechten natuͤrlichen theile, das ge⸗ 
heime werck der natur zu ſtande zu bringen. i 
Wenn das maͤnnliche glied ſtarr und ſteif iſt, wird 
es krumm, nachdem der faden, welcher von unten 
die vorhaut an die eichel bindet, bis an die roͤhre des 
urins fortgehet, dergeſtalt, daß, wenn des gliedes 
kopf durch dieſen zaum gleichſam herunter gezogen 
wird, die ruthe damit gezwungen ift, ſich in rer 
eine 


er 
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1 — bogens zu u biegen; wann nun eine manns per; 
ſon mit ſolcher unbequemlichkeit behaftet feiner frau⸗ 
en beywohnen will, ſo vermehret er die ſchmertzen, 
und wird gewahr, daß ſich ſeine ruthe mehr, als vor⸗ 
hero kruͤmmet und einbieget: jedoch laͤſt die beftig⸗ 
keit der liebe bisweilen ſolchen ſchmertzen vergeſſen, 
wie deſſen jener prieſter ein zeuge iſt, von welchem 
| Hofmann zu reden weiß, welcher ſolchen fehler tapfer 
verachtet, und feiner frauen, ungeachtet aller dieſer 
ungelegenheit, viel kinder gemacht. 
Es iſt nicht allzu ſchwer, ein mittel vor dieſe gebre⸗ 
N chen zu finden. Man darf mit einer lancette, oder 
laß ⸗eiſen einen ſchlag auf das band thun, welches 
die richel allzu peinlich anhaͤlt, und damit nachge⸗ 
hends die zuſammenfuͤgung der vorhaut mit der 
eichel verhindern. Dieſen ſchaden aber, welchen 
das laß ⸗eiſen verurſachet, bald wieder zu heilen, 
darf man nur zwiſchen die wunde ein leinen tüͤchel⸗ 
gen, ſo in das weiſſe von einem ey wohl eingetunckt, 
umſchlagen, und damit etlichemal nach einander 
fortfahren, auf daß die natur zeit gewinnet/ die nar⸗ 
be, oder wundmal zu formiren. 
Die Italiaͤniſchen heb ammen haben dibfals eine 
ſehr böſe gewohnheit an ſich, indem fie ſich am dam 
men der rechten hand den nagel ziemlich wachſen 
laſſen, und hernach, wann fie dergleichen faden an 
der eichel der kleinen kinder wahrgenommen, ſol⸗ 
chen mit dieſem ihren nagel abſchneiden und zer⸗ 
reiſſen, als dasjenige, was dieſe theile allzuſehr an 
einander heftet. Wenn ich aber ſagen ſoll, was 
ich hiervon halte, ſo kan nichts anders, als eine ent⸗ 
zuͤndung daraus entſtehen / daraus nachgehends 
‚öfters der tod entſtehet. 
Es iſt noch eine andere urſache/ welches das maͤnn · 
liche glied krumm machet, nemlich, wenn die vor⸗ 
| part entweder einen natürlichen fehler 5 
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durch verwahrloſete geſchwuͤre fo ſehr an der eichel 
haͤnget, daß man nachgehends einer frauen nicht an 
ders, als mit empfindung aͤuſſerſter ſchmertzen, bey⸗ 
wohnen kan. Unſere Medici, welche vor keine ih⸗ 
nen unanſtaͤndige ſache gehalten, ihre eigene haͤn⸗ 
de zur geſundheit der menſchen anzuwenden, geben 
vor, es Eönne dieſe beſchwerung geheilet werden, 
wenn man nur die darzu noͤthige vorſorge und fleiß 
beytruͤge. Unterdeſſen aber ſeynd fie gantz wider⸗ 
waͤrtiger meynung. Einige halten dafuͤr, man muͤſſe 
vielmehr von der vorhaut, als der eichel etwas ab» 

ſchneiden, weil die vorhaut ein fell ſey, ſo nicht viel 
blut geben, auch ſonſt keine ſonderliche entzündung 
verurſachen kan; wie ſolches täglich bey der Juͤden⸗ 
beſchneidung wahr zu nehmen: und ſey die wirckung 
viel leichter, und weniger gefaͤhrlich. Die andern 
hingegen wollen, daß man vielmehr von der eichel 
abſchneide, als von der vorhaut, weil (ſagen fie) die 
wunde allda viel eher zuheilen kan, und man hernach 
viel geſchickter ſey, kinder zu zeugen, abſonderlich, 
da es dem wohlſtande gemaͤß, daß man die eichel alle⸗ 
zeit bedecket habe. Was mich anbelanget, ſo halte 
ich dafuͤr, es ſey das beſte, das man hierinn die mittel⸗ 
ſtraſſe gehe, und, da man ja einer von beyderley mey⸗ 
nungen beyfallen wolte, lieber bey der erſten bliebe. 
Nach geſchehenem ſchnitt, und wenn man die eichel 
fo viel als noͤthig, abgedecket, fo legt man, wie oben 
gejagt, zwiſchen beyde ein in eyer ⸗weiß, oder in ein 
digeſtiy wohl ein geduncktes leines tuͤchlein; dieſes 
digeſtiv verfertiget der wund ⸗artz, nach befindung 
des verwundeten gliedes, und wie er etwa den ſchmer · | 
ken und andere zufaͤlle antrifft. 

Hiervon erzehlet uns Fabricius don Hilden etwas 
von einer manns · perſon, fo 20. jahr alt, und mit ei⸗ 
nem ſehr ſchoͤnen maͤgdgen verehliget geweſen, ſich 
han den erſten hochzeit · tag sang n be⸗ 

unden, 


von nö kemebie der 9 der natürl. glieder. 45 


funden weil er eben mit dergleichen zufall geplagt ge⸗ 
weſen; der verſtaͤndige Medicus aber hat darauf mit 
ihm dergleichen eur und operation vorgenommen, daß 
hernach dieſer junge mann, als er von ſeiner ungele⸗ 
genheit geheilet, ſeiner frauen ſolche vergnuͤgung ges 
geben, daß ſie nachgehends uͤber ihres mannes unver⸗ 
mögen ſich nicht mehr zu beklagen gehabt. 


Noch eine andere und dritte urſache pfleget ſich zu 
ereignen, welche das maͤnnliche glied krumm machet, 
wenn es ſteif ſtehen ſoll. Es geſchiehet öfters, wenn 
ein mann mit einer gemeinen fettel zu thun gehabt, 
und derſelben unordentlichen begierden ein genugen 
zu thun, ſich allzuſehr angegriffen, daß auf einer ſei⸗ 
ten der ruthe ſich ein nodus oder knoten herfür thut, 
welcher von einer dicken haͤrte, und gemeiniglich wie 
eine hohne zu ſeyn pfleget, auch ſich über die nerven 
dieſes gliedes ſetzet. Wenn man nun ſolches harte 

weſen ſehr druͤcket, empfindet man erſt nur einen ver⸗ 
borgenen ſchmertzen; nachdem aber das glied hart 
und ſteif wird, ſo erregen ſich die ſchmertzen durch den 
zwang, welchen die ruthe in einer gekruͤmmten figur, 
re Die natur il, ausſtehen muß, uͤber die maſſen 
ehr. is 

Es haben etliche die kranckheit mit erweichung 
der haͤrte, die ſolche verurſacht, heilen wollen, ſie ha⸗ 
ben aber damit die krancken in einen ſolchen ſtand 
geſetzt, daß man fie hernach faſt nicht curiren kͤön⸗ 
nen; maſſen ſie nicht vorher geſehen, daß die wei⸗ 
chende mittel, ſo ſie gebraucht, das uͤbel nur deſto aͤr⸗ 
ger gemacht, indem fie dadurch die nervoͤſiſche theile 
der ruthe nur deſto mehr erweitert, welche hernach 
noch vielmehr vaporoſiſche fpiritus, als zuvor, ange⸗ 
nommen; denn weil dieſer knote alſo angefeuch⸗ 
tet, haben ſie auch ſolcher geſtalt die poroſiſche 
ligamenten und bande, wie bey den wartzen er⸗ 
wei⸗ 
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„ und dadurch das uͤbel mehr vergröſſert, „als 
geb: let. % 
Die erfahrung hat uns aber gelehret, daß man da⸗ 
mit gantz anders umgehen muͤſſe; fie hat uns nemlich 
gewieſen, daß die anziehende artzney⸗ mittel allein 
zu heilung dieſer kranckheit gedienet, dergeſtalt, daß, 
wenn man damit kleine puͤlſtchen, oder leinwand ne⸗ 
Bet, und ſolche laulichtuͤber das krancke glied leget, 
man ſolche ungelegenheit bald heilen koͤnne. 

Jacob Houillier hat uns ein ſehr geſchicktes mit- 
tel rh einer krummen ruthe die rechte geſtalt, 
welche fie von natur haben ſoll, wieder zu geben. Er 
erzehlet uns, daß ein mann, welcher auf folche art un ⸗ 
vermoͤgend geweſen, gantz vollkommen von folder 
beſchwerung wieder geheilet worden, nachdem er 
feine ruthe in eine bleyerne rohre, fo nach feiner dicke 
recht eingerichtet geweſen, hinein geſtecket, und ſol⸗ 
che durch ſchienen feſte gemachet, auch eine geraume 1 
| zeit getragen habe. | 

Des mannes ruthe iſt weich und welck aus vielen 
urſachen, welche ſich der verrichtung, darzu ſie ſonſt 
die natur geordnet hat, widerſetzet. Wenn nemlich 
ein manns⸗bild entweder allzu jung, oder gar zu alt, 
ſo wird es nicht ſteif, oder hart; und wenn gleich ſol⸗ 

ches zuweilen geſchiehet, ſo iſt doch die haͤrte ohne ei⸗ 
nige wirckung, ſintemal davon keine nuͤtzliche folge 
zu gewarten, welche zur zeugung eines menſchen die⸗ 
nen koͤnte. Oftmals ſind die aufdaͤmpfenden geiſter⸗ 
lein daran urſache, und findet ſich faſt niemal einiger 
fruchtbarer ſaamen bey dieſen alten. . 
Sonſt auch, wenn man kranck, oder vor weni⸗ 5 
ger zeit vou einer ſchweren kranckheit genefen, oder 
daß die ruthe an einigen ihren theilen beſchweret, ſo 
iſt gantz keine hoffnung, daß ſie etwas thun kan, wor 
ferne man nicht vorhero nötbige mittel darzu an⸗ 


wi endet. 
Feiner 


U 
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Ferner, wenn man innerliche oder! äuferliche mite 
tel gebraucht, das feuer der luſt⸗begierde zu dampfen, 


und den kuͤtzel des fleiſches zu toͤdten, wie wir ſolches 


anderswo anmercken wollen. 


Wenn man endlich bezaubert, oder beheret, ſo ſind 8 
alle theile des gliedes gantz ſchlaff, und koͤnnen ſich 


mit den weiblichen nicht genau zuſammen fügen. 

Wir wollen aber von allen dieſen urſachen, welche 
dieſen natuͤrlichen gliedern beſchwerlich fallen, vorje⸗ 
Ko nur diejenigen unterſuchen, welche kranckheiten, 
die man wieder heilen kan, nach ſich ziehen; wollen 
uns auch nur bey denjenigen kranckheiten aufhalten, 


welche vornehmlich die mannstuthe angreiffen, und 
ſolche weich und ſchlaff machen; ohne daß wir uns 


um andere bekuͤmmern, die ihren urſprung gleich von 
weiten her haben koͤnnen: geſtalt ich davon zu res 
den, bis dahin verſparen will, da ich insgemein von 
dem unvermoͤgen der maͤnner handeln werde. 

Eine ſcharffe kranckheit ſchlaͤgt unſere begierden 


gantz darnieder. Die liebe iſt ſchlaͤfferig, wenn wie 
leiden muͤſſen, und koͤnnen wir niemals einem 


eibs · bild mit liebe beywohnen, wenn unſere natuͤr⸗ 

iche waͤrme und unſere geiſter nicht in uns ſelbſt 
überhäufet, und unſern natürlichen gliedern mitge · 
theilet ſeynd. 

Ein elendes leben wird ohne zweifel all unſer 
feuer ausloͤſchen, und nicht leicht jemand in dem 
ſtande ſeyn, mit frauenzimmer ſich zu beluſtigen, 


wenn ſein tiſch übel beſtellet. il. Die uͤberhaͤufte 
arbeit macht uns bey dieſer materie klug, und wir 


dencken auf nichts, als die ruhe, wenn wir muͤde 


ſind; wenn unſer gemuͤth allzuſehr mit einigen 


geſchaͤften beladen, ſo ſind hernach unſere natuͤr⸗ 


liche glieder gantz wie eingeſchrumpfet, trag und | 
faul, wenn man fie will zur liebe anwenden; wie 


diejenigen davon zeugen koͤnnen, welche koͤnigreiche 
und 
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und republiquen durch, eigenen wit regieren muͤſſen, 
indem ſie faſt allezeit traͤge und ſchlaͤferige kinder zeu⸗ 
gen, weil des vaters geiſt faſt mehr in den ſtaats·ge⸗ 
ſchaͤften, die er ſelbſt gefuͤhret, als in den leibern der 
kinder, geblieben, die er gezeuget hat. Bisweilen 
haben wir uns ſo ſehr mit dem frauenzimmer beluſti⸗ 
get, daß die glieder ⸗theile dadurch dermaſſen geſchwaͤ⸗ 
chet, daß ſie auch in der bluͤthe unſers alters uns den 
gehorſam verſagen, wenn wir ihnen befehlen, daß ſie 
ſich bewegen ſollen. 

Bey allen dieſen ſchwach⸗ und kranckheiten aber 
fehlet es gleichwol nicht an mitteln. Wenn man nur 
noch jung iſt, ſo kan man ſich bald wieder von einer 


kranckheit, die uns geſchwaͤchet, in den vorigen ſtand 


ſetzen. Und wenn wir hierbey die liebliche jahrs⸗zeit, 
einen guten wein und auserleſene ſpeiſen haben, wer⸗ 
den wir unſere kraͤfte, die wir faſt verlohren, bald 
wieder erlangen; was das faſten verderbet hat, wird 
die gute luſt und ein freudiges leben bald wieder auf? 
bringen, und damit werden wir uns bald in einem 
ſtande befinden, da wir uns unſerer glieder recht be⸗ 
dienen koͤnnen; die ruhe iſt die cur vor die arbeit, 
und die artzney mittel, welche uns zuwider, koͤnnen 
bald ihr gegen⸗gift finden; wie ſolches bey eines edel⸗ 
manns + natürlichen gliedern geſchehen, als welche 
durch eine gelbe ſalbe, ſo mit queckſilber angemacht 
geweſen, und mit welcher er ſich beſchmieret hatte, 
gantz welck worden; den man aber nachgebends durch 
das lavendel'⸗oͤl curitet, und bald Mirder in vorigen 
| Hand gebracht. | 
Die erſchoͤpfung der kraͤfte, welche man bey den 

weibern ausgeſtanden, wird durch die enthaltung 
wieder erſetzet; wie denn jener junge Spanier, wo⸗ 
von uns Chriſtoph von Veiga meldung thut, nim⸗ 

mermehr neue luſt⸗begierden zu ſeinem weibe wuͤrde 

N haben, wenn er es nicht auf dergleichen art 
N vor⸗ 
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vorgenommen. Dieſe geſchichte iſt ſebr merckwuͤr⸗ 
dig, und zu dieſer materie dienlich, daher wir ſie gautz 
erzehlen wollen. | : 
Ich habe einem jungen edelmann, fagt biefer 
Medicus, gerathen, ſich auf funfzehen tage von der 
ſtadt, wo er wohnete, zu entfernen, den ſechzehenden 
aber abends zu pferde zu ſteigen, und 2. oder 3. meilen 
weges einen ritt zu thun, hernach ſolte er mit ſeiner 
frauen zu abend ſpeiſen, und nachdem ſie ihren halß 
entbloͤſſet, ſich gerade gegen ihr über zu tiſche zu fee 
tzen. Hierauf hatte ich befohlen, (faͤhret er weiter 
fort) daß man ihm zur abend⸗ mahlzeit einen guten 
gebratenen cappaun, und ein gut lecker ⸗bisgen vom 
ſchoͤpſen ⸗fleiſch, mit weiſem ſenf abgekochet, zuberei⸗ 
ten ſolte. Der gute rothe und anziehende wein fehlete 
uns auch nicht, wie nicht weniger der ſuͤſſe wein zum 
nachtiſch. Drey ſtunden nach der abend» mahlzeit 
hatte ich ihm gerathen, ſich mit ſeiner frauen zu bette 
zu legen, und daß fie, ihm die nieren zu waͤrmen, ſich 
harte an ihn legen ſolte; in dieſer poſitur ſolten ſie 
mit einander einſchlaffen, wann er aber erwachte, 
ſolte er mit ihr ein verliebtes geſpraͤch anfangen, und 
wieder darauf, wann er könte, einſchlaffen: wann 
die morgenroͤthe anbraͤche, ſolte er ſeiner frauen die 
eheliche ſchuldigkeit, als ein tapferer cavallier, able⸗ 
gen. Mein rath (ſetzt er hinzu) iſt vor dieſen edel⸗ 
mann gar wohl abgelauffen, und zwar nicht nur 
vor einmal, ſondern gar vielmal. Wie ich nun 
dieſe hiſtorie nicht hatte anführen wollen, wenn ich 
nicht vorhero eben dergleichen ſache bey vielen per» 
ſonen probiret befunden: alſo habe ich auch ſelbſt er⸗ 
fahren, (ſagt er) daß dieſe art und weiſe zu leben ſehr 
bequem fen, diejenigen wieder ſtarck und bermoͤgend 
zu machen, welche bey ihren weibern ſich entkraͤftet 
gehabt. Daher man denn nach dieſem allen ſchlieſ⸗ 
{en muß, daß die ſchwachheit der natürlichen glieder 
VENET TE. 9 i e 
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eines mannes, welcher zuweilen mit allzu groſſer 
hitze feiner liebes» luft gepflogen, nicht allemal uns 
heilbar ſey, wie der meiſte theil fi, bereden will. 
Sintemal, wenn dieſes alſo waͤre, wuͤrde der edel⸗ 
mann des Hertzogs von Alba, von welchem Holler 
erzehlet, ſo geſchwinde nicht ſeyn curiret worden, und 
zwar mit aller derjenigen groſſen verwunderung, die 
mit ihm in geſellſchaft waren; ſo wuͤrde auch das 
mittel, welches man in Provence Sambaieu nennet, 
jetzo nicht noch wunder an denjenigen thun, denen 
die natuͤrlichen glieder verwelcket ſind, wenn wir 
deßwegen dem Valleriola glauben beymeſſen wol⸗ 
len. Denn es iſt der gantzen welt nichts beſſers 
wider der natuͤrlichen glieder ſchwachheit und ums 
vermögen, als eyer, zucker, ſafftan, zimmet und 
wein, wovon dieſer tranck componiret und gemacht 
wird. Es ſind auch andere kranckheiten, welche das 
maͤnnliche glied angreiffen, und zwar mit ſo groſſer 
gewalt, als die Pprhergeßene, Unter allen aber, 
welche es auszuſtehen, find etliche noch leidlich, wel⸗ 
che durch die erſten mittel, fo man ihne n brauchet/ ſi ch 
heilen laſſen. Es finden ſich aber auch ſehr gefaͤhr⸗ 
liche und heftige, welche bisweilen weder dem 
ſchweiß, noch der fpeichel-cur, noch dem eiſen oder 
feuer weichen wollen; Und dieſe letztere kranckhei⸗ 
ten und zufaͤlle kommen meiſtentheils von einer gar⸗ 
ſtigen und unreinen liebes⸗gemeinſchaft der huren 
her, und plagen die manns, bilder auf eine ‚gang ent⸗ 
ſetzliche weiſe. 

Etliche mannes⸗leute haben eine ſo lange vor⸗ 
haut, daß ſie gantz nicht geſchickt ſind, ſich mit den 
we ibs · bildern zu vermiſchen, die ruthe iſt bey ſolchem 
zuſtande gantz ungeſchickt, und kan auch nicht den 
ſaamen mittheilen, daß er nicht verlufte, und da⸗ 
her gantz untuͤchtig zur zeugung werde. Diejeni⸗ 
gen, welche mit dieſem mangel behaftet, Wie 
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ſich unaufhörlich , wenn fie den urin laſſen wollen; 
wie eine mannes perſon von 22. jahren uns deſſen 
zeugniß giebet, von welcher Fabricius von Hilden uns 
die geſchichte erzehlet. 

Damit aber bey dieſer kranckheit nichteine zurück. 
haltung des urins entſtehe, oder gar eine, entzuͤn⸗ 
dung am halſe der blafen, welche öfterg weit toͤdtli⸗ 
chere kranckheiten verurſachen, ſo mag man ja nicht 
zaudern, dieſe vorhaut abzuſchneiden. Nicht mehr 
gefahr hat es bey dieſem ſchnitt, als es mit dem ab» 
ſchneiden an demjenigen manne gehabt, davon wir 
jetzo geredet, als welcher eine zeitlang hernach, da 
man ihm ſolche vorhaut abgeſchnitten, fo 6. daumen 
breit lang geweſen, ſich in den ſtand der ehe begeben. 
Unſere Griechiſche Chirurgi nennen dieſe kranckheit 
 Quwocıs welche zuweilen die ruthe gantz krumm mas 
het, wann die vorhaut, indem fie nicht kan auf. 
geſchlagen oder uͤberſtuͤlpet werden, an die eichel 
gleichſam angeheftet iſt, wie wir ſolches oben ange⸗ 
mercket. 

Es iſt noch eine andere kranckheit, welche man 
dieſer gantz entgegen geſetzet. Eben ſelbige wund⸗ 
aͤrtzte nennen ſie res o. Oi ccc, nachdem die vorhaut, 

wenn ſie uͤberzogen und zuruͤck geſchlagen, die wur⸗ 
el der eichel fo heftig druͤcket, daß man ſte nicht kan 
wieder an die vorige ſtelle bringen, ob man ſie gleich 


ziehet, oder ſehr harte mit den fingern druͤcket; dieſe 


ungelegenheit entſtehet aus vielen unterſchiedlichen 
urſachen. | 
Bisweilen in reifen, zeit waͤhrender kaͤlte des win⸗ 
ters, ruͤhret die eichel oder das untere der vorhaut, 
eine leinwand oder tuch ſo harte, daß ſich hernas ei⸗ 
nes mit dem andern aufblaͤbet, die vorhaut uͤber⸗ 
ſtuͤlpet ſich, und kan nicht wieder zuruͤcke gebracht 
werden, was man auch für gewalt darzu brauchen 
mag / dergeſtalt, daß öfters Fi dieſer gelegenheit 
eine 
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eine rechte ſtran gulation, oder verderbung der ruthe 
geſchiehet, welche eine manns⸗perſon, der aus eigner 
andacht ein haͤrnes hemd, oder buß⸗kleid angezogen 
hatte, im verwichenen jahre probiret und erfahren, 
und zwar mit augenſcheinlicher gefahr das leben zu 
verlieren. 
Ich kan nicht fagen, was für übel und gefahr die 
kaͤlte bey der maͤnnlichen ruthe kan zu wege bringen. 
Wenn man in den mitternaͤchtigen laͤndern nicht 
ſo groſſe ſorge trüge, ſolche durch peltzwerck wider 
Diefer gegend groſſe kaͤlte wohl zuverwahren, wuͤr⸗ 
den die menſchen alle durch verluſt dieſes gliedes ſich 
Ye gar verlieren, an ſtatt, daß fie ſich vermehren 
ol ten. 
Die kaͤlte macht, daß die ruthe öfters gar hart, | 
wie ein ſtein, wird, und würde fie lange zeit in ſolchem 
ſtande bleiben, wann es nicht die erfahrung gelehret, 
daß das feuer ſolche wieder aufweiche und gelinder 
mache, auch den ſchmertzen verringere; wie ſolches 
einem von S. Georgen aus Siebenbürgen begegnet, | 
und und Smecius erzehlet. 
Die jungen leute, welche zu den gewaltſamen üs 
bungen der liebe nicht gewohnet, find bisweilen mit 
umkehrung der vorhaut geplaget; welches aber ein 
wenig kalt maffer und die enthaltung bald wieder 


heilen, wie davon ein menſch von 24. jahren, den ka. 


bricius auf ſolche art geheilet, zeugniß geben kan. 
Wokerne aber die feſte anhaltung der eichel von \ 

gefährlichen urfachen entſtehet, und etwan durch ei⸗ 
nen unfaubern beyſchlaff ausbricht, fo darf man ſich 
auch nicht einer ſo geſchwinden, noch gluͤcklichen eur 
getroͤſten; ſintemal die ruthe, welche von natur mit 
ſchweißloͤchern verſehen, wann fie alſo vom gebluͤe 
te auſgeblaſen und von den geiſtern erhitzet, gar 
leichte eine ſchaͤdliche eindruͤckung von einer unreinen 


metze empfinden kan, dergeſtalt, daß fie e | 
0 ehr 
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0 fehr gefährlichen und recht giftigen kranckheiten kan 
befallen werde. 

Es iſt noch übrig, von einer beſchwerung zu reden, 
welche ſich zuweilen in der harn⸗ und ſaamen rohre 
ereignet, wenn ſonderlich hernach ein giftiges ge⸗ 


ſchwuͤr einen caruneul und weiches geiferichtes fleiſch 


daſelbſt zeuget. Ob nun wol dieſe ungelegenheit 
ſehr ſchwer zu heilen, ſo meyne ich doch nicht unrecht 
gethan zu haben, wenn ich ſolches nicht unter dieje⸗ 
nigen rechne, welche ein manns⸗bild unvermoͤgend 
machen, weil mir ſolche noch nicht gantz unheilbar 
zu ſeyn ſcheinet. Denn, wann Carl der IX. 2000. 
reichsthl. einem Italiäniſchen Edelmann gegeben, 
daß er ihm ein mittel dafuͤr mitgetheilet, ſo kan man 
leicht glauben, daß dieſe kranckheit geheilet werden 
koͤnne, weil dieſer Fuͤrſt denjenigen ſo ſtattlich be⸗ 
ſchencket, der ihm dieſes mittel gewieſen hat. 

Damit man nun, dem leſer auf einigerley weiſe 
zu gefallen, nichts mit ſtillſchweigen uͤbergehe, fo 
habe ich dieſes hieher ſetzen wollen, ſich deſſelben bey 
gelegenheit ſelbſt zu bedienen. 
Mäaan nehme z. untzen blevweiß, 1. dr. campfer, 
und ſo viel rothes antimonium; eine halbe untze 
tutiæ, præpariret mit roſen⸗waſſer; 6. drachmas ges 
waſchen gold⸗glette, (Iythargyrium aureum:) 2. dr. 
vom weiſſen rhaſis ohne opie, 2. ſcrupuln waſtix, 
ſo viel weyrauch, eben ſo viel ſeifenſieder⸗ aſche, und 
ſo viel aloe, mit einer gnugſamen quantität roſen⸗ 
öl, die ſalbe etwas dicke zu machen. Ehe man 
aber dieſes thut, muß man alle die ſachen abſonder⸗ 
lich zu richten, und, was darzu tuͤchtig, zu pulver ſtoſ⸗ 
5 und hernach durch ein reines haͤrnes ſieb lauffen 

aſſen, damit man es zu dieſer artzney deſto beque⸗ 
mer mache. Dieſes iſt viel herrlicher und ſicherer, 
als dasjenige, welches man an einem Pariſer Edel⸗ 


mann verſucht, welcher von 8 > 
b. 


1 
* 


54 1. Theil, 3. Cap. Erſte abtheilung 


beſchweret war. Sintemal man ihm nicht ſo dald 


in die ruthe ein rauhes mittel eingelaſſen, als ſchon 
eine entzuͤndung und anhaltung des urins darauf 
entſtanden, dergeſtalt, daß er nach allen dieſem uͤbel 


nicht lange gelebet; wie kabricius von Hilden ſolches 


angemercket, und uns ſonderlich dahin anweiſet, 
daß man faſt gar keine rauhe und ſcharffe mittel ger 
brauchen ſoll, die kranckheiten der ruthe zu heilen. 


Es zeigen ſich bisweilen wargen und uͤberwach 


ſenes fleiſch auf der eichel, aus welchem hernach ge⸗ 
ſchwuͤre werden, die ſehr uͤbel u heilen find, und die 
beywohnung verhindern. 

Dieſe kranckheit aber zuheilen, werden wir oͤf⸗ 


ters genoͤthiget, ſolche wartzen abzuſchneiden, und 


mit darauf geſtreuetem pulver von einem kalck⸗ſtein 


heilen zu laſſen. Etliche brauchen das feuer hierzu; 


— 


welches ich aber nicht, als ſehr gelinde, auf der haut 


dieſes gliedes thun und wagen wolte, weil das 
männliche glied an und vor ſich ſelbſt gantz nervo⸗ 


ſiſch, und mich ſehr befahrete, daß nicht etwan einem 


ſolchen Patienten das begegnete, welches vor nicht 


langer zeit dem Herrn Brancacci, Groß⸗Prior von 
Maltha, wiederfahren; als welcher an 5 groſſe 
sähe des fuſſes ein gluͤend eiſen bringen laffen, (ſo 


zwar ein anderer theil des leibes, aber doch uͤber alle 


maſſen nervoſiſch iſt,) und bald darauf ſowol vom 


ſchmertzen, als vom fieber und kaltem brand den 


geiſt aufgegeben. 9 
Man hat zuweilen groſſe mühe, das blut aus den 


adern zu ſtillen, wann man ſolche bey ein und ande⸗ 


rer operation an der maͤnnlichen ruthe abgeſchnit⸗ 
ten. Wie denn Fabricius de Hilden angemerckt, 


daß, als einmal ein wund⸗artzt etwas uͤberge⸗ 


wachſenes an der eichel eines mannes von 40. jah 
ren abgenommen, dieſer mann unterwaͤhrender 
. als der wund'artt ein eiſen gluͤend genannt, 1 


geſtorben. 


Daher ich lieber dieſes mittel brauchen wolte, 
darvon ich hier oben meldung gethan, oder ein ſtar⸗ 


ckes decoctum de capite mortuo vitrioli, welches, als 


ein miracul, das blut von den abgeſchnittenen adern 


und arterien ſtillet und anhalt, als mich des feuers 


bedienen, und zwar aus eben den urſachen, welche 


hier oben angefuͤhret. 
Dieſes iſt ohne zweifel das geſchenck geweſen, wel⸗ 


ches der König in Engeland vor etlichen jahren dem 
Due d'Eſtree, Vice» Admiral bon Franckreich, ges 


— 


geben, als er auf Engelaͤndiſcher ſeiten war, damit, 


wann bey der ſchiffs flotte, welche er führete, ein 


und andere groſſe blutſtuͤrtzungen ſich ereigneten, 


man ſolche auf einmal, vermittelſt Re mittels, 
N. und hemmen mochte. 


Die andere abtheilung, 


von den kranckbeiten, ſo bey den weiblichen ge⸗ 


or 


burts gliedern fich ereignen, und welche 
curiret werden koͤnnen. 


8 > ie natürlichen glieder der weiber haben ſowol 


ihre gebrechen, als die maͤnnlichen. Es werden 


| etliche unheilbar gefunden, welche im capitel von 


der fruchtbarkeit der weiber ſollen angemercket wer⸗ 


den: und ſindetliche andere, welche man verbeſſern 


kan, und die ich hier unterſuchen will. 

Die jungfern ſind entweder ſehr weit, oder 255 
enge, auch bisweilen faſt gantz zugeſchloſſen. 
liche haben die lefzen von ihren gliedern ſehr 155 
und abhaͤngig, und darzu noch andere maͤngel, wel⸗ 
che ſie verhindern, einer manns. perſon ehelich bey» 
zuwohnen. 

Die natur iſt in alen ihrem thun wunderbar, und 
900 von ſteiſchernen ae den gang der 45 

4 eh 
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8 plel blut verlohren, daß er 3. tage hernach davon 


— 
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bey dem weibs⸗ bildern zuſammen geſetzet, damit die · | 
fe theile, wenn fie ſich erweitern, wie es in dem gebär 
ren Icon muß, ſich hernach wieder einziehen und zu⸗ 
fammen fuͤgen koͤnnen, damit die vielerley ungele⸗ 
genheiten zu verhuͤten, die daraus entſtehen möchten, 
wenn ſie allezeit offen Bleiben ſolten. Bisweilen bey 
unrichtigen und unzeitigen aeburten. ſchlieſen ſie ſich 
nicht wieder, wie zuvor, zuſammen, wann ſie aus der 
maſſen weit gusgedehnet werden, dergeſtalt, daß ſie 
alſo gantz laſch, ſchlappicht und offen bleiben, welches 
hernach ſowol den weibes⸗bildern beſchwerlich, als 
den maͤnnern unangenehm iſt. 

Eben dieſe roͤhre und gang der ſchaam findet mar 
bey etlichen jungfern ſehr weit, ſonderlich bey denen, 
jo von einer ziemlichen groͤſſe und einer langniniſchen 
eonftitution find, und welche nebſt dieſen eine breite 
bruſt, weite lenden, und eine ſtarcke ſtimme haben. 
Ein mann, der eine kleine und mittelmaͤßige ruthe 
hat, und ſich an eine ſolche jungfer verheyrathet, darf 
wegen ihrer tugend oder keuſchheit keinen argwohn 
haben, weil in anſehen ihres mannes dieſer fehler ſich 
bey ihr von nakur ereignet. 

Die Medicin, welche fait fuͤr alle arten der kranck⸗ 
heiten mittel erfindet, laffet es auch hierinnen nicht 
fehlen. Sie verſiehet damit eine ehrliche jungfer, 
welche ſich verheyrathen fol, allen argwohn damit 
aufzuheben, den ein mann von ihrem eingebilde⸗ 
ten liederlichen leben ſich machen koͤnte. Sie thei⸗ 
let auch dergleichen einer frau mit, welche unlangit 


Leine ſchwere geburt ausgeſtanden, damit fie hinfuͤhro 


ihrem ehemann nicht unannehmlich falle, und in ih⸗ 
rer ehe friede und ruhe erhalten, auch mehr kinder ge⸗ 
zeuget werden koͤnnen, welches ſie ſonſt nicht erlan⸗ 
gen wuͤrde, wenn ſie in dem ſtande bliebe, darinnen 
ſie ſich gegenwartig befindet. 8 
und nachdem dieſe urſachen der vernunft a 

in 


= 
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find, ſoll man nicht miß fallen laſfen, unſere mir 
tel zugebrauchen, und zwar aus einem fo billigen ab» 
ſehen. Ich begehre aber hierinnen keine anleitung 
zum mißdrauch zu geben. Mein vorhaben iſt nicht, 
dem laſter zu ſchmeicheln, ſondern die kranckheiten zu 
heilen, welche die weibes⸗bilder beſchweren, und ein 
liebreiches vernehmen unter verehlichten perſonen 
zu erhalten. Denn wir wuͤrden ſonſt aus unſeren 
eigenen buͤchern und der praxi das antimonium ſu- 
blimat reagal, und ander gift, deſſen wir uns taͤg⸗ 
lich, allerley kranckheiten zu heilen, mit ſo gutem 
gluͤck bedienen, gaͤntzlich verbannen. Mich deucht, 
es ſey ſchon genug, wenn ich die kranckheiten heile, 
welche ſich darſtellen, und mir nicht viel muͤhe mit 
den boͤſen zuneigungen etlicher leute mache, welche 
auch das allerbeſte, ſo auf der welt iſt, zu mißbrau 
chen pflegen. 

Die weiber in den warmen ländern kommen die 
ſem von uns angemerckten fehler zuvor, indem ſie 
ſich die naturlichen glieder mit deſtillirten myrthe n⸗ 
waſſer waſchen, welches ſie mit ein wenig wuͤrtznel⸗ 
cken ⸗eſſenz vermengen, oder mit etlichen tropfen vom 
ambrirten wein ⸗ſpiritu, oder mit andern anziehenden 
decoctis. Das decoctum aber der wall⸗wurtz, oder 
hein ⸗welle iſt noch beſſer, als dieſes alles mit einan⸗ 
der, woferne wir derjenigen frau glauben, von wel⸗ 
cher Sennert redet: welche, indem fie ſich in ein bad 
geſetzet, welches ihre magd vor ſich ſelbſt zubereitet, 
die folgende nacht von ihrem manne ſehr abgemat⸗ 
tet worden, weil ſie ſich faſt gantz zugeſchloſſen be⸗ 
funden. Und iſt dieſes nicht die eintzige erfahrung als 
leine. Benevinusgiebt uns von eben dergleichen ei⸗ 
ne hiſtorie an die hand, und wir wolten ſelbſt etliche 
andere vorbringen, wenn man an dieſer wahrheit 
zweifeln koͤnte. 

Man ſoll ſich aber Befmenen mit dergleichen 5 
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mitteln nicht über 7. oder 8. tage nach einander ba⸗ 
den, damit dieſe natuͤrliche glieder nicht allzu enge 
werden; weil ſie ſich aber oͤfters nuch der monatss 
zeit vielmehr erweitern, ſo kan man 5. tage darnach, 
wenn ſie gantz aufgehoͤret, ſich damit noch 8. tage 
lang anfeuchten. 

So ſoll man auch noch andere vorſorge vor Diejes 
nige, welche vor kurtzer zeit nieder gekommen, an ⸗ 
wenden; ſintemal die reinigung im kindbette einen 
gantzen monat zum wenigſten ihren lauff haben fol, 
worauf man ſich mit den waſſern waſchen kan, wel⸗ 
che wir hier vorgeſchrieben; jedoch mit einer ſolchen 

vorſichtigkeit, daß, die weiber nicht allzu enge wer⸗ 
den, und ihren maͤnnern nicht groſſe muͤhe machen, 
wenn ſie die liebe treibet, ihre flammen bey ihnen zu 
kuͤhlen. Allermaſſen dieſe mittel oͤfters mit ſolcher 
heftigkeit wircken, daß, wenn wir hierinnen dem 
Benivenio glauben wollen, weiber gefunden werden, 
welche aus unverſtand ihrer kinder ⸗muͤtter ſich ſo of⸗ 
te mit dieſer art waſſer waſchen laſſen, daß es ſie nach⸗ 
gehends ziemlich reuet. | 

Im vorhergehenden capitul habe ich angemercket, 
was es fuͤr muͤhe koſte, einem jungen und dabey en⸗ 
gen weibs⸗bild die jungferſchaft zunehmen, was 
man fuͤr ſchmertzen an der ruthe empfinde, und was 
für aufſchwellen noch darzu komme. Dergleichen 

weibs bild hingegen, welches nicht allzuweit, hat 

auf ihrer ſeite deſto weniger ſchmertzen, nachdem 
fie einem mann beygewohnet, welcher entweder 
a ziemlich dickes, oder auch ein mittelmäßiges glied 
90 

Alle zarte glieder theile des ganges der ſchaam | 

werden zerriſſen; und wenn man nicht da mit 
ſonderbarem fleiſſe achtung giebet, ſo werden ge⸗ 
ſchwuͤre darinne gezeuget, welche hernach nicht we ie 
nig muͤhe zu heilen eee Wenn eine frau 
vom 
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vom vorfehinen ſtande, welche ich geheilet, noch etli⸗ 
che tage dergleichen uͤbel verborgen gehalten, wuͤrde 
fie ohne zweifel nicht jo bald durch dieſes mittel, wel⸗ 
ches ich ihr gebrauchet, wieder geneſen ſeyn. Nem⸗ 
lich, es war von gleichen theilen pulveriſirten golde 
ſchaums oder gletten gemacht, von bleyweiß, ger 
branntem hirſchhorn, und fo viel, als von noͤthen, 
von quttten⸗ſaamen⸗ſchleim, fo mit wegreich⸗waſſer 
abgezogen. Und, wie fie ſich mit dieſer ſalbe ges 
ſchmieret, auch darauf nach und nach mit roſen⸗waſ⸗ 
ſer gewaſchen, hat ſie ſich gantz vollkommen geſund 
und geheilet befunden. 

Der bericht, welchen ich jetzo hier den jungfern | 
mittheile, welche von milß» beſchwerungen, und 
duͤnſten geplaget, und die etwan über, die maaſſe 
bleich ſind, iſt nicht zu verachten. Sie ſollen ſich er» 
innern, daß ſie ein gar gemeines mittel, welches zu 
heilung aller dieſer kranckheiten viel beytraͤgt, nicht 
allzu oft gebrauchen. Denn ob wol die feil⸗ſpaͤne 
von eiſen und ſtahl ihre oͤfnende wirckungen haben, 
ſo haben ſie doch auch zuſammen ziehende und anhal⸗ 
tende, welche die jungfern, die ſich deſſen lange zeit 
bedienen, dermaſſen verſchlieſſen, daß ſie die erſten 
wochen ihres eheſtandes ſehr viel ausſtehen muͤſſen/ 
und ohne zweifel durch dieſen ſchmertzen fo geaͤngſti⸗ 
get werden, daß ſie hernach ihren mann gerne wieder 
abſchaften, wenn der wohlſtand und die ebeliche lie⸗ 
be nicht ſolches verhinderten. Eines kupferſchmieds 
tochter, welche ich noch vor zwey jahren geſehen, 
wuͤrde alle dieſe vorſichtigkeit mit ihrem ehemann 
nicht ſo in acht genommen haben, wann ich ihr nicht 
befohlen, ihre glieder weitlaͤufftiger zu machen, und 
zwar durch eine abgekochte bruͤhe von ſchoͤpſen⸗bei⸗ 
nen, hirſch⸗horn ochſen⸗ mard, wurtzeln von pap⸗ 
peln, leinſaamen und: Ob ika alles im waſſer 
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Die roͤhre oder halß der ſchaam wird zuwellen 
durch die caruneculen gantz zu geſchloſſen, wann eine 
an die andere durch zarte haͤutgen angeheftet, oder 
auch nur durch eine alleine, welche bisweilen ſehr 
ſchwer zerriſſen iſt. Bey dieſer gelegenheit muß 

ein mann, wenn er ehelich beywohnen will, ſeinen 
weg mit guter hertzhaftigkeit zu eröffnen trachten. 
Die kleinen haͤutlein werden leichtlich zerriſſen; da 
ſie denn durch einen geringen verluſt des blutes die 
merckzeichen der jungferſchaft an den tag geben. 
Daher es denn geſchehen, daß man aus der eheleute 
fenſter denjenigen, ſo voruͤber gegangen, die mit blut 
beſchmitzte leinwand gewieſen, wie der gebrauch 
noch in etlichen ſtaͤdten in Spanien iſt, da denn die 
Spanier in ihrer Sprache ſagen: Virgen Ja denemos. 
Man hat faſt eben dergleichen im gebrauch in den 
koͤnigreichen Fetzund Maroceb; denn wenn der ver⸗ 


heyrathete mit feiner frau in die kammer gegangen, 


und die erſte nacht feiner hochzeit felbiger beygewoh⸗ 
net hat, fo wartet eine alte frau vor der thuͤr, von der 
vermaͤhlten das blutige tuch zu empfahen, welches ein 


kennzeichen der genommenen jungferſchaft iſt, und 


gehet fie nachdem hin, ſolches den freunden und an⸗ 
verwandten, welche noch zu tiſche ſitzen, zu zeigen, 
und ſchreyet mit vollem halſe; Sie iſt bis heute 
jungfer geweſen. Dafern aber das leinwand nicht 
vom blute gefaͤrbet iſt, ſchicket man die verheyrathete 
mit ſchimpf wieder zu ihren freunden. Allein, wenn 
dieſes hautlein, fo die caruneulen an einander fuͤget, 
ſtarck, harte und faſt knorplich iſt, he mag man flofe 
fen, wie man will, nichts wird ſich öffnen; und man 
wuͤrde ſich eher ſelbſt verderben, als eine dergleichen 
feſtung zwingen, welche mit ſolcher widerſpenſtig⸗ 
keit defendiret wird. Es iſt aber hier kein ander 
und beſſer mittel, als ein krummes inſtrument zu 


nehmen, und dieſe haͤutlein, welche mit W 
er⸗ 


— 
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derſtand die ein und zugaͤnge des pallaſtes der liebe 
verwehren, entzwey zu ſchneiden; dergleichen Pareus 
erzehlet, daß er mit einer jungfer von 17. jahren vor⸗ 
genommen, welche ſich hernach in einem guten ande ö 
kinder zu zeugen, befunden. 5 

Zum oͤftern ſind die zuſammen gefuͤgten caruncu- 
len, welche man hymen nennet, durchloͤchert, den 
feuchtigkeiten, welche aus der mutter heraus und auch 
zuweilen hinein gehen, dadurch einen weg zu machen 
Und darf man ſich gantz nicht verwundern, wenn wei⸗ 
ber gefunden werden, welche empfangen, ob fie gleich 
nicht den mann vertragen koͤnnen, wie ſolches der 
Cornelia, als mutter der. Grachen, begegnet, und wie 
es noch täglich ſich zutraͤget mit vielen weibs bildern 
im mittaͤgigen America, welche ſchwanger werden, 

ob fie gleich nicht geöffnet find, aber auch oͤffters ſter⸗ 
ben, wenn ſie das kind auf die welt bringen. 

Ambroſius Pareus führet dißfalls eine hiſtorie an, 
welche werth iſt, nach der laͤnge erzehlet zu werden. 
Ein goldſchmiedt, ſagt er, welcher zu Paris gewohnet, 
hatte eine jungfer geheyrathet, und weil die liebe ge⸗ 
meiniglich in dem erſten beyſchlaff ſehr heftig zu ſeyn 
pfleget, haben fie ſich eines an das andere ſehr hart 
gedruͤcket, dergeſtalt, daß fie ſich beyde daruͤber zu bee 

klagen angefangen, jener, daß ſeine frau nicht offen 
dieſe aber, daß ſie bey ihres mannes beywohnung ei 
nen unbeſchreiblichen ſchmertzen empfaͤnde. 

Dieſe ihre ungelegenheit eröffnen fie alsbald ih⸗ 
ren eltern, welche darinnen mit gutem verſtand ges. 


handelt, und in dieſer eheleute kammer Hierony- 


mum de la Nöue, und den beruͤhmten Simon Peter, 
Medi cinæ Doctores, nebſt Ludwig Hubert, und 
Franz de la Leurie, 2. wundeaͤrtzte, kommen laſſen. 
Welche denn insgeſamt mit einhelliger ſtimme auf 
den LP gefallen, daß ein e mitten im 1110 

. 5 
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der ſchaam vorhanden wäre: wie fie denn auch deſ⸗ 
fen noch mehr verſichert worden, da fie ſolche hart 
und knorricht, mit einem kleinen loche in der mit⸗ 
ten, angetroffen, durch welches loch die monatszeit 
gefloſſen, auch die materie hinein gekommen, dadurch 
die frau ſchwanger worden; geſtalt ſelbige 6. monat 
hernach, als ſie geſchnitten worden, ein ſchoͤnes kind 
ihrem manne auf die welt gebracht, welcher ſich dar⸗ 
auf mit Rt aufs beſte verglichen bat. | 
1 Woferne aber dieſe haͤutlein nicht burchlö chert 
und dennoch jetzo der monat⸗ fluß bey jungen weibes⸗ 
bildern ſeinen ausbruch ſuchen will, ſo kan ich nicht 
fagen, was fuͤr traurige zufaͤle das gebluͤt ver⸗ 
urſachet. Man wird alle monat einer groſſen uͤber⸗ 
haͤuf und zuruͤckwallung der feuchtigkeiten ge⸗ 
wahr, oder empfindet die heftigſten ſchmertzen im 
leibe. Die jungfern, welche damit beladen, müf 
ſen grauſame angſt ausſtehen, bisweilen ohnmach⸗ 
ten, ſchwindel und ungewoͤhnliche epilephien; Das 
blut deginnet oft zu gewiſſen zeiten durch die ohren, 
augen und naſen herauszubrechen; wie dergleichen 
einer jungfer von 16. jahren begegnet, welche lieber 
in ſolcher⸗kranck⸗ und ſchwachheit bleiben wolen, als 
ſich ein haͤutlein aufſchneiden laſſen, welche gantz 
feſte und hart geweſen, und den ausfluß der monat 
zeit verhindert; geſtalt fie auch deß wegen untuͤchtig 
zu eines mannes geſellſchaft geblieben. Die junge 
fer von ar. jahren, von welcher uns loan Wier die 
hiſtorte erzehlet, iſt hingegen viel verſtaͤndiger und 
kluͤger, als die andern, geweſen; weil dieſelbe, da ſie 
vorher von ihren nachbarn vor ſchwanger gehalten 
worden, dieſer Medicus als gantz unſchuldig gerecht ⸗ 
fertiget, nachdem er ihr eine gantz harte haut aufge⸗ 
ſchnitten, welche ſich dem lauff ihrer monat⸗zeit mi 
berſetzet, und zwar fo glücklich, daß fie das groͤſte ver 
gnuͤ⸗ 
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gnuͤgen darauf befunden, und zugleich ihre verlohrne 
ehre und reputation wieder erlangen konte. 

Die ſchaͤnde der eheſcheidung zu vermeiden, oder 
die verwegenheit zu verhindern, daß man vor ſchaam 
ſterbe, welche allzu groſſe ſchaamhaftigkeit gemeini⸗ 
glich dieſes ſchoͤne geſchlecht begleitet, ſo waͤre wol 
noͤthig und rathſam, daß die vater und mutter alle 
ihre tochter befragen lieſſen, wann ſie 8. oder 9. jahr 
alt waͤren, damit man ſtracks im anfange allen dieſen 
und dergleichen beſchwerungen, welche ſich dem lauff 
der monat: zeit oder kuͤnftigen beywohnung des man⸗ 
nes widerſetzen, abhelfen moͤgen. 

Dieſes würde ein ſicheres mittel ſeyn, die verdriez⸗ 
lichkeiten, ſo daraus entſtehen koͤnnen, zu vermeiden; 
denn weil die maͤgblein in dieſem alter noch nicht alle 
zu ſehr ſchamhaftig find, wäre es gar leicht, ſie zu hei 
len, da man ſie hingegen einem unfehlbar darauf er⸗ 
folgenden tode, oder einer immerwaͤhrenden einſam⸗ 
keit, oder einer mitleidens⸗ wuͤrdigen ſchwachheit 
uͤberlaſſen muͤſte. 

Das uͤberwachſende ſleiſch, welches ſich im canal, 
oder gang der ſchaam durch einen unzuͤchtigen bey⸗ 
ſchlaff ereignet kan endlich, aber mit groſſer beſchwer⸗ 
de, geheilet werden. Man faͤngt in „ 
kranckheiten die heilung durch allgemeine mittel an, 
ſolche werden durch ſchwitzen, und durch die ſpeichel⸗ 
cur fortgeſetzt, und letzlich mit ſchneiden und brennen 
des geiferiaten fleiſches, welches die gantze röbre der 
ſchaam einnimmet, vollzogen. 

Die weibs⸗bilder koͤnnen ihre maͤnner nicht lei- 
den, wenn ihnen ihre natürliche geburts⸗glieder ver⸗ 
ſchworen, oder ſonſt mit geſchwuͤren und ſpalten be⸗ 
haftet, wann die hamorrhoides der gebaͤr- mutter 
und des hinterſten ſie beunruhigen, und wann ein 
geſchwulſt, oder ein ſtein den halß der blaſe, und den 
i gang der ſchaam druͤcket, wie ſolches ſich mit der Py⸗ 
feris 
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ſeris zugetragen, worvon uns Hippocrates meldung 


thut / welche in ihrer jugend kein manns⸗ bild vertra⸗ 
gen koͤnnen. 

Derjenigen mittel, welche wider alle dieſe kranck⸗ 
heiten eigentlich dienen, find gnug vorhanden. Und, 


mich damit nicht aufzuhalten, darf man ſich nur er⸗ 


innern, daß die geſchwuͤre und fpalten, oder ritze der 
gebaͤr⸗mutter keine andere, als liebliche, fanfte und | 


milde mittel erfordern. 
Die lefzen und nymphen an der weiber, natuͤr⸗ 
lichen gliedern werden oftmals ſo lang und haͤn⸗ 


gigt, daß es faſt unmoͤglich ſcheinet, daß ein manns 


bild her zu, oder hinein kommen möge. Dergleichen 
zufaͤlle begeben ſich bey den Africaniſchen jungfern, 
wenn man Leoni aus Africa glauben will beymeſ⸗ 
fen, ſintemal er uns berichtet, daß dieſe beſchwerun⸗ 


gen in jelbigen mittags+ laͤndern ſehr gemein, und 


gewiſſe maͤnner waͤren, welche durch die gaſſen aus⸗ 


ſchrehen: Wer will ſich ſchneiden laſſen? faſt eben 
wie hier zu lande gewiſſe maͤnner ſind, welche 


durch pfeifgen ihre geſchicklichkeit, pferde, oder 


kaͤlber zu ſchneiden, oder ſonſt bey andern thieren 


an den geburts⸗gliedern ihre arbeit zu thun, an den 
tag geben. 


Die allzugroſſe ſchamhaftigkeit, welche ſich die 


fransöfifchen weibes⸗ bilder einbilden, wenn fie die 


falten der haut an ihren natuͤrlichen geburts⸗glie⸗ 


dern fo uͤbermaͤß ia lang befinden, verhindert fie, ei⸗ 
nem wundseartzt ſich darzuſtellen, daß fie ſich ſchneiden 
lieſſen, wie ſonſt die Egyptiſchen jungfern, ehe ſie ſich 


verheyrathen, zu thun pflegen. Dergleichen ver⸗ 
leaäͤngerte und allzu lappigte nymphen giebt es ſo ge⸗ 


wiß, daß im Reich des Prieſters loannis, wo man 


die weibs⸗ bilder ſowol, als das manns⸗volck, bes 


a eine ſonderliche ceremonie damit gehalten 
wird. 
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Ob nun wol der halß der ſchaam von natur ein mer 
nig gebogen, wie ich bereits geſaget; fo iſt er dennoch 
dergeſtalt eingerichtet, damit er des mannes ruthe 
annehmen koͤnne. Geſtalt durch eben dieſe figur fie 
ſolche deſto anmuthiger druͤcket, und ihr in der zuſam⸗ 
menfuͤgung deſto mehr kuͤtzel und wolluſt verurſachet. 
Unterdeſſen aber, wenn er allzuſehr gekruͤmmet, ent 
weder wegen enthaltung von der maͤnnlichen gemein⸗ 
ſchaft, oder durch die ſtete bewegung, die er durch luk⸗ 
8 ausſtehen muß, oder letztlich durch was vor 
eine urſache es ſeyn mag, ſo iſt er nicht mehr in dem 

Rande, einem mann zu vertragen. Das weibs⸗ bild 
Im, pfindet daraus ſehr groſſen ſchmertzen, wenn man 
fie drücket, und hat einen abſcheu vor demjenigen, 
was ſonſt allen andern beliebig iſt. 

Dieſe kranckheit iſt nicht allezeit unheilbar, und 
die weiber, an denen wir uns dergleichen einbilden, 
ſind es nur wegen ihrer ſchamhaftigkeit und unſerer 
unwiſſenheit. Es wuͤrden ſonſt alle Medici in Franck⸗ 
reich eine von den groͤſten Princeßinnen der welt 
nicht haden cariren koͤnnen, welche mit dergleichen 
gebrechen behaftet geweſen. Wie denn Fernel allein 
geweſen, welcher den Koͤnig, den glorwuͤrdigſten ſei⸗ 
ner zeit, dieſer geneſung verſichert; denn als er die 
urſachen ihrer unfruchtbarkeit genau erlernet, hat er 
den Koͤnig bey ihr zu ſchlaffen gebeten, wenn der ein⸗ 
gang der ſchaam von der monat⸗zeit erweitert und 
befeuchtet, und zwar wann ſolche aufzuhoͤren begin⸗ 
nete. Welches denn ſo wohl ausgeſchlagen, daß nach 
10. jahren der unfr uchtbaͤrkeit dieſe Königin dem une 

uͤberwindlichen Monarchen s. oder 6. kinder ger 
bohren, von welchen jedes dieſem Medico 
10000, eronen zuwege . 
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Daene ſo dieſes buch mit einem 
verſchaͤmten gemuͤthe lieſet, klage 
ſich ſelbſt an, daß er eine ſchaͤndliche nei⸗ 
gung hege, und ſchelte ja die natur nicht. 
Er halte ſich deßhalben an ſeine ſchan⸗ 
de und nicht an die worte, derer wir 
uns haben bedienen muͤſſen, unſere mei⸗ 
nung von der zeugung der menſchen an 
den tag zu geben: Ueber dieſes wird ein 
kluger leſer mir vergeben, daß ich nicht 
mit mehr eingezogen und beſcheiden⸗ 
heit reden kan, wenn ich von den dingen 
handele, ſo unter verehelichten vorge⸗ 
hen, Auguſtin. von der 998 SEM | 
im 14. W 
5 Das J. Capitel. 


f ob gewiſſe merck⸗ zeichen der jungferſchaft vorhanden r x 
Nadden, wir die geburts glieder eins und des an ⸗ 
dern geſchlechts unterſuchet, die kranckheiten dere 
ſelben entdecket, und die artzney⸗mittel dawider erklaͤe 
ret; ſo deucht mich, es ſey zeit, die wirckungen und 
that davon zu zeigen. Ehe man aber die wunder der 
kinderzeugung durchgruͤbelt und ausforſchet, meyne 
ich noch dienlich zu ſeyn, etwas von der jungferſchaft 
zureden, und zwar von derſelben an + und merckzei⸗ 
chen, welche man bey ſelbiger in acht zunehmen hat. 4 
nr Die erſte abtheilung, | 
lob der jungferſchaft. 
3 bin 1 8 der meynung derjenigen ketzer, Dieite 
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den eheſtand der jungferſchaft vorziehen, und dene 
fien mit einem baum, voller fruͤchte beladen, verglei⸗ 
chen, den der gaͤrtner zu erhalten ſuchet; die andere 
aber einem en baum, wie der feigenbaum 
in heiliger ſchrift beſchrieben wird, welcher verflucht 
und ins feuer geworfen worden, als untuͤchtig und 
unwuͤrdig/ daß er eine ſtelle auf dieſer erde einnehme, 
und als ein bild des zorns in den augen ſeines Herrn 
und meiſters geweſen. ; 

Unter allen ſtaͤnden des lebens kan die jungfer⸗ 
ſchaft vor den erſten und vornehmſten mit gerech⸗ 
net werden. Die ſchwere bemuͤhung, welche erfors 
dert wird, dißfalls der natur zu widerſtehen, iſt 
ſicherlich eine von den vornehmſten dingen, ſo ſie auf 
der welt erheben, indem fie die zierde der ſitten, die 
heiligkeit beyderley geſchlechts, das band der 
ſchamhaftigkeit, der friede bey den familien, und 
der guell der heiligſten und genauen fesandſchaft 
it, 


Sie if eine ſchoͤne blume, ſo mit groſſer liebei in ei⸗ 
nem uͤberall ummauerten garten verwahret wird. 
Sie iſt den beſtien unbekannt, und iſt kein eiſen, 
welches ſie, indem ſie gebauet wird, verletzen darf. 
Eine anmuthige luft umgiebet fie, eine gemaͤßigte 
hitze erhält fie, und ein liebreicher regen beſprenget 
und laͤſſet fie wachſen. Alle junge leute begehren 
ſie mit groſſem verlangen, ſie haben ſie aber nicht ſo 
bald abgebrochen, da fie ſelbige wieder verachten. 
Auf ſolche art kan ich mit Catullo ſagen, daß eine 
jungfer von allen ihren freunden hoch und theuer 
geachtet werde, wenn ſie nur die bluͤthe ihrer jung⸗ 
ſerſchaft bewahret; fie hat aber ſich ſolche nicht 
fo bald nehmen laſſen, fo wird fie auch von den 
kindern ſelbſt nicht einmal mehr angeſehen, noch 
von den jungfern weiter in ihre geſelſchaft eine 
genommen. | 

E 2 & 
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Es haben aber nicht allein die Christen die jungfer⸗ 
ſchaft allein geehret; die Heiden und Barbaren 
ſelhli tragen vor ihr eine ſonderliche hochachtung. 

Die Römer lieſſen vor dieſem derſelben einen 
tempel bauen, und eine bild ſaͤule aufrichten, welche 
ſie Buccam veritatis nenneten. Dieſe ſaͤule that 
gleichſam von der jungferſchaft, oder ſchaͤndung der 
jungfern den ausſpruch. Deſſen zeugin die tochter 
des Koͤnigs von Volaterre geweſen, welche, nach⸗ 
dem ſie ihren finger zu derſelben mund geſtecket, nicht 
gebiſſen worden, und ſich alſo von der ſchmach und 

| ſchande errettet, welche ihr eine alte frau wider ihre 
keuſchheit angethan. Dergleichen, wie man ſaget, 
einer andern nicht begegnet: Denn als ſie gleiches 
laſters beſchuldiget, und die finger in den mund gele⸗ 
get, waͤren ihr ſolche von dieſet ſtatua abgebiſſen 
worden. 

Man weiß noch was für ee eben dieſe 
voͤlcker den virginibus Veſtalibus oder Veſtaliſchen 
jungfrauen erwieſen, und das berühmte edidt, fo der 
Kaͤyſer Tiberius dißfalls ausgehen laffen. Des Se» 


jant tochter, welche noch nicht die reifen jahre erreie 


chet hatte, muſte vorher durch den hencker geſchaͤndet 
werden, ehe ſie erwuͤrget wurde, damit nicht der Junge 
ſerſchaft unehre angethan wuͤrde. | | 
Die Poeten haben auch angezeiget, wie hoch ſie die 
ſelbe verehreten. Maſſen uns ihre fabel lehret, das 
Daphne, ſo in einen lorbeer⸗baum verwandelt wor⸗ 
den, auch heute zu tage, nicht ohne groſſes beklagen, 
das feuer vertragen koͤnne; gleich wie fie ſonſt das 
unkeuſche feuer der begierden nicht leiden moͤgen. 
Die Theologi und Medici betrachten die jungfere _ 
ſchaft auf unterſchiedliche art und weiſe. Die er⸗ 
ſten ſagen: Daß fie eine tugend der feelen fey, wel ⸗ 


che nichts gemeines mit dem leibe habe, und 


wenn man eine jungfer beſchlaffe, daß ſie n wo⸗ 
rne 
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fer m fie nicht willige, die jungferſchaft dadurch nicht 
verliere. 

Die Medici hingegen meynen, daß die jungferſchaft 
ein band und natuͤrliche zuſammenfuͤgung der glieder 
einer jungfer ſey, welche durch annehmung eines 
mannes nicht verderbet worden. 

Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo werden wir hier 
nichts anders, als die virginitatem materialem und 
leibliche jungferſchaft, wenn man alſo reden kan, 

unterſuchen, damit diejenigen, welche in gerichten 
ſttzen, und die ehre haben, davon taͤglich zu urthrilen, 
den rechten unterſcheid finden, und darvon vollkom⸗ 
men unterrichtet ſeyn mögen. Sie ſolen dadurch 
erfahren, oh man eine jungfer mit unrecht der ver⸗ 
lohrnen jungferſchaft anklage? Ob eine frau ſich 
unbillig beſchweren kan, daß man ihr einen unver⸗ 
moͤgenden mann gegeben? Und endlich, ob die un⸗ 
ſchuld des mannes, welcher ſich von der unkeuſchheit 
und hurerey, die man ihm beymeſſen will, zu rechtfer⸗ 
tigen gedendet, mit der wahrheit überein komme. 


| Die andere abtheilung, 
8 von den kennzeichen der gegenwartigen 
: jungferſchaft. 

Jie matronen und heb⸗ammen, welche die gewobtk 

heit zu ſchieds⸗richtern der jungferſchaft bey 

den jungfern, und von der keuſchheit der weiber, ges. 
ſetzet, Munch gar zu ſchlechte und ſchwache beweiß⸗ 

thuͤmer und licht bey dieſer materie, daß ſie allein die 

perſonen ſeyn ſolten, auf welche man ſich, ſolchen 
ſtreit zu entſcheiden, verlaſſen koͤnte. | 

Man muß in der Anatomie beſſer, als jene ſeyn 
können, unterrichtet ſeyn, wenn man einen ſo wahr⸗ 

haftigen und richtigen bericht abſtatten fol, als der⸗ 
jenige iſt, auf welchen ſich der eredit und reputation 

25 richters, die ehre der N und eheweiber, a 
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rechtfertigung des mannes, und die ruhe der menſch 
lichen geſellſchaft gruͤnden. 

Man hat daher alle die merckzeichen der jungfer⸗ 

ſchaft ſehr ſorgfaͤltig zu unterſuchen, dami 1 man ſo⸗ 
wol die ehre der jungfern erhalte, welcher man 
ſolche entziehen und berauben will, als die andern, 
welche ſie unrechtmaͤßiger weiſe behaupten wollen, 
| beſchaͤme. | 

Ich will mich hier nicht mit allen aͤuſſerlichen zei 

chen aufhalten, derer ſich die alten bedienen, die 
jungferſchaft zu erkennen. Das oraculum des 
gottes Pans, die empfindlichkeit des feuers, die 
bittere waſſer der Hebraͤer, der rauch von gewiſſen 
kraͤutern und pflantzen, oder etliche ſteine, endlich 
die abmeſſung des halſes einer jungfer, ſind viel 
zu ungewiſſe merckzeichen (zum wenigſten in der zeit, 
darinnen wir jetzo leben) daß man davon ein wahr⸗ 
haftiges urtheil faͤllen koͤnne. Die haͤrtigkett des 
halſes, die farbe der bruͤſte, und das rothe, welches 
die ſchamhaftigkeit im geſichte der jungfrauen er⸗ 
ſcheinen laͤſſet, find eben fo wenig ſichere zeichen, als 
die vorhergehenden. 

Die jungferſchaft iſt viel ſchwerer zu erkennen, als 
man es glaubet. Es bedarf viel anderer kunſtgriffe, 
Als dieſer jetzt angefuͤhrten, wenn man mit grund der 
wahrheit von der keuſchheit einer jungfrau will ver⸗ 
ſichert ſeyn. Wenn wir auch, ein jeder inſonderheit, 
noch ſo viel ſorge und mühe, ſolche zu en, anwen⸗ 
deten, als wol noch jetzo der Groß⸗Fuͤrſt von Moſcau 
hat, eine jungfrau ſich zu einem weibe zu erwehlen 
und auszuleſen, ſo glaube ich doch, es wuͤrde ſchwer 
fallen, einen gluͤcklichen ausgang zugewinnen, Sim 
temal das gekrauſte und in ſchnecken gekruͤmmete 
haar der verliebten glieder, der allzufeuchte und of 
fene gang oder halß der ſchaam, die welckigte und ent⸗ 

faͤrbete pmpben, die abweſenheit des 9 en | 
ingfer⸗ 
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jungfer ⸗haͤutleins, das ſehr weite mund · loch der ge⸗ 
baͤr⸗mutter und die veraͤnderung der ſtimme, insge. 
ſamt kein unbeteuͤgliches merckzeichen einer verlohr⸗ i 
nen jungferſchaft geben. 
Diejenigen, welche auf Italiäniſch zu pferde ſtei⸗ 
gen, und jetzo ihre monat; zeit zu haben anfangen, 
ober welche ſolche ſtetswaͤhrend haben; diejenige, 
welche eine ſtete kranckheit von langer zeit her pla⸗ 
get; und endlich diejenige, welche von natur gar 
kein hymen, noch andere haͤutlein, fo eine carunculam 
an die andere knuͤpfen, haben, ſeynd nichts deſto⸗ 
weniger ſo keuſch, ſchamhaftig und süchtig, als die 
andere, ob fie wol ihnen gantz widerwaͤrtige merck⸗ 
zeichen haben, derer man ſich doch gemeiniglich be⸗ 
dienen will, bey den jungfern die jungferſchaft zu 
erkennen. Die magd, von der uns Aquapendens 
meldung thut, welche von allen ſeinen ſchuͤlern nicht 
hat koͤnnen um die jungferſchaft gebracht werden; 
und eine andere jungfrau eines goldſchmieds zu Pa⸗ 
ris, von welcher Pareus redet, die ſchwanger wor⸗ 
den, ohne daß ihr hymen zerriſſen war, find nicht 
mehr jungfern geweſen, weder eine, noch die andere, 
bb ſie gleich alle beyde die merckzeichen der jungfers 
ſchaft behalten; Daher bleibet denn allerdings 
wahr, (wie uns auch ſolches Riolan und Pinæus ver⸗ 
ſichert) daß nichts in der gantzen artzney⸗kunſt ſchwe⸗ 
rer zu erkennen ſey, als die jungferſchaft, ja, daß 
faſt nach des Cujacii meynung, unmoͤglich ſey, ger 
wiſſe und ſichere merckzeichen davon zu haben, zu⸗ 
malen da weder fleiß, noch mittel ermangeln, welche 
die jungfern erfinden, den verluſt, welchen ſie ein⸗ 
mal erlitten, zu vertuſchen. Und wenn nach eines 
groſſen Königs meynung unmöglich iſt, den weg 
eines ſchiffes im meer zu erkennen, in der luft den 
weg eines adlers, auf dem felſen den weg einer 
ſchlange: So wird auch BER ſeyn, den weg 
zu . 
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zu entdecken, welchen ein mann machet, wann er 
bey einer jungfer ſchlaͤfet. i 
Wenn Klopus muͤhe gehabt, von der jungferſchaft 
einer tochter rechenſchaft zu geben, welche er doch 
unaufhörlich vor feinen augen hatte; werden wir 
uns wol mehr gewißheit bey einer andern zu berfie 
chern haben, welche wir nur ſelten ſehen? Ä 
Das beſte huͤlfs⸗mittel, die keuſchheit der jungs 
fern zu erhalten, und zwar nach dem unterſcheid, 
welchen die Mediei machen, um derſelben gewiß ver⸗ 
ſichert zu ſeyn, wuͤrde dahin gehen, daß man ihre ge⸗ 
burts⸗ glieder zuſammen zunehete, und zwar, daß 
es von denen geſchehe, von welchen ſie gebohren wor⸗ 
den, wie uns erer Bembus erzehlet, daß man derglei⸗ 
chen mit den Africaniſchen jungfern thue. | 
Weil aber dieſe gewohnheit in Franckreich nicht 
im gehrauch, ſo muß die auferziehung, klugheit und 
ſchamhaftigkeit ſich der verliebten neigung der 
jungfern, welche in ihnen die natur, geſundheit und 
jugend faſt alle augenblick erwecket, widerſetzen, und 
damit erhalten ſie ihre jungferſchafft, als eine gabe 
vom himmel, welche Gott nur denjenigen, io 255 a 
gefalen, mittheilet. f 


Die dritte abtheilung, 


von den lignis der abweſenden ſungfer⸗ = 
ſchaft. 
Jas oraculum, welches Pharao, der Koͤnig ir 
| Egypten, wegen feiner blindheit gefraget, hat 
ihm zur antwort gegeben, er ſolle zu wiedererlan⸗ 
gung ſeines geſichts, die augen mit urin einer junge 
fer oder einer ſolchen frauen waſchen, welche ſich 
allein an der beywohnung ihres mannes begnuͤgete. 
Dieſes mittel aber wurde damals bey ihm nicht ges 
funden; und wann nicht eines gaͤrtners tochter 
ihm ſolches gegeben, glaube ich, er wuͤrde noch ac 
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zeit haben. matten muͤſſen, ehe er das geſichte wieder 
erlanget, indem die jungferſchaft und keuſchbeit da» 
mals eine ſehr ſeltene ſache geweſen. 

A wir nun ans im a, ati ne 


PERL 


welche wir kinken die ee oder den eri 
der jungferſchaft entdecken. i N 

Denn ſo die beraubung der jungkerſchaft jetzo be⸗ 
gangen, und das manns“ bild, fo der thaͤter gewe⸗ 
‚sen, an feinem geburts⸗gliede wohl flaffiret, auch 
letztlich die jungfer die gebuͤhrende enge gehabt; ſo 
iſt nichts leichters, wie fie ſagen, als den verluſt der 
jungferſchaft zu erkennen. 

Wenn die lefzen und nymphen ihrer natuͤrlichen 
glieder von blute gantz roth, und von ſchmertzen 
aufgeblaſen, ſo ſind dieſes unwiderſprechliche zeu⸗ 
gen ihrer unkeuſchheit. Es iſt alsdenn keine rechte 
zuſammenbuͤndniß ihrer verliebten rs mehr 
vorhanden; und wenn man fie gehen ſtehet, hebet 
fie den fuß auf eine ſonderliche wetſe, dergeſtalt, daß, 
wenn ſie ſich nicht allzuwohl in acht nimmet, man 
leichtlich an ihr mercken kan, daß ſie kein gar gutes 
leben gefuͤhret. 

Woferne man aber einige zeit wartet, die kenn ⸗ 
zeichen der genommenen jungferſchaft zu ſuchen, fo 
af alles wieder vereinbaret, und ſcheinet bey ihr alles 
natuͤrlich zu ſeyn. Man wird an ihren gliedern 
nicht das geringſte mehr erkennen, ſo einigen arg⸗ 
wohn macht, daß ſie verbotene luſt und unkeuſch⸗ 


heit gepflogen. Die natur arbeitet ihres orts unaur. 
borlich, dieſe zertheilete oder erweiterte glieder wie. 
der in ihren vorigen ſtand zu ſetzen; und wuͤrde man 


| 


von der geilheit des maͤndleins von den Topinam:; 
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bous nimmermehr einigen argwohn haben ſchoͤpfen 
koͤnnen, welche Riolan, indem er ſie durchſchnitten, 
fo enge befunden. Hiernechſt kan man fie durch kunſt 
wieder ſo enge zuſammen ziehen, daß man ein ander 
kunſt⸗ ſtuͤcke gebrauchen muß dieſe betrügerey zu 
entdecken. | 
Allein es iſt unbergleichlich ſchwerer, ein urtheil 
bey einer dicken und groſſen jungfer, ſo über 25. jahr 
alt, zufaͤllen, welche etliche naͤchte zwiſchen den ar» 
men eines mannes gelegen, der an ſeinem gliede et · 
wan nicht wol ſtafftret iſt. Denn ob fie ſich gleich 
gar ofte kuͤſſen laſſen, ſo wird man doch, wenn man 
den tag darauf fie beſichtiget, keine groſſe änderung 
an ihren natuͤrlichen gliedern finden, wie es auch 
ohne das unmuͤglich, daraus von der ihr genomme · 
nen jungferſchaft zu urtheilen. Sie mag auch 
nur ein wenig unverſchaͤmt ſeyn, ſo wird ſie wie 
diejenige frau thun, von welcher Salomon redet, 
daß ſie ſich den mund waſche, wenn ſie gegeſſen, und 
hernach die erſchrecklichſten flüge thut, daß fie nichts 
gekoſtet haͤtte. f 
Die unterſuchung, welche 61 bey den manns ⸗ | 
perſonen dißfalls halten ſoll, iſt auch eine ſehr wich⸗ 
tige ſache, die ſchaͤndung einer jungfer zu entdecken. 
Sintemal es etliche gegeben, welche ſo unverſchaͤmt 
geweſen, daß ſie auch gantz unſchuldige manns⸗per⸗ 
ſonen deßwegen angeklaget. Maria Franciſca 
Giſmode hat auf eine ſolche art wider Auguſtin Ro» 
cetti gehandelt; welcher aber, nachdem er den rich 
tern feine natürlichen glieder gewieſen, ſich von dem 
aufgebuͤrdeten ſchimpf zu rechtfertigen, durch ſie 
IN. geſprochen worden. | 
Man haͤlt dafür, daß das blut, welches die erſte 
nacht der hochzeit vergoſſen wird, und die milch, 
welche man in den bruͤſten einer jungfer findet, die 


offenbare und wahrhafte merckzeichen des Walle 
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der ſungferſchaft ſeyn. Weßhalben Moſes den Ju⸗ | 


den befohlen die leinwand wohl aufzuheben, welche 


den neuen eheleuten die erſte nacht zum unterlager 


4 


gedienet, dadurch ins kuͤnftige die frau, in anſehung 


ibres mannes, auſſer ſchuld zu ſetzen. Welches man 


noch heute zu tage in dem Königreiche Fetz und Ma⸗ 
tocco in acht nimmt, wenn wir den hiſtorien dißfalls 
glauben wollen. Die milch kan aus den bruͤſten ei» 
ner jungfer nicht lauffen, wenn fie nicht zuvor in ih · 
rem leibe empfangen hat; und kan man diejenige 
nicht vor eine jungfer balten, welche ein kind an der 
bruſt mit milch ſtillet. 

Gleichwol wird man mir erlauben, zu ſagen, daß 
weder das blut, noch die milch, allezeit merck⸗oder 
kennzeichen einer geſchwaͤchten jungfer ſey. Denn 
eine groſſe und ſtarcke jungfer, welche ſich mit einem 


kleinen mann verheyrathet, bleibet nichts weniger 


eine jungfer, wenn fie gleich die erſte nacht kein blut 


laͤſſet; und das blut von einer andern jungfer, wel⸗ 


ches aus ihren geburts⸗gliedern laͤufft, iſt deß wegen 
nicht mehr ein zeichen ihrer tugend; ſintemal die 
kunſt bisweilen fremdes blut erſcheinen laͤſt, welches 


vielleicht zuvor in eine kleine ſchoͤpſen blaſe gethan, 


und nachgehends in der ſchaam meiſterlich verſtekket 


und eingeſchloſſen geweſen. 


Wenn das blut der Nonat⸗zeit bey einer jungfer 


zu lauffen aufhöret, fo ſteiget dieſes geblüte hinauf 
in die bruͤſte, und verwandelt ſich daſelbſt in milch, 
wie Hippocrates der meynung iſt. Und die kleine 


jungfer, von welcher Alexander Benoiſt uns mel⸗ 


dung thut, welche die gantze zeit ihres lebens un⸗ 


fruchtbar geweſen, haͤtte dergleichen merckzeichen 


ihrer ſchwaͤchung von ihrer kindheit angegeben, 


wenn die milch ein gewiſſes und ſicheres zeichen eines 
i böfen wandels ſeyn ſolte. Was aber noch hierbey 
am allermerckwuͤrdigſten iſt, ſo 10 der Sprier 97 N 


* 
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des gedachten Bencilt und der ſoldat Benzo beym 


Cardano auch milch gehabt, ob fe gleich lardemän - 


In dem morgenlaͤndiſchen Africa, gegen die feite 


von Monzambico, und des landes der Caffren, 


wenn wir hiervon den hiſtorten⸗ ſchreibern glau⸗ 
ben wollen, ernehren viel maͤnner ihre kinder mit 


der milch ihrer bruͤſte, und dieſes kan ich durch ein 


mir wohl bekanntes exempel beweiſen: Ich habe 
mich zu Parts mit einem Medico, einem ſehr wa⸗ 


ckern mann, ſo ſich Roinette nennete, laͤnger denn 


4. jahr aufgehalten. Dieſer war von einem voll⸗ 


bluͤtigen temperament, und ohngefehr 30. bis 35. 


jahr alt; wann er ſich die bruſt und wartze druͤckte, 
brachte er etliche loͤffel voll heraus von einer weiß⸗ 


lichten und milchfarbichten feuchtigkeit, welche ob ⸗ 
ne zweifel ein kind haͤtte ernehren koͤnnen, wenn es 


ſelbige geſogen. Ueber dieſes darf man nur den 


Theophilum Bonettum leſen am 163. blat, welcher 
vielerley begebenheiten von maͤnnern und jungfern, 
die da milch gehabt, auf die bahn bringet. Damit 
ich aber den beweiß deſſen, ſo anjetzo geſaget worden, 
nicht von andern erbettele, fo iſt eine bekannte hiſto⸗ 
rie, welche ſich in dieſer ſtadt Rochelle begeben, allein 


genug, auch die allereigenſinnigſten deßhalben zu 
überweiſen. : 

Im ı6zoten jahre wurde die frau Perrere, eine 
tochter des herrn d' Elperauce, Capitains auf, der fe⸗ 
ſtung der Sandſpitzen zu St. Chriſtoph, genoͤthiget, 

in dem monat April eben dieſes jahrs, ſich auf ein 


ſchiff zu begeben, um nach Franckreich zu reiſen, unnd 
der ungelegenheit des krieges, welcher ſich zwiſchen 
den Frantzoſen und Engelländern auf ſelbiger inſul 
ren, zu entgehen. Sie fuͤhrete mit ſich dren 


mohriunen, deren die eine ziemlich alt, die andere 
von 30, die letzte aber, welche Ne. bos ſunend an nn 
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ſich auferzogen hatte, von 16. bis 18. jahren war. 
Dieſe dame, welche eine kleine tochter von 2. mona⸗ 
ten an den bruͤſten ihrer amme ſaͤugen ließ, ſetzete ſich 
mit ihrem kinde in groſſer eil zu ſchiffe, in der mey⸗ 
nung, daß die amme ſich allbereit vorhero hatte eine 
ſchiffen laſſen, wie fie es ihr verſprochen; aber nach⸗ 
dem ſie allbereit war unter ſeegel gegangen, und ſie 
ihre amme nicht gefunden hatte, als welche mit willen 
auf dem lande zuruͤck geblieben, wurde ſie gezwungen, 
ihr kind mit zwieback, zucker und waſſer, woraus fie 
einen brey machete, zu erhalten. Allein das kind war 
mit dieſer nahrung nicht vergnuͤget. Es beunruhig⸗ 
te durch fein ſchreyen alle, fo auf dem ſchiffe waren, 
abſonderlich des nachts. Um deß willen riethe man 
der mutter, ſie ſolte ihr kind an der bruſt der jungen 
mohrin, ihrer ſelavin, ſchweigen laſſen, da ſichs denn 
begab, daß das kind, als es nur zwey tage an ihr geſo⸗ 
gen, ſo viel milch zuwege brachte, daß es davon ſeinen 
gnugſamen unterhalt haben konte. Nach einer reiſe 
von 2. monaten kam dieſe dame in hieſiger ſtadt an, 
nebſt ihrem kinde, welches groß und ſtarck war, und 
den folgenden merk feegelte fie mit ſelbigem wieder 
nach St. Chriſtoph⸗ als es 13. monat alt, und die gan: 
tze zeit uber mit der milch der ſchwartzen jungfer war 
ernehret worden. e RE | 
Nach allem dieſen, was wir jeßo geſagt, muͤſſen 
wir glauben, daß weder von der jungferſchaft, noch 
von der ſchaͤndung einer jungfer ein gewiſſes kenn⸗ 
zeichen zu finden ſey; daß ferner diejenigen zeichen, 
davon wir bishero geredet, faſt insgeſamt unge⸗ 
gruͤndet und ungewiß, woferne man nicht gewiſſere 
muthmaſſungen vorzubringen hat; wie heute zu ta⸗ 
ge die luris Conſalti thun, welche auf alles genau 
mercken, wenn eine frage entſtehet, von der unkeuſch⸗ 
heit einer jungfer zu urtheilen. Sie beobachten fol⸗ 
ches an den augen, lieblich laͤchelnden angelihter an 
Er heim: 
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heimlichen zuſammenkuͤnften, an der vertraulich 
keit, gelachen und ſchmaͤuſen, an der kleidung, gee 
heimen und abſonderlichen viſiten; und mit einem 
wort, ſie laſſen uns alles. dasjenige in acht nehmen, 
was man am aller geheimſten von zwey liebhaben⸗ 
den erlernen und urtheilen kan. Nach dieſem allen 
En fie doch noch nicht recht gewiß die wahrheit 
wiſſen. 

Daher will ich nochmals ſagen , daß nichts ſo | 
ſchwer ſey, als die jungferſchaft zu erkennen, weil fo 
gar eine ſchwangere frau, (wenn wir dem Severino 
Pinæo trauen wollen) eben dieſelbe merckzeichen 
haben kan. Es waͤre denn, das eine jungfer zwiſchen 
den armen eines mannes ⸗bildes ſey gefunden und er⸗ 
tappet worden, und daß man ſie alſofort den augen⸗ 
blick beſichtige, auſſer dem giebt es nicht viel mittel, 
ihre ſchwaͤchung zu erkennen. Denn wenn man 
nur eine wenige zeit verziehet, ſo werden alle zeichen, 
die ſie ſonſt anklagen moͤchten, nicht mehr erſcheinen, 
und wuͤrde man ſich nicht unterſtehen duͤrfen, ſie mit 
recht einer unkeuſchheit zu beſchuldigen, dergeſtalt, 
daß ich gantz ohne ſcheu dieſen ſchluß mache: 
Weil die natur oder kunſt vor den augen der kluͤge⸗ 
ſten Medicorum und geſchickteſten matronen die 
merckzeichen der jungferſchaft verbergen kan, ſo kan 
man mit einer rechten gewißheit, weder die willige 
ſchwaͤchung, noch gewaltſamen nothzucht einer junge 
fer erkennen. 

Ob nun wol dieſes auf dem grund der wahrheit be⸗ 
ruhet, ſo bringen doch die ordnungen zu Paris mit, 
daß die geſchwornen matronen dieſer ſtadt muͤſſen be⸗ 
richt von dergleichen ſchaͤndung vor dem ſtadt⸗richter 
abſtatten, welcher auch ſolchen annehmen muß, und 
nachmals denjenigen, welchen es gebuͤhret, recht und 
gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 

Und damit letzlich denjenigen, welche dieses 1215 
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ctaͤtlein leſen, ihre neugierigkeit zu ſtillen, nichts er⸗ 
mangeln moͤge, ſo habe ich hier einen dergleichen ber _ 
richt mit anfuͤhren wollen, welchen man mir vor wer 
nig jahren aus Paris zugeſchickee; 

Wir Marie Miran, Chriſtofflette Reine, und 

Johanna Portepoullet, geſchworne matronen und 

heb⸗ammen bey der ſtadt Paris, thun hiermit kund 
und zu wiſſen allen, denen daran gelegen, daß den 22. 
Octobr. dieſes gegenwartigen jahres, auf befehl des 
herrn ſtadt⸗richters de dato den 15. dieſes monats, 
wir uns in die ſtraſſe von Dompiere begeben, in 
das hauß, welches gegen abend von demjenigen ge⸗ 
legen, vor welchem ein ſilberner thaler zum wap⸗ 
pen haͤngt, in einer kleinen gaſſe zwiſchen zweyen, alle 
wo ihr die Dlivie Tiſſerand, ſo ungefehr 30. jahr alt, 
geſehen und viſitiret, wegen der klage, welche fie vor 
gerichte wider Jacob Mudont, buͤrgern von Rochel⸗ 
le, gefuͤhret, als von welchem ſie geführt, daß er ſie 
mit gewalt genothzuͤchtiget und geſchaͤndet hätte. 
Und nachdem wir alles wohl durch geſehen, unter⸗ 
ſuchet, und mit den fingern und augen viſitiret, ſo 
haben wir befunden, daß ſie an ihren gliedern fol⸗ 

gendes habe: 
Les Toutons devoyes, das iſt, den halß welck und 
ſchlapichk. = | 
Les Barres froiffes, die riegel ſhhetbtochen, oder den 
eingang zur ſchaam. 
Le Lippion . ie das haar (m) verwir 
ret. 

L’Entrepetride, i. e. das Perinæon, (n) oder theil, 
welches zwiſchen der ſchaam und dem hinterſten, vol⸗ 
ler falten. 

Le Pouvant debiffe, i. e. die gantze Haar (o)bes weis 
bes, welche alles kan, abgemergelt und zerruͤttet. 

L es Balunaus pendans, i i. e. die lefzence) gantz ſchlayp | 
und hangend. 4 
28 
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Les Lippendis pelè, i. e. den rand der lippen ( 5 1 
gantz kahl und abgenutzet. 

Les Baboles abbatues, i. e. die nompben (b) gantz 

darnieder geſchlagen. 

Les Halerons demis; i. e. die carunculen ©) cut 
verrendet, locker und nachgelaſſen. a 
Le Entéechenat retourné & la eorde rompüie, 4 . die 
haͤutlein, (a) welche die carunculen an einander bin⸗ 
den, gantz umgekehret. x 

Le Barbidau ecorchg, i. e. dit lee fo) gantz aufge 
rieben und abgezogen. 

Le Guilboquet aich i. e. der gebar mutter halß (0% 
auf geſpalten. 

Le Guillenard elargi, i ie. den canal (cht der ſcaam a 
| gantz erweitert. 

La Dame du mulieu retirèe, das bymen (e) oder 
haͤutlein der jungferſchaft in der mitten gantz ent; 
zwey und zu gezogen. €; 

IL'arriere folſe ouyerte, i. e. das „ inter- 
num matricis, oder das innere mund ⸗ loch der ge⸗ \ 
baͤr⸗mutter gantz offen. Dieſes alles, blat vor 
blat, und ſtuͤck vor ſtuͤck, wohl betrachtet, beſehen, vi- - 
fitivet, fo haben wir befunden, daß er habe dieſes wei⸗ 
bes⸗bild beſchritten ꝛe. Und damit wollen wir ob» 
gedachte matronen ſolches dem herrn ſtadt · richter zu 
wiſſen machen, bey dem eyd⸗ſchwur, welchen wir bey 
dieſer ſtadt geleiſtet. Geſchehen zu Paris den 23. 
October 1672. | 

Wann ſich die heb⸗ammen und dergleichen matro⸗ 
nen in Franckreich bemuͤheten, bey der anatomie der 
weibes⸗ bilder, fo man oͤffentlich in den ſchulen der 
Medicorum vor hat, wie die Spaniſchen thun, ein 
zufinden, ſo bin ich verſichert, daß ſie dergleichen atte 

Nat gimmermehr würden von ſich geben. Sintemal, 
wenn ich mir die mühe nehmen wolte, ſolche durch⸗ 
e zu unterſuchen, wolte ich angenfieinlich 
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Woch daß dieſe zeichen, deren ſie ſich bedienen, 
die ſchaͤnd⸗oder beraubung der jungferfchaft. betref⸗ 
fend, meiſtentheils gantz falſch und ſchlecht, derge⸗ 
ſtalt, daß man ſich dieſen weibern gar nicht ver» 
trauen darf, wenn es ſich begiebet, daß von der ehre 
und jungferſchaft eines frauenzimmers ſoll geur⸗ 

| theilet werden. 

Es geſchiehet nicht allein in Spanien, daß die beb» 
ammen in dem, was ihnen bey den geburten der 
weiber zu thun gebuͤhret, unterrichtet werden; Ich 
bernehme auch von dem Theopbilo Bonneto, Daß 
der Koͤnig in Daͤnemarck im jahr 1673. eine dere 
ordnung ergehen laſſen, vermoͤge welcher den kin⸗ 
der muͤttern auferleget worden, ſich bey den zer⸗ 
gliederungen der weibes⸗perſonen einzufinden, wel“ 
che der herr Steno, Doct. Medic. und Prof. der Anato- 
mie in dem mediciniſchen Collegio 1 Coppenhagen 
verrichtete; und Bartholomæus der juͤngere verſichert 
uns auch, daß eben derſelbige Koͤnig befohlen, daß 
etliche deputirte aus der wediciniſchen Facultaͤt, von 
eben dieſer ſtadt, die heb ammen genau befragen fol: 
ten, 165 ſie ſelbige zu der handthierung Ihrer profefe 
fion liefen. 

Die kinder⸗muͤtter der Rachel, derer Moſes mit 
ruhm gedencket, Sotyra und Salpe, welche pli⸗ 
nius fo ſehr lobet, waren ohne zweifel in ihren hand · 
wercke beſſer unterrichtet, als jene, weil ſie ſich ein 
ſolches lob von dieſen zwey groſſen leuten zuwege 
gebracht. Sie wuͤrden es ohne zweifel nicht ver⸗ 
dienet haben, wenn ſie eben ſo unwiſſend geweſen 
waren, als diejenigen, welche bekraͤftigen, daß eine 
gewiſſe frau nicht ſchwanger ware, weil fie ihre mo⸗ 
nat: zeit hätte, und daher durch ihren unverſtand ver⸗ 
urſachten, daß fie zu Paris im 1666. jahre mit ihrem 


kind von 4. monaten, fo te im leibe trug, gehencket 


wurde. Well wir hier oben geſagt, daß die kunſt 1 
VENETIk. . liſt 


32 2. Theil. Pe 


liſt und ſchalckhaftigkeiten entdecken kan, derer 775 “ 
die jungfern bedienen, vor rechte jungfern angeſehen 


zu werden, da ſie doch ſolches am wenigſten ſind; ſo 
bin ich willens, nichts vorbey geben zu laſſen, welches 
zur curtoſitaͤt des leſers dienen kan; und wollen hier 
demnach die mittel unterſuchen, durch welche man ei⸗ 
ne angeſtrichene falſche jungferſchaft entdecken möge. 
Sintemal die jungfern oftmals einen ſchein von groſ⸗ 
ſer tugend machen, da ſie doch ſolche am wenigſten an 
ſich haben, und uͤberreden ſich auch darbey, daß es un⸗ 
moͤglich ſey, dasjenige zu erkennen, welches ſie in ges 
heim verlohren haben. 

Damit man ſie aber dißfalls ertappen und wie⸗ 
der betriegen moͤge, ſo ſoll man ihnen ein bad machen, 
und zwar aus einer decoction von pappel⸗ blättern, 


Johannis kraut, melde und baͤren⸗klau ze. mit etli⸗ 
chen handen voll flachs knoten, oder koͤrnlein, darin⸗ 
nen der ſaamen iſt, nebſt fo viel ſaamen von flühe 


kraut; man laſſe fie alſo eine ſtunde in dieſem bade 


ſitzen, darauf trockne man ſie ab, und examinire ſie 
zwey oder drey ſtunden nach dem bade, und zwar, 
daß man ſtets nahe bey ihr auf ſie achtung gebe. 


Wann nun ein frauenzimmer noch eine reine unbe⸗ 


ruͤhrte jungfer ſeyn will, fo werden ſich ihre natuͤrlie 
che oder verliebte glieder eines an das andere zufams 


men gedrucket befinden; wann ſie es aber nicht mehr 


iſt, werden fie gantz ſchlappicht, weich und haͤn⸗ 
gend ſeyn, an ſtatt, daß fie vorhero gantz einge: 
ſchrumpfet und wie verſchloſſen und zuſammen 
gezogen geſchienen, als womit fie uns er un i 


wollen. 
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ob tuͤchtige mittel vorhanden, die jungferſchaft 
einer dirnen wieder zu geben. 
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ſehr devote und andaͤchtige jungfer ſchreidet, die man 
Euftochion nennete, ſelbiger dieſen ſchoͤnen ort der 
ſchrift ausleget: Die jungfer in Iſrael iſt gefallen, 
und iſt kein menſch, der fie kan wieder aufrichten, 
ſo redet er in einer andern ſprache folgende worte: 
Ich will es euch frey heraus ſagen, meine liebe 
tochter, daß, ob wol GGtt allmaͤchtig, fo kan er 
doch nicht einem weibssbilde die jungferſchaft wies. 
der geben, welche ſie einmal verlohren; Er kan 
ihr zwar ibre fünde und laſter verzeihen; es ſte⸗ 
het aber in ſeiner macht nicht, ihr die biume der 
jungferſchaft wieder zu geben, die fie ſich hat rau⸗ 
fen nn. 

Und gewiß, es giebt keine mittel, welche unſe⸗ 
re Medici erfinden, noch kunſt⸗ griffe, welche unſer 
leichtſinniges frauenzimmer anbringen moͤchten, 
dadurch die jungferſchaft wiederum konte vom 
neuen gezeuget werden. Sintemal ſie eine tugend, 
welche nur einmal im leben verdunckelt wird, und 
untergehet, und welche man hernach nimmermehe 
wieder herfuͤr ſcheinen ſiehet. Sie iſt ein ſolches 
band der glieder, welche, wenn fie einmal von einan ⸗ 
der getheilet, ſich nimmermehr wieder fo, wie fie zur 


vor geweſen, vereinigen. | 
Wie demnach keine merck⸗zeichen vorhanden, wel⸗ 
che fie klaͤrlich entdecken koͤnnen; alſo find auch kei⸗ 
ne huͤlfs mittel, welche ſolche wiederum herſteueten, 
wenn ſie einmal verlohren worden. Wir haben 
zwar das vermögen, eine malquirte (fo zu ſagen) 
oder verſtellete jungfer zu machen, und nach zu⸗ 
ahmen; wir koͤnnen ihr aber das natuͤrliche 
nicht wieder geben, welches das allerliebſte und koſt⸗ 


barſte ill. f 2 | | 

Ich bin lange zeit bey mir angeſtanden, ehe ich 

mich entſchlieſſen können 8 ob ein Medicus frey 7 
418 a er der 
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dergleichen materie ſchreiben ſolle: nachdem ich. aber 
ſolches reiflich überleget, bin ich durch viel kraͤftige 
gründe verbunden worden, dieſes capitul davon abe 
zufaſſen. Sintemal die verachtung und ſchande, 
worein eine unſchuldige jungfer gerathen kan, wenn 
fie ſich verheyrathet, indem fie von natur allzuſehr 
offen; oder eine andere, welche ſich aus weiblicher 
gebrechlichkeit von einem manns ⸗ bilde überreden laſ⸗ 
ſen, daß er ſie betrogen, genugſame und ſtarcke urſa⸗ 
chen ſind, dißfalls nicht ſtille zu ſchweigen. 


Der friede in den familien, und die ruhe des gemüͤ. 
thes bey einem ehemann, find faſt allezeit mit derglei⸗ 
chen huͤlfs mitteln, welche wir hier vorzustellen ge⸗ 
ſonnen ſind, wieder zuwege gebracht worden; wie 
denn auch durch eben dieſelbe die zugelaſſene wolluſt 
der ehe erhalten, und die kinder⸗zeugung oͤfters be⸗ 
fördert wird; dieweil man weiber geſehen, die nicht 
anders, als durch artzney mittel haben koͤnnen kinder 

haben, welches ich nachgehen ps bey dieſem difcours 
weiter fortfegen will. 2 


Das manns volck, alſo insgemein zu ben ur⸗ 
theilet die jungferſchaft eines frauenzimmers allein 
aus einer engen oͤfnung ihrer natuͤrlichen geburts⸗ | 
glieder, aus der glattigkeit des bauches, und aus der 
runde und berte ihres buſens. Oftmals machen 
ſie ſich nicht viel muͤhe uͤber etliche tropfen bluts, 


welche den erſten hochzeit⸗tag heraus laufen ſollen; 


ſie wollen aber auch nicht allezeit diejenigen merck⸗ 
zeichen unterſuchen, welche wir im vorhergehen⸗ 
den capitul erzehlet, wenn man endlich will vers 
ſichert ſeyn, ob die, welche man geheyrathet, noch 
eine jungfer ſey. Ihnen iſt ſchon genug, wann ihre 

weiber nur dieſe drey eigenſchaften haben, welche 
wir hier oben angemercket, wenn fie bey ihnen ſollen 
willkommen ſehn⸗ Wenn ſie allzuſehr offen, ur 


U 
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daß ihnen der buſen gantz ſchlaff und allzuweich its | 
wann fie etwan Agnesgen oder Catharingen ſeyn 
möchten, uͤberfaͤllet fie alſobald aller verdruß und 
widerwillen, und abſonderlich die unſinnige und ra⸗ 
ſende paßion, welche man eiferſucht nennet, bemei⸗ 

ſtert zugleich ihre geiſter, und erwecket ſo viel übeln - 
argwohn, da doch öfters dieſe arme weiber gantz uns 
ſchuldig ſind. 

Alle dieſe ungelegenheiten nun, welche ſich auf 
der welt gar oͤfters zutragen, und nur mehr als zu 
geſchwinde die ruhe unſerer ehe verſtoͤhren „zu ver⸗ 
meiden, ſo will ich nunmehr die huͤlfs mittel erzeh⸗ 

len, welche jungfern und weibern vor dergleichen boͤ⸗ 
ſem en und verdacht, jo man von ihnen haben | 
| mochte, befreyen koͤnnen. 

Die erſten koͤnnen ſich derſelben bedienen, wenn 
ſie gar zu weit und offen ſind, und die bruͤſte gar zu 
ſchlapp und hangend haben, weil ſie ſich etwan vor 
dieſem aus ſchwachheit von ihrer unbaͤndigen rei⸗ 
tung verleiten laſſen, und muͤtter geweſen, ehe ſie 

ſich verheyrathet. 
Die andern koͤnnen ſich folder bedienen,ihren eher 
maͤnnern zu gefallen und luft zu erwecken, und die em⸗ 

pfaͤngniß in ihrem leibe zu erleichtern. . 

Ich muß geſtehen, daß man dieſe mittel ſowol, 
als andere, und zwar die allervortrefflichſten ſachen 
von der welt, mißbrauchen kan: Man muß aber deß⸗ 
wegen die natur nicht ſchelten, welche zulaͤßt, daß die 
ſonne die erde erwaͤrme ſowol vor die wolfs⸗wurtz 
und colehicum, als vor den diptam und enzian. 

Wenn denn eine jungfer, ſo von natur ſehr enge 
geweſen, in geheim etwa ein kind abgeleget, und ſich 

hernach verheyrathen will, damit ihr ehemann von 
ihrer vergangenen ſchwachheit nichts mercken moͤge, 

ſo iſt das beſte mittel, ſo ich ihr bey dieſer gelegenheit 
und zuſtande geben kan, daß fie 4. oder s. jahr nach 
F 3 einan⸗ 
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einander ſich keusch und züchtig halte, ſo gar, daß 
ſie ſich auch durch liebes⸗reitzungen und derſelben 


einbildungen nicht erhitzen laſſe, (als tantzen, con: 
verſation und unzuͤchtige buͤcher leſen) und endlich 
ſo eingezogen lebe, als einer ſolchen junafer wohl 


anſtehet, welche über ihre fehler reue traͤget; Ich 


verſpreche ihr, daß ſie ihr mann fuͤr eine unberuͤhrte 


mE 


reine jungfer halten, und glauben wird, er ſey me⸗ 


mals von ihr betrogen worden. Denn wenn man 


auf die geſchichte fiehet, welche wir im vorhergehen⸗ 
den capitul von einer jungfer von 29. jahren erzehlet, 


die aus dem lande Topinambous geweſen, dürfen 


wir ohne muͤhe dieſes mittel, worzu ich hier rathe; 
vor das allerbeſte halten, welches man diß falls ge⸗ 
brauchen kan. 

Denenjenigen aber, welche von natur ſehr weit 


und offen, und den bauch voll runtzeln, auch die 


bruͤſte ſehr weich, ſchlapp und haͤngicht haben, rathe 


ich daß fie dergleichen mittel brauchen, welche jie wie - 


der zuſammen ziehen, und ſich damit ihren männern 
angenehm machen. 

Der dampf von ein wenig G „ darein man 
ein gluͤend eiſen oder ziegelſtein geworfen, das de- 
eoctum adſtringens von eicheln, von ſchleen, myrr⸗ 


tum adſtringens Fernelii, die von myrrthen deſtillir⸗ 
ten waſſer ze. find insgemein ſolche mittel, welche 
die natuͤrlichen glieder⸗theile bey weibs⸗ bildern, fo 
gar zu weit offen, wieder zuſammen ziehen und ein. 
chlieſſen. 


. Dieſen gebrechen noch beffer zn heilen, wogen 4 


ſtir in die gebär-mutter hinein laſſe, welches von 
einem decocto dieſer dinge, die wir haben jetzo vor⸗ 


gelegt, müffe gemacht ſeyn. Ich wolte aber zum 


N diefes mittels Ast gerte rathen, wi 


| 


then, roſen von Provence, cypreß+ nüffen, unguen- 
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nicht etwan eine frau ein beſchwerliches Find» bette 
gehabt, und daß fie nicht durch die gewalt, welche 
ſie in der geburt ausgeſtanden, gantz offen ſey: ſin⸗ 
temal dieſe liquores adftringentes ſonſt unbeſchreib⸗ 
liche ſchmertzen, reiſſen und ſchneiden verurſachen 
wuͤrden, wenn ſie zumalen in dieſen theilen blieben, 
und nicht heraus kommen koͤnten, wie ſolches die er⸗ 
fahrung vielmal gezeiget hat. 

Solte denn wol einer jungfer, welche etliche jah⸗ 
re ihres lebens in unziemenden wollüften zugebracht, 
nicht verſtattet ſeyn, bey ihrem erſten hochzeit tage 

ihres mannes gemuͤthe zu gewinnen, wenn ſie ein 
wenig lammes⸗blut naͤhme, welches fie vorhere aus⸗ 
getrocknet, ſolches in den halß der ſchaam hernach 
einſtecke, und etwan 2. oder 3. kuͤgelgen daraus for». 
miret? Solte es ihr nicht zugelaſſen ſeyn, ſage ich, 
den frieden in der hauß haltung zu erhalten, und alle 
dergleichen dinge zu thun, damit ſie ſich bey ihrem 

manne weißlich auffuͤhre? f 

Die heftige begierde aber, vor eine reine jung⸗ 
fer zu paßiren, gehet zuweilen auch fo weit, daßf man 
keine gefahr ſcheuet, ſich auch den allerheftigſten 

ſchmertzen zu uͤberlaſſen, ſintemal gar oft verliebte 
weibes⸗bilder gefunden worden, welche ih an den 


natürlichen gliedern verletzet und wund gemachet, 


bloß damit man ſie vor jungfern halte, wenn ſie 
fi eechtmaͤßiger weiſe mit einem mann verbinden 
wollen. 

Der bauch iſt bisweilen nach dem kind ⸗bette ſo 
ungeſtalt von runtzeln und narben, daß diejenigen, 
welche man noch fuͤr jungfern haͤlt, eben aus den ur⸗ 
ſachen, und wegen dieſer fehler, ſich zu verheyrathen 
nicht unterſtehen wollen. Daher ſie denn oͤfters 
ſich gezwungen achten, ein liederliches leben zu fuͤh⸗ 
ren, und die übrige zeit in verbotener luſt zuzubrin⸗ 
gen. Die weiber tragen m ſcheu/ ſich in Ihe 
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chem ſtande ihren männern feben: zu laſſen, dergeſtalt, 
daß ſte ſich öfters der ſuͤſſen luſt der ehe ſelbſt entzie⸗ 
hen, und dadurch der geburt mehrer kinder berauben. 
Damit nun dieſe ſo genannte jungfern ihre boͤſe 
art, unkeuſch und unehlich zu leben, abſchaffen und 
ſich endlich mit vortheil verheyrathen koͤnnen; in⸗ 
gleichen, damit die weiber ſich kein bedencken in ih 
rem eheſtande machen duͤrfen, ſo will ich hier dasje⸗ 
nige beſchreiben, was ich von einem der beruͤhmteſten “ 
Medicorum in gantz Italien gelernet. 
Man nimmt 40. ſtuͤck ſchoͤps⸗fuͤſſe, deren kno ⸗ 
chen man entzwey flöffet ; und wenn man ſie darauf 
in einer genugſamen quantitaͤt waſſer wohl geſot⸗ 
ten, nimmt man mit einem loͤffel oben dasjenige 
weg, was auf ſchwimmet; hierzu muß man 2. drach- 
mas ſperma ceti thun, 2. untzen friſch ſpeck und 
ſchmaͤr von einem ſchweine weiblichen geſchlechts, 
auch ſo viel ungeſaltzene butter; dieſes alles hernach 
in einem verglaͤſerten irdenen topf ſchmeltzen laſſen, 
und wann die ſalbe kalt worden, waͤſchet man ſie 
mit roſen » waſſer, bis ſie weiß wird; nach dieſem 
thut man ſie in eine verglaſurte buͤchſe, ſich derſelben 
nach nothdurft zu gebrauchen. Wenn nun die 
perſon ſich dieſes mittels bedienet, fol fie über den 
bauch ein hunde⸗oder ziegen ⸗fell legen, welches auf 
die art bereitet, wie man ſonſt das fell d' occagne zu 
nennen pfleget, und von ſuͤſſen mandeln, bypericon ö 
oder Johanniskraut und myrtil jedes 2. untzen 
nehmen. Dieſe ble muß man hernach mit roſen⸗ 
waſſer waſchen, und, wenn ſie alſo zurecht gemacht, 
muß man eines von dieſen parfumirten fellen, wel⸗ 
che man gemeiniglich aus Spanien oder Italien 
bringet, damit ſalben. Damit muß man es eine 
gautze nacht feuchte laſſen werden, und den morgen 
darauf ſtarck zwiſchen den haͤnden eine gute ſtunde 
lang en nachgehends 2. gantze tage in ee 

| aͤn⸗ 
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haͤngen, wo die ſonne nicht hinſcheinet, und damit 
das maaß vom bauche nehmen, ſolches darnach zu: 
zuſchneiden, worauf man ſolches vornehmlich in der 
nacht aufleget. Wann etliche wochen vorbey, und 
die falten nicht ausgehen, muß man myrthen vl 
nehmen, welches, weil es die haut gelinde machet, die 
flecken mit gröfferer macht wegnimmt, ohne daß es 
den geringſten ſchaden thut. Wenn man aber die⸗ 
ſes mittel noch flärder haben will, kan man zu die 
ſem oͤle noch citronen-faft und ein wenig fal armo- 
niacum thun, und durch eine ſtarcke bewegung eine 
ſalbe daraus fertig machen. 

Nun iſt mir nichts mehr übrig, als den fehler et 
nes dicken und ſchlaffen buſens zu heilen, als wel⸗ 
cher manchmal urſache iſt, daß man von einer Jung» 
fer argwohnet, daß ſie geil ſey, und den wein liebe. 
Wie denn etliche ſind, welche gleichſam zwey kuͤſ⸗ 
ſen vorne auf der bruſt tragen, und, wann ſie ſich be⸗ 
wegen wollen, dermaſſen dadurch gehindert wer⸗ 
den, daß ſie kaum die arme recht hin und wieder 
drehen moͤgen. Weßhalben dieſes vielleicht die 
urſache ſeyn kan, (wann wir den hiſtorien glau⸗ 


ben) daß die Amazonen eine von ihren bruͤſten ab 5 


gebrennet, damit ſie hernach deſto fertiger und ger 
ſchickter werden möchten. 

Ueber dieſe mittel, welche wir hier oben angefüh⸗ | 
vet, und die buſen dünner machen koͤnnen, kan man 
auch ſtarcken rothen wein, oder ſchmiede⸗waſſer ges 
brauchen, in welchem man ephey kan auflieden laſ⸗ 
fen; item, wintergruͤn, myrthen, peterſilien, cicuta 
oder ſchierling, ohne daß man ſich wegen dieſes letz 
tern krautes böfer und gefaͤhrlicher eigenſchaften 
zu befuͤrchten habe, indem unſere eicata gantz von der 
Athenienſiſchen unterſchieden, als durch deren ſaft 
ſie den allerweiſeſten unter allen maͤnnern, wie das 
oraculum ihn genennet , N ums leben gebracht. ei 
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Es ſind etliche, welche ſich einer bleyernen forme 
bedienen, die bruͤſte kleiner zu machen. Und iſt die⸗ 
ſes in der that ein gutes mittel vor dergleichen maͤn⸗ 
gel. Wenn man aber noch vorher das inwendige 
des bleyes mit bilſam kraut⸗oͤl (oles hyofeiami) an? 
feuchtet, wird dieſes mittel noch vortrefflicher ſeyn. 
Sintemal dieſes oͤl eine ſonderliche tugend hat, 
den buſen duͤnne zu machen, auch die bruͤſte zu haͤr⸗ 
ten, geſtalt es ſich ſelbſt der zeugung der milch nach 
dem kind⸗bette widerſetzet. 

Damit ſich aber bey allen dieſen artzney⸗ mitteln 
und derſelben gebrauch kein ſchaͤndlicher zufall erei⸗ 
gne, ſo will ich hier dasjenige wiederholen, was ich 
ſonſt jungfern und weibern gerathen, nemlich, daß 
fie weder vor die bruͤſte, noch vor die natuͤrlichen ge⸗ 
burts⸗ glieder, als 3. oder 4. tage nach, oder 8. tage 
vor ihrer monats zeit etwas gebrauchen. Und die 
weiber, welche nur jetzo in kind⸗bette gelegen, ſollen 
ſich derſelben nicht eher, als auf die letzte ihrer reini⸗ 
gung bedienen, welches nach dem 30. oder 40. tage x 
ihrer niederkunft gefchehen kan. | 

Das III. Capitel. 7 

In welchem alter ſich ein junggeſelle und jungs 
fer verheyrathen follen. . 9 
Man darf ſich nicht verwundern, daß wir ſterbli⸗ 5 
che menſchen ſeyn, weil wir von ſo unterſchied⸗ 
lichen theilen zuſammen geſetzet, die unter ſich ſelbſt 


einander zuwider find. Die elemente, welche taͤg⸗ 


lich, ob wir es zwar nicht gewahr werden, und die 
natürliche hitze, welche unaufhoͤrlich das humidum 
radicale, und die lebens feuchtigkeit, die uns doch er⸗ 
halten muͤſſen, zertheilet, ſind zwey urſachen des 
endes, wohin wir insgeſamt eilends lauffen. um 
ſere hitze, ſo an unſerer feuchtigkeit arbeitet, verzeh⸗ 
ret ſolche, und ſchlaͤget ſte allmaͤhlig darnieder, wie 
das feuer einer lampe ſich endet, wenn das ol, fo es 
unter⸗ 
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unterhaͤlt, verzehret iſt: Unſere hitze loͤſchet eben 
auch alſo aus, wenn die feuchtigkeit mangelt, das 
durch ſie erhalten wird. Die luft, ſpeiſe und tranck 
ſind nicht genug, ſie auf ewig zu erſetzen, und wenn 
ſie es thun, geſchiehet es nur auf eine kleine zeit / und 
die theile, welche unſer feuer unterhalten, wenn fie 
alt zu werden beginnen, laſſen endlich nach, ihre ge⸗ 
ſchaͤfte zu verrichten, auch zugleich dasjenige zu em⸗ 
bfange, welches fie ſowol unterhalten, als ve rder⸗ 
ben kan. 
5 Gleichwie nun die natur den untergang der welt 
wol vorher ſiehet, woferne ſie nicht einiger maſſen 
die ordnung unterhielte; alſo hat ſie vom anfang 
aller zeiten ſowol einem als dem andern geſchlecht 
eine wunderbare zuſammenfuͤgung der glieder gege⸗ 
ben, damit ihres gleichen allezeit herfuͤr zu bringen, 
und zugleich gantz geheime feuer, ſolche zu verewi⸗ 
gen und fort zu pflantzen. Sie hat ſchon beym ur⸗ 
ſprung der welt die ſuͤſſe geſelſchafft des lebens befid» 
tiget, und nicht alleine eine zuſammenfuͤgung zweyer 
leber, ſondern auch eine angenehme untermiſchung 
der ſeelen, welche fie lebhaft machen und unterhal⸗ 
ten koͤnten, herfuͤr gebracht. Die ehe, welche faſt ſo 
alt, als die welt ſelbſt if, iſt die quelle dieſer unſterb⸗ 
lichkeit, und der allervornehmſte ſtand der menſchen, 
weil ohne dieſelbe alle ſtaͤdte und e u 
untergangen waren. 


Die erſte abtheilung, 

a Lob des eheſtandes. | 
9 ch will hier nicht eben ein groſſes ruͤhmen bon 
der heiligen ehe machen, fintemal ſolche durch 
Gottes einſegnung, als welche derſelbe im irdiſchen 
paradieß dieſer erde vollzogen, und abſonderlich auch 
durch die end- urſache, welche die christliche kirche ſich 
basel de Er | 
am 
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Adam im ſtande der unſchuld einer gehuͤlfin von nd» 
then hatte, wie die ſchrift anmercket, fo ſollen wir 
durch ein ſolches verbindniß, welches unſern erſten 
vater alückſelig gemacht, nicht ungluͤckſelig werden. 
Wir wuͤrden auch unrecht haben, wenn wir glaͤubten 
nach etlicher meynung, daß er uͤber dieſe gantze welt 
das bofe ausgebreitet, wenn er den befehl bekom⸗ 
men, die erde mit menſchen zu erfüllen, und fie zu ver⸗ 
mehren. e 

Ich will auch noch nicht ſagen, daß Jeſus Chri- 

Aud n der hochzeit ſein erſtes wunderwerck gethan, 

daß die ehe ein bild der vereinigung unſers Heilan, 

des mit der kirche ſenr. 

Ich kan die verehlichten auf ſolche weiſe anreden: 

Ihr eblichen, bedenckt, daß ihr ein bilde‘ 
niß ſey ob | 
Der kirche, Chriſti ente und deren eine 
| ichkeit. 
Ueber dieſes kan ich ſagen, daß ſolches nach S. Pauli 
bericht ein groſſes geheimniß ſey; daß man Gott 
mit dem namen eines ‚dräutigams in dem hohen lie 
de nennet; Und daß Jeremtas ſelbſt (alſo menſchli⸗ 
cher weiſe zu reden) GOtt verehlicht macht, und uns 
ihn in ſolchem ſtande vorſtellet. Alle dieſe gedancken 
ſind noch allzugemein, auch oftmals wiederleget und 
verworfen worden. = 

Das kan ich aber fagen, daß kein ſtand in unſerm 

gantzen leben ſey, welcher mehr zu ehren, als die ehe; 

ſintemal es damit eine ſolche beſchaffenheit hat, wel⸗ 
che unaufhoͤrlich der kirche und dem ſtaat geſchencke 
bringet. Wie auch unſer unvergleichlicher Monarch 
dieſe gedancken fuͤhret, als welcher, damit er nichts 
ermangeln laſſe, wodurch er ſeine unterthanen gluͤck⸗ 
ſelig, und ſein koͤnigreich volckreich mache, unlaͤngſt 
den Roͤmern zu folge eine declaration geſetzet, 
| van welcher er wil, daß die vaͤter, ſo 10. kinder > 
he 


er 
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zeuget, von allen bürgerlichen- beſchwerungen be⸗ 
freyet ſeyn, und uͤber dieſes noch von ſeiner freyge⸗ 
bigkeit eine anſehnliche jaͤhrliche penſion zu empfans 
gen haben. 

Die kinder ſeyn gewiß gnaden'geſchencke des him⸗ 
mels, wie der heilige Hieron eee meldet, da doch der⸗ 
ſelbige die jungferſchaft ſehr erhebet. und in dem 
alten Teſtament iſt die ehe ſo hoch geachtet worden, 
daß ſie den groſſen vortheil gehabt, uͤber alle ſtaͤnde 
des lebens geſetzet zu ſeyn, dergeſtalt, daß daher gar 
leicht zu urtheilen, warum man im alten geſetze die 
ehe der jungferſchaft allezeit vorgezogen, und die un⸗ 
fruchtbarkeit der weiber vor eine art der ſchande ge⸗ 
halten worden. 

Die heutige kirche zeuget die hoheit des eheſtandes 
und kinder ⸗zeugens ſehr wohl, indem ſelbige die ver⸗ 
heyratheten mit lauter guͤte und gnade uͤberhaͤufet. 
Indeſſen iſt noch heute zu tage die frage, welcher une 
ter dieſen zwey ſtaͤnden am hoͤchſten zu halten, der 
eher oder ledige ſtand? Es iſt aber eine wunderliche 
ſache, daß wir heut zu tage ſowol por den einen, als 
den andern theil beyfall und vorzuͤge ſehen. Char- 
les Chauffa Sieur de la Tericre hat 1685. von der vor⸗ 
trefflichkeit des eheſtandes wider den ledigen ſtand; 
der herr kerrend folgends dargegen von dem ledie 
gen wider den eheſtand geſchrieben. So verhielte 
es ſich nicht zu der zeit des heiligen Hieronymi, in; 
dem ſeine freunde ſein buch von der jungferſchaft, 
welches wir jetzo bey feinen werden finden, ungers 
druͤckten, weil es den meynungen der kirche entge⸗ 
gen war. Immittelſt wiſſen wir, daß auch etliche 
unter den heiligen leuten den eheſtand erwehlet 
haben, als den erbarſten lebens ſtand, deſſen zeugen 
find der heilige Apoſtel Petrus, Clemens Alexan- 
drinus, des Origenis lehrmeiſter, Novatius, ein Prie⸗ 
fer zu Carthago in Africa, der heilige k. Hilarius, 
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Gregorius Nicenus, Tertullianus, und unterſchiedene h 
andere mehr, welchedafür gehalten, daß fie hierdurch 
mehr gnade von dem himmel wuͤrden erlangen koͤn⸗ f 
nen, als wenn ſie ſich deſſen enthielten. 1 
Die Juden und Chriſten achteten demnach den | 
eheſtand viel höher, als die jungferſchaft, und dieſe 
letztern gaben niemals ein obrigkeitlich amt den 
mannes :perſonen, welche nicht verheyrathet wa⸗ 
ren. Selbſt die Heyden haben viel geſetze zum auf⸗ 
nehmen des eheſtandes verordnet. Die Spartaner 
ſtelleten ein feſt an, woran diejenigen, welche nicht 
verehlicht geweſen, von den weibern gegeiſſelt wur⸗ 
den, als unwuͤrdig, der republic zu dienen, und zu ih⸗ 
rer ehre etwas beyzutragen; hingegen eroͤneten die 
Roͤmer das haupt derjenigen, welche vielmal gehey⸗ 
rathet, maſſen dieſelbe in ihren Öffentlichen freuden 
feſten mit einem palmen⸗zweig in der hand erſchie⸗ 
nen, gleichſam mit ſo vielen ſiegen, als die Kaͤyſer, 
beladen; indem fie. fo viel, als jener, durch die an ⸗ 
zahl der ſoldaten, ſo ſie ihm mit gegeben, zur groͤſſe 
und aufnehmen der republic gethan haͤtten; und 
eben deßwegen, nach des heiligen Hieronymi bericht, 
haben ſie einen mann mit lorbeern geeroͤnet, und bee. 
fohlen, daß er bey einem leichen⸗proceß dem coͤrper 
ſeiner frauen mit einem palmen⸗zweige in der hand, 
und einer erone auf dem haupt, nachfolgete; wein 
es nicht mehr, als billig war (ſetzt er hinzu daß, weil 
er 20. und dieſe frau z2mal verheyrathet geweſen, 
er, als in einem triumph, zu ihrem benraniue gefüh 4 
det worden. | | 


Die andere abtheitung, | 
das bequemſte alter zum eheſtande. 195 


rs iſt nicht alle und jede art des ‚alters, die ſüͤßig · 
keiten der ehe zu ſchmecken, faͤhtg. Die erſten 
und lebten jahre haben, ihre verhinderniſſe: Und 
wenn 


— 
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wenn die kinder al zuſchwach/ ſo ſind die alten gar zu 
‚träge und verdroſſen. Das mittlere theil unſers les 
bens iſt zur Venus am geſchickteſten, als welche gleich 
dem Mars nichts anders, als junge ſtarcke mann⸗ 
ſchaft, erfordert, die voll feuer, geſundheit und hertz 
haftigkeit ſind. 

Die Medici haben hier gantz unterſchiedliche! mey⸗ | 
nungen uͤber die eintheilung unſeres lebens. Eini⸗ 
ge theilen ſolches in a. alter, andere ins. und etliche 
gar in viel andere mehr. Dieſe ſache aber etwas 
genauer zu betrachten, ſo machen die jahre nicht die 
alter, ſondern die ſtaͤrcke und temperament machen 
b den unterſchied. Eine jungfer kan ein 
kind im 10. und 12. jahre haben, weil fie etwan 
ſtarck und bey guten kraͤften iſt, an ſtatt, daß ein an⸗ 
ders es kaum im 18. oder 20. jahre, wegen der 
ſchwachheit ihrer glieder, und ihres trockenen tempe⸗ 
raments, thun kan. Dennoch aber ſoll man bey 
dieſer materie einen gewiſſen termin ſetzen, damit die 
luris Conſulti, welche die eintheilung der alter von nö» 
then haben, recht vernünftig von ſachen, die ſie an⸗ 
gehen, urtheilen koͤnnen. 

Die von den meiſten gebilligte meynung iſt die⸗ 
fe, welche unſer leben in 5. zeiten oder gradus eine 
theilet; die erſte iſt die jugend, ſo da von unſerer er⸗ 
ſten geburt an, bis in das 25. jahr, nach welchem wir 
nicht mehr wachſen, waͤhret. Von dem 25. jahre 
an bis in das 35. oder 40. gehet das blühende alter 
des menſchen an, und dauret bis in das 49. oder so. 
jahr, in welcher zeit man bey gleichen kraͤften und 
temperament ſich befindet. Die pierdte iſt das erſte 
alterthum, ſo bis in das 65. jahr waͤhret, und endlich 
begleitet das hohe alter die menſchen bis vollends 
zum tode. 

Die jugend iſt auch noch in gewiſſe theile unter⸗ 
* unter welchen die kindheit den erſten Bas 
ya 7. 


— 
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hat; dieſe faͤhet ſich von unſerer geburt an bis in das 


dritte oder vierdte jahr, nachdem wir haben reden 


lernen. Der andere grad der kindheit da wir kna⸗ 
ben oder maͤdgen heiſſen, folget darauf, und endiget 
ſich im 10. jahre. ierauf kommet das alter, in 


welchem man anfaͤ et die dinge zu unterſcheiden, 


oder die muͤndigkeit, (pubertas,) wie es etliche nen⸗ 


nen, und gehet bis ins 18. jahr, und endlich die 


erſtrecket. 


mannbare jugend, welche ihren namen von dieſer 
gantzen zeit an behält, und bis in das 25. jahr ſich ſich 


Der erſte und dritte grad der kindheit, inkentia 
und pubertas, wiſſen und verſtehen nicht, was da 


heiſſe: menſchen zeugen. Und obgleich etliche Hi- 


ſtorici find, welche ſolches zweifelhaftig machen 
konten, indem ſie eine geſchicht von einem kinde von 


7. jahren erzehlen, welches eine junafer geſchwaͤn⸗ 
gert; Weil aber nur ein ſolches exempel, fo in den als 
ten geſchichten gefunden wird, und ſonſt die zeugung 


ſich mit der ſchwachheit des alters nicht verträget, fo 


will ich viel lieber bey meiner meynung bleiben, und 
die kinder von denjenigen, welche zeugen eönnen, 
ausſchlteſſen. u 

Jedoch will ich nicht eben das auch von denjenigen 


fagen, welche die jahre, da ſie gutes und boͤſes zu une 
terſcheiben wiſſen, erreichet haben. Sintemal, fo 


bald ſich die ſtimme aͤndert und ſtarck wird, wegen der 


natuͤrlichen waͤrme und hitze, welche ſich in der bruſt 


vermehret: jo bald man auch anfängt, wegen der ums 


annehmlichen duͤnſte, welche von dem ſaamen entſte⸗ 
hen, gleichſam nach dem bock zu ſtincken; fo balb das 


haar ſich an der ſchaam zeiget, und man das oͤftere für e 
zeln zu fühlen beginnet; fo bald geſchtehet es auch, 


daß ein junger menſch von der liebes, hitze geruͤhret 


wird, und ſeine natuͤrltche glieder ſich einrichten, wei⸗ 


bes; bildern beyzuwohnen. 
ER Die 
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Die Medici, welche unaufhoͤrlich die wirckungen 
der natur betrachten, koͤnnen ſich nicht recht gewiß 
wegen des alters vergleichen, oder eine gewiſſe zeit 
und termin ſetzen, welche die mannes⸗ und meibessbils 
der haben ſolten, ſich in liebe zuſammen zu fuͤgen, und 
kinder zu zeugen. 8 e 
Es ſind fo viel unterſchiedliche temperamenta von 
der ſtaͤrcke und kraft der männer vorhanden, fonder» 
lich in den gliedern, welche zur zeugung dienen, daß 
es faſt unmoͤglich ſcheinet, einen rechten ausſpruch 
uͤber dieſe materie zu geben. Das, fo man insge⸗ 
mein ſagen kan, iſt, daß man nach dem zehenden jahr, 
bis in das 18de zu zeugen anfange. Man kan aber 
gleichwol das jahr ſo genau nicht anmerken. 
Wit leſen in unſern medliciniſchen anmerckungen, 
daß es mannsbilder gegeben, welche vaͤter von 10. 
jahren geweſen, und daß weibes⸗bilder gefunden 
worden von 9. jahren, welche den mutter⸗namen ver⸗ 
dienet. Joubert, ein Medicus zu Montpelter, einer 

von den Elugfien maͤnnern ſeiner zeit, hat eine, na⸗ 
mens Jeanne de Peirie, gefshen, welche ein kind geboh⸗ 
ren, bey ausgang ihres pten jahres. Dieſe geſchichte 
iſt nicht Die eintzige alleine; ſintemal ich noch viel der · 
gleichen erzehlen konte, welche ſich in Franckreich und N; 
andern warmen landern zugetragen, wenn nicht das⸗ 
jenige, was der heilige Hieronymus ſchreibet, genug 
wäre, das, was ich geſagt habe, zu beſtaͤrcken: Denn 
dieſer e uns, das ein kind von 10. jahren ſei⸗ 
ne amme, mit welcher es einige zeit zu bette gegan⸗ 

gen, geſchwaͤngert hate. 
Wiewol ich geſtehen muß, daß dieſe und derglei⸗ 
chen wunderwercke auf der welt ſehr rar und ſelten 
ſind, und wol hundert jahr hingehen, ehe derglei⸗ 
chen etwa vorgehet. Das allerſicherſte kennzeichen 
aber, ob man ſich zur zeugung geſchickt befinde, iſt 
„ VENETTE, : (5 nach 
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nach der Medicorum meynung, wann ein manns bild 
den ſaamen kan ſchieſſen laſſen, und die monat ⸗zeiten 
bey einer jungfer herfuͤr blicken; welches hernach die 
augenſcheinliche zeichen ſind, ſo die natur einem und 
dem andern geſchlechte ſich fort zu pflantzen mitgethei⸗ 
let. Diefeergieffung der natuͤrlichen feuchtigkeiten 
erſcheinet gar ſelten im 9. oder 10. jahr; fo ſiehet 
man auch gar wenig jungfern von 12. und knaben von 
4. jahren, welche der liebe zu gehorchen, und dieſe 
materie, aus welcher die menſchen gebildet werben, 
herfuͤr zu bringen, faͤhig waͤren; ſondern es begiebt 
ſich dieſes oͤfters bey den jungfern im 14. und bey den 
junggeſellen im 16. jahre. Sintemal in der zeit al⸗ 
les auf nichts anders, als auf die vermehrung zielet: 
wie es auch der rechte fruͤhling des lebens, und eine 
von den annehmlichſten zeiten iſt, ſo die menſchen in 
ihrem leben haben. Eine jungfer würde ſchlaͤffrig 
ſeyn, wenn fie im 16. jahre nicht fähig wäre, durch 
zeugung eines kindes ſich zu vermehren; und ein jung⸗ 
geſelle von 18. jahren ſehr kalt, wenn ihm unmoͤglich 
waͤre, da er bey ſelbiger aefhlaffen, einige liebes uf 
zu empfinden. Man kan alſo, mit einem wort, aus 
allen dem, was jetzo geſaget, den ſchluß machen, daß 
das allergeſchickteſte und fertigſte alter zum anfang 
der kinder ⸗zeugung das 10. und das ee 
das 18 oder 18. jahr ſey. | 


ueber dieſes, daß dit welbes bilder piel keruner alt 
die manns⸗ bilder find, kinder zu zeugen, ſo haben et» 
liche Medici behaupten wollen, daß ſie dahero von ei ⸗ 
nem viel hitzigern temperament ſeyn muͤſten. Denn, 
ſagen ſte, wenn man insgemein davon redet, ſo ha⸗ 
ben ſie viel mehr blut, und daher auch mehr hitze, weil 
die natuͤrliche hitze an dem ort, wo am meiſten der⸗ 
gleichen feuchtigkeit ift, ſich mehr, als anderswo, auf 
zuhalten pfleget. ch 

eber 
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Ueber dieſes mercket man, (ſetzen fie hinzu) daß 
bie weibes⸗bilder viel nachſinnlicher und viel hurti⸗ 
ger, als die manns⸗bilder, ſind; denn weil ſie mehr 
geblüte haben, fo haben fie auch mehr geiſter, welche 
ſonderlich die urſache ihrer hurtiakeit ſeyn: fo haben 
ſie auch eher haare an der weiblichen ſchaam, und hat 
man maͤdgen geſehen, welche kaum in die jahre, da 
ſie gutes und boͤſes unterſcheiden koͤnnen, getreten 
waren, als ihnen bereits die natur ihre glieder damit 
bedecket hatte. 8 

Eben dieſe weibes bilder wachſen eher/ und wer 
| ben auch eher älter, weil die hitze viel ſtaͤrcker i in ihren 
leibern, als bey den maͤnnern wircket, und daher auch 
deſto eher die natuͤrliche wirckung herfuͤr bringt, und 
die feuchtigkeit theilet. 

Inm uͤbrigen ſind ſie auch viel verliebter als die 
manns⸗ bilder; und wie die ſperlinge nicht lange le⸗ 
ben, weil fie ſehr hitzig / und der liebe ſonderlich fähig; 
fo dauren die weibes bilder auch deſto weniger, indem 
fie eine gantz perzehrende hitze haben, welche fie al» 
maͤhlig entkraͤftet. 

Es werden noch heute zu tage Meſſalinen gefun⸗ 
den, welche durch die uͤberaus groffe hitze in dem ſtan⸗ 
de ſeyn ſollen, mit vielen den ſtaͤrckeſten und munter» 
ſten maͤnnern anzunehmen, welches von bepden das 
allerhitzigſte waͤre z ſie erdulten gewiß lich die kalte 
mit mehr beſtaͤndih eit; und wenn die natuͤrliche ‚bie 
tze, welche fie im uͤberfluß haben, ſich nicht der Fälte 
des winters widerſetzte, wuͤrden wir ſo viel weiber 
als maͤnner ſehen, welche ſich uͤber die fitenge dieſer 
jahrs⸗zeit beflageten. 

Wenn mir zugelaſſen, mich ein wenig weitlaͤuff⸗ 
tiger bey dieſer materie aufzuhalten, ſo deucht mich, 
es ſey nicht ſchwer, alſofort das gegentbeil deſſen 
zu erweiſen, was man vom temperament der weiber 

Ion aaa 3» wolte N. daß die beoſſe gi 
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des gebluͤts mehr von der maͤßigkeit der hitze / als 
von ihrer uͤbermaſſe herruͤhre: Daß die weibes⸗bil⸗ 
der mehr leichtſinnig, als ſinnreich ſeyn; daß, wenn 
fie kinder zeugen, und bald alt werden, dieſes eine 
groſſe ſchwachheit ihrer hitze ſey; daß ferner die 
uͤbermaſſe der liehe nicht vornehmlich der fiärde 
eben diefer hitze koͤnne zugeeignet werden, ſondern 
der unbeſtaͤndigkeit ihrer einbildung, oder vielmehr 
der vorſehung der natur, welche ſie gemacht, damit 
ſie uns nach unſern ernſthaften verrichtungen zur 
ergoͤtzlichkeit dienen mögen: über dieſes alles, wenn 


ſie der kaͤlte nicht ſo faͤhig, ſo muß man die ir | 


nirgends anders, als in ihrem guten leibes+ wo 

ſtande, darinnen ſie insgemein vor den maͤnnern 
leben, ſuchen, als welcher ſich den allerſchaͤrfſten 
eigenſchaften der durchdringenden kaͤlte unaufhör⸗ 
lich widerſetzet. i 


A 


Der manwhingegen handelt mit viel gröͤſſerer be. 


ſtändigkeit; er nehret ſich mit viel groͤſſerm gluͤcke; 


ſchuͤtzet ſich mit viel gröfferer hertzhaftigkeit und 
beſſerm verſtande; und iſt viel fertiger, wenn er 
ein kind zeugen ſoll, als das weib. Er iſts vornehm⸗ 
lich, welcher in der zeugung das meiſte thut, da er ſich 
ſelber mittheilet, und durch feine andere verrichtun⸗ 


gen des leibes und des geiſtes uͤberall merckzeichen dern 
macht feiner hitze ſpuͤren läffet, gl daß das weid 
u 


nichts anders, als die eindruͤck 
mann geben will, ertraͤget. Und oft iſt ſie ſelbſt nicht 


einmal ſo geſchwinde fertig, als er, etwas zur bildung 


eines menſchen beyzutragen. Mit einem worte; ſie 
iſt nur gemacht zu empfangen, kinder zu fliden, und 
ſelbige zu erziehen. 


Ueber dieſes iſt ein manns⸗ bild viel eher in ſeiner 


mutter ⸗ſchooß vollkommen, als ein weibes⸗ bild; 
Es beweget ſich darinnen mit weit mehrerer ſtaͤrcke, 


und koͤmmt auch ein wenig eher auf die . 


n, welche ihr der 


* 
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ches man gleicher geſtalt der hitze und ſeinem tempe⸗ 
rament zuſchreiden muß; ſintemal eben dieſer waͤrme 
eigentlich zukommt, die leibes⸗ frucht zur vollkommen⸗ 
heit zu bringen, auch wo ſie ſich in menge befindet, 


2 


alles um ſo viel eher zu zeitigen. Aus eben dieſer ur⸗ 


ſache ſiehet man auch faſt niemals zwillinge, welche 
unterſchiedlichen geſchlechts geweſen, am leben blei⸗ 


ben; ſintemal es eine allzugroſſe un gleichheit der hi⸗ 
tze und des temperaments iſt, wenn fie beyde ſich an 
vinem orte mit einerley banden umgeben befinden. 


In Damit ich aber wieder auf diejenige materie kom⸗ 
me / welche wir verlaſſen hatten, dieſen umſchweiff, 


ſo nicht undienlich geſchienen, zu machen, ſo will ich 


nunmehro von den altern des menſchen fortfah⸗ 


ren: wie nemlich die Juris-Conlulti als die gemei⸗ 
niglich bey dergleichen dingen der meynung der NMe⸗ 
dicorum folgen, mitten in das alter der diſcretion 
oder vernuͤnftigen unterſcheidung die zeit, ſich zu 
verehlichen, geſetzet. Und weil diejenigen, welche 


im 9. oder 10. jahre zu zeugen angefangen, eben ſo 
feliſam, als diejenigen find, fo es nicht im 15. ober 
18. jahre thun konnen, ſo haben fie der mannes bil 
der oder juͤnglinge alter auf das xade, und der jung» 


fern auf das rate geſetzet; welche jahre mitten in 
Die fo genannte pubertät einfallen, ſo, daß dlejeni⸗ 
gen, welche unter dieſem letztern alter find, vor pur 


pillen æſtimiret werden: Geſtalt auch das geſetze ſie 
des ehebruchs anzuklagen nicht verſtattet, no daß 


ſie ſich verheyrathen koͤnnen. Wenn einer ſolches 


geſetze durch eine unzeitige ebe ſchaͤndet und bricht, 


ſo erklaͤren die richter ſolche heyrath und ehe vor null 
und unguͤltig, und ſetzen diejenigen, welche ſolches 
übertreten, in ſelbigen ſtand, worinnen fie zuvor ges 
weſen, weil es de effentia conjugüi ſeyn ſoll, (wie ſie 


=: 


agen) kinder zu zeugen: und weil diejenigen, wel 
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che von denen fi nb, ſo unter dieſes alter gehören, nic 1 
zu vermuthen, daß fie darzu fähig ſeyn. 

Die Politiei aber, welche die durationem RT flo | 
rentis, oder das gantze blühende alter, in betrachtung 
ziehen, find nicht, wie die luris-Oonſulti, gleicher mey⸗ 

nung, abſonderlich was die zeit anlanget, wenn ſich 
junge leute mit einander verehelichen ſollen. Sie wir 
fen nemlich, daß es nicht allezeit die gute gegend, noch 
die fruchtbarkeit des landes, noch der reichthum der 
einwohner ſey, welche einen Monarchen gluͤcklich 
machen, ſondern die geſundheit und tapferkeit der 

voͤlcker, die ihm angehören. 
Das 12. und 14. jahr iſt ein gar zu ſchwücher ab 
ter, dem ſtaat ein geſchencke pon geiſtreichen und 
ſtarcken maͤnnern zu geben. So lernen auch dies 
ſelbigen Politiei von den Medicis, daß ein weit 
hoͤhers alter von noͤthen, menſchen zu zeugen, die da 
tuͤchtig / ein koͤnigreich zu regieren / oder einer 1 
vor zustehen. . 
So iſt auch gewiß lich der leib eines weibes bildes 
in dieſem alter alu enge, wohlgeſtalte kinder zu zeu⸗ 
gen; ihre innerliche glieder ſeynd nicht weit genug, 
fie bis zur rechten zeit zu tragen, und ein ſolch junges 
weibes⸗bild hat auch nicht kraͤfte genug, daß fie zur 
gleich wachſen, und auch zugleich ihrem kinde die nahe 
rung mittheilen koͤnne. Die geburten muͤſſen ben 
ihr gemeiniglich gar ungluͤcklich abgehen, und ſie muß 
ſich befahren, ihr leben zu verlieren, indem ſie es ei⸗ 
nem andern zu wege bringet. 

Die Braſilianer ſind hierinnen viel klüger / als 
wir, fie perheyrathen ihre töchter niemals eher, als 
bis ſie ihre monatliche zeit gehabt; denn dieſes iſt es, 
wodurch ihnen die natur anzeiget, Da fie in dem 
985 ſeyn, kinder zu tragen. | 
„So hat hingegen ein junges manns bild einen 
ſeht RAN leib und ohnmaͤchtige geiſter 1 5 
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ſem 14. jahre feines alters; der ſaame iſt nicht genug 
gekocht, noch zubereitet, ein recht ſtarckes und leb⸗ 
haftes kind zu zeugen; und wenn er auch gleich Date 
zu ſolte tuͤchtig ſeyn, ſo bleiben doch die kinder ſehr 
klein oder ſehr zaͤrtlich. ER U SITE 
Plato und Arifioteles, die beyden vor alters ſo 
hoch ⸗beruͤhmte männer, wolten vor dem 30. jahre 
zu heyrathen keinesweges zulaſſen; und anjetzo 
darf ſich keine perſon vor dieſer zeit, ohne des vaters 
und der mutter einwilligung, verehlichen; welches 
Gratianum dahin bewogen, ein geſetze zu machen, 
welches die vollkommenheit eines mannes in dieſem 
alter beſtaͤtigte: ſintemal nach ſolchem man nicht 
mehr waͤchſt, und die natürliche, hitze ſich nicht mehr 
ſo bearbeitet, die glieder des maͤnnlichen leibes aus⸗ 
zubreiten; geſtalt ſie ſolche alsdenn nur anwendet, 
ſolchen zu erhalten, und feine liebes glieder zu erwaͤr ⸗ 
men, damit ſie diejenige materie, welche zu forte 
pflantzung ihres geſchlechts dienlich iſt, mit deſto beſ⸗ 
ſerer kraft herfuͤr bringen moͤgen. | 
Das allerbeſte ift, daß man der hier oben ange⸗ 
fuͤhrten algemeinen meynung folge, und ein manns⸗ 
bild im 28. ein weibes bild aber im 20. jahr vor voll⸗ 
kommen halte; alsdann ſind ſie beyde mehr im 
ſtande, ſich zu verehelichen, als wenn fie zu einem 
höoͤhern alter gelangen. Dann wenn man von die⸗ 
ſem mannes bilde reden folte, fo wird ihm bey ſol⸗ 
chem alter nicht das geringſte fehlen, eine frau iu 
vergnuͤgen; ſeine natuͤrlichen geburts glieder haben 
die ab und eintheilung, wie fie zur ehelichen 
beywohnung vonnoͤthen find, fein ſaame iſt frucht ⸗ 
bar, die geiſter, welche zur zeugung dienen ſollen, 
vermehren und zeigen ſich hernach in einer weit 
gröſſern menge, und ſeine ruthe iſefaſt allezeit in dem 
ſtande, etwas hermgeben, worvon ein menſch iu 
zeugen iſt; und zwar oft wider desjenigen willen 
n G4 ſelbſt 
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ſelbſt, welcher fi e träget. Mit einem wort, dieſes 
mannes bild ſoll um ſo viel deſto eher ſich verbenrar 
then, wann es von einem hitzigen und feuchten teme 
perament, aufwallend vom geblüte, vol gade, mer 
lancholiſch iſt: Wenn es eine mittelmaͤß ige länge, eis 
nen groſſen oder dicken kopf, funckelnde augen und 
eine groſſe nafe hats wenn der mund zierlich geſpal⸗ 
ten, die wangen mit blut gefaͤrbet, und das kinn rund 
iſt. Und ſolcher geſtalt muß man auch, nach propor⸗ 
tion eben fo viel von einer jungfer von 20. jahren far 
gen, welche nach dem exempel der Fabiola, worvon 
St. Hieronymus redet, ohne der liebe genuß, und 
ohne dem rath der kirche zu fe (daß ſie ſi f ch nem⸗ 
lich verheyrathe) nicht leben kan. 

Gewißlich, es iſt das alter von 12. oder 14. jahe 
ren noch zu zart, das joch der ehe zu ertragen. Es 
muͤſſen beydes recht vermoͤgende und ſtarcke perſo⸗ 
nen ſeyn, wenn ſie aus ſolcher ein REN vergnügen 
ſchoͤpfen wollen. 


Die dritte abtheilung, 
f von der empfaͤngniß, febwangerfeyn, und ge ; 
burt einer frauen. i 
egen eine frau empfangen, ſo hat ſie dem tath 
gefolget, welchen ihr die kirche bey ihrer verehe 
lichung gegeben, und die geſetze der natur vollzogen. 
Ich weiß aber nicht, durch was vor ein ungluͤck, ſo 
gemeiniglich bey der liebe ſich ereignet, nunmehr bas 
weib viel elender, als zuvor ſcheinet: Es mißfaͤllet ihr 
alles, ſie iſſet nicht; und wenn ſie etwas in den mund 
nimmet, jo find es oft ſachen und dinge, fo gantz auſ⸗ 


ſer dem gemeinen gebrauch der menſchen ſind, ja ſie 


giebt ſolche, ſo bald ſie dieſelbe genoſſen, wieder von 
ſich. Die beſten ſpeiſen machen ihr hertzens⸗angſt; 

jie kan fo gar den rauch und geruch davon nicht er⸗ 

tragen. Sie hat unruhige naͤchte, der ale I 105 
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terbrochen, und bisweilen iſt ſie mit der kranckheit, 
welche man incubum oder den alp nennet, vergeſell⸗ 
ſchaftet, gleichſam als ob es mit dem, was der leib 
leidet, nicht genug wäre, ſondern auch noch die ſeele 
ihre qual und angſt haben muͤſte. Der dampf von 
einem ausgeloͤſchten licht iſt einer ſolchen frauen une 
ertraͤglich, welche auch von zeit zu zeit einiges zittern 
uͤber den gantzen leib empfindet. Der bauch thut ihr 
wehe und wird gantz flach, ſo, daß man alsdenn zu 
glauben urſache hat, was man in dem ſpruͤchwort ſa⸗ 
get: en ventre plat, enfant y a, wann der bauch blatt iſt, 
iin kind darinnen. Oefters bleibet ihr der leib 
erſtopfet, und dieſes verurſachet gemeiniglich reiſ⸗ 
ſen und ſchneiden. Die annehmlichkeit verſchwindet 
aus ihrem geſichte; Die augen find gantz ſchlaͤffrig, 
matt und halb todt; und das feuer, deſſen ſich ehe⸗ 
mals die liebe zu ihrem gewinſt bedienet, hat ſolche 
anmuthigkeit auf eine zeitlang gantz verlaſſen. Sie 
kan auch ohne hincken, und daß fie nicht die groͤſten 
ſchmertzen in nieren, huͤften und ſchenckeln fuͤhlet, 
nicht gehen. Kurtz, in ſolcher binfaͤlligkeit und 
ſchwachheit des leibes beſeufzet ſie faſt ohne unterlaß, 
daß ſie allzuviel geliebet. Dieſe unmuths volle 
ſchmertzen bringen ihr bey nahe die reue bey, daß ſie 
ſich mit einem manne verknuͤpfet, wofern fie nicht 
endlich mit ausgang des neundten monats dieſes lei⸗ 
den durch die freude eines kindes, welches ſie haben 
ſoll, wieder erſetzete. 2 ö 
Die erfahrung lehret uns, daß eine ſchwangere 


frau im anfang ihres ſchwer⸗gehens viel verliebter 


iſt, als zuvor, ſintemal viel mehrer gebluͤte und gei⸗ 
ſter ihre natuͤrliche glieder einnehmen; und wenn 
man ihr zu ſelbiger zeit beywohnet, iſt es einem waſſer 
gleich, welches man auf das e einer ſchmiede gieſ⸗ 
fet, welches, jemehr es angefeuchtet, je mehr und hef · 
tiger es zu brennen pfleget. 
Er G5 Die 
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Die Frantzoſen ſind nicht ſo eingezogen, ihren 


ſchwaͤngern weibern beyzuwohnen, wie andere vol: 


cker; ſintemal etliche Medici ausdruͤcklich wollen, 


daß man fie noch mit groͤſſerer luft umfangen ſolle, 


damit man dem geſetze der natur gehorſame, als wel⸗ 


ches ſie um dieſe zeit noch verliebter macht. Aber 


die rechte wahrheit zu ſagen, wann wir des Hippoera- 


tis meynung folgen wollen, fo kommen fie viel ge⸗ 


ſchwinder nieder, wenn ſie nicht bey waͤhrendem ih⸗ 


ren ſchwangerſeyn beſchlaffen werden; wir ſehen 


auch gar oft ſehr traurige zufaͤlle bey weibern, aaO: 
ſich mit einem manne beluftiget, wann fie fchwar 
ſeyn: Denn wenn es ihnen gleich nicht gar unri 
tig RL fo pflegen fie doch aufs wenigſte noch so 
mal ſchwanger zu werden. Die weiber in Braſt⸗ 
lien find viel hehutſamer, als die unſrigen in Franck⸗ 


reich! denn fo bald jene ſich ſchwanger befinden, ſon 


dern ſie ſich von der geſellſchafft ihrer maͤnner ab; 
dieſe aber befahren ſich nicht, daß die ſtarcken liebes · 


ſtoͤße das kind, welches in den erſten monaten ſebr 
zart iſt, erſchuͤttern, und die monatliche zeit, ſo oͤfe 
ters durch die hitze, welche der wiederholte beyſchlaff 


in den natürlichen gliedern der frau erwecket, ges 
reitzet wird, ſelbiges erſticken moͤge. Es kan ſich 
nicht einmal gegen das ende ſeiner gefaͤngnif, da es 
noch ſtaͤrcker worden, davor beſchuͤtzen. Die ban; 
De, welche es anhalten, werden bey dem geringſten 


liebes⸗zwanck und bewegung der mutter durch die 


ſchwere laſt ſchlaff gemacht; und muß alſo das kind 
das leben verlieren, wenn es daſſelbe kaum noch recht | 


empfangen hat. 


Ob nun wol der meiſte theil der Medicorum, nach 
dem Hipporrate, vorgiebet, daß die gebaͤr mutter 
nach der empfaͤnaniß ſo feſte zugeſchloſſen, daß nicht 


eine ſpitze von einer nadel koͤnte hinein gehen; ſo ſind 
wir 6 gantz des gegentheils berſichert: denn man 


weiß, | 


e 


e be 


\ 
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weiß, daß ſich die gebaͤr · mutter öfters ihrer uͤberfluͤſ⸗ 
ſigen feuchtigkeiten entſchuͤttet, und die weiber auch 
zum andernmal ſchwanger worden. Es fehlet uns 
nicht an weibern, welche uns vom roth'und weiſſen 
fluß ſagen, ſo ſie den erſten monden ihres ſchwanger⸗ 
ſeyns erlitten; So haben wir auch exempel von kurtz 
auf einander geſchehener ſchwaͤngerung, und manch! 
mal viel öfter, als wir vermeynen; denn die zwillin⸗ 
ge, welche in unterſchiedlichen haͤutlein eingewickelt 
gebohren werden, ſind meiſtentheils ſuperfœtatio- 
nes, derer man kaum gewahr wird. Gantz Rochelle 
hat von der frau Louveau füperfeetation zu reden gee 
n welche eine zeit hernach, da fie einer tochter ger 
neſen, und zu pferde geſeſſen, auf das feld zu reiten 
29. tage nach ihrem erſten kind ⸗bette einen ſohn oder 
knaden gebohren. Die tochter hat 7. jahr, der kna ⸗ 
be aber nur 7. tage gelebet. EEE 
Es würden die weiber ſehr ungluͤcklich ſeyn, 
wenn ſie der ſchmertz und andere plagen in wahren ⸗ 
dem ihren ſchwanger⸗gehen nicht einſt verlaſſen ſol⸗ 
ten. Eine ſchwangere frau, welche drey oder vier 
monat ſich in den äuſſerſten ſchwachheiten, in edel 
| und fletem erbrechen befunden, genieſſet jetzo einer 
vollkommenen geſundheit; ſie erinnert ſich nicht 
mehr, daß ſie beſchweret geweſen; und wenn ſie 
nicht in dem leibe einige kleine bewegungen, als von 
ameiſen, empfände, würde fie ſich kaum einbilden, 
daß ſie ſchwanger waͤre. Es wird aber dieſe geſund⸗ 
heit nicht gar zu lange waͤhren: Denn ſo bald das 
kind einige ſtaͤrcke bekommt, werden ſich ihre ſchmer · 
gen erneuern: und wenn man ihren pulß anruͤh 
ret, wird ihr ſolcher ſehr ſtarck ſchlagen, faſt nicht 
anders, als wenn fie das fieber haͤtte. Endlich, 
wenn die zeit des Find » bettes heran ruͤcket, ſchlaͤget 
ihr das kind in dieſe ſeite, die waſſer beginnen zu lauf⸗ 
fen, damit ſie den weg befeuchten und aeg mas 
Ben. e chen; 
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chen; und wann die niederkunft nicht ungluͤcklich, 
ſo iſt fie zum wenigſten innerhalb einer ſtunde davon | 


befreyet. 


Und alsdenn muß man die ſchamhaftigkeit einer 


frauen, welche gebieret, in betrachtung ziehen, und 


bedencken, daß man gegen fie jo wol erbarmung, 


als auch ehrerbietung haben ſolle, theils wegen der 
ſchmertzen, ſo ſie ausſtehet, und der gefahr, welcher ſie 
unterworfen, theils auch wegen der ehre, daß ſie der 
urſprung und die quelle der f choͤnen werde der natur 


ſeyn ſoll. 


und ſchneidet ihm die ſchnur, ſo lang als man kan, ab, 
wann es ein knaͤbgen, und aufs kuͤrtzeſte, wann es ein 
maͤgdgen iſt. Dieſes alles geſchiehet auf anordnung 


der wehe mutter, welche ſich einbildet, daß des knaͤb⸗ 


gens glied darvon viel groͤſſer, und das maͤgdlein 
deſto enger werde. Nach dieſem giebet man dem kind 
butter und honig zerlaſſen, damit dem bauch⸗ſchmer ⸗ 
tzen zu begegnen, welchem die erſtgebohrnen kinder 
pflegen unterworfen zu ſeyn, und den ſchwartzen 
unflat auszuledigen, welchen es in feinen gedaͤrmen 
ſo lange zeit gehabt, hat. Am andern theil koͤmmt 


man der mutter zu huͤlfe: Man ſchlieſſet ihr anfangs 
den leib gantz fanfte zu, und waͤrmet ihre natuͤrliche 


glieder mit warmen wein. Mit einem worte: man 
traͤget hier alle ſorge bey, welche man gewohnt iſt, 


Man ſorgt dannenhero eines theils vor das kind, 5 


— 


N 


den weibern zu erweiſen, welche gleich eso nieder⸗ 


gekommen ſind. 
Die vierdte abtheilung, 


ob die natur eine recht gewiſſe zeit zur erkauft — 


beſtimmet habe? 


Die Medici und Rechts- gelehrten haben mit die⸗ 


fer frage zu thun, um fie. beyderſeits ſorgfaͤltig 


f zn unterſuchen. Die letztern wollen einer gewiſſen 


bay wenn ein kind folte BARON werden, berfi 


I 


von der zeit der niederkunft. 40 


feyn damit man eine erbſchafft deſto rechtmaͤßiger 
theile, und ein kind, welches aus keiner rechten ehe 
gezeuget, nicht erben möge. Und weil dieſe nicht an⸗ 
ders, als nach der Medicorum megnung urtheilen, ſo 
will ich hier mit wenigen worten erzehlen, was der 
meiſte theil davon halte. Ehe ich aber etwas gewiſ⸗ 
ſes hiervon vorbringe, ſo deucht mich nicht unrecht zu 
ſeyn, anfaͤnglich auf etliche ſch wierigkeiten, welche ſich 
hierbey ereignen, zu antworten. 
Etliche Medici haben gewiſſe bücher geſchrieben, 
darinnen ſie beweiſen wollen, daß gantz und gar kei⸗ 
ne gewiſſe zeit feg, wenn ein menſch eigentlich ge⸗ 
bohren werde: und die natur, indem fie ſelbſt die 
meiſterin davon ist, ſolche geburt bald beſchleunige, 
bald aufhalte und versögere, ſo oft als es ihr gefaͤl⸗ 
let. Und mangelt denjenigen, die dieſe meynung 
haben, in wahrheit weder grund noch autoritaͤt, Dies 
ſes zu behaupten; ſintemal ſie ſagen: weil der men⸗ 
ſchen temperamente faſt unendlich wären, fo wuͤr⸗ 
den die kinder, welche am meiſten hitze haͤtten, viel 
cher im mutterleibe formiret, und koͤnten auch deſto 
eher gebohren werden, dergeſtalt, daß etliche mar 
ren, welche in 5. monaten auf die welt kaͤmen; wie 
Livia, des Kayferd Auguſti gemahlin, und zwar nach 
der zur ſelbigen zeit vo rhandenen Medicorum mey⸗ 
nung ; wie auch andere, welche, wenn fie weniger 
ſtaͤrcke und kraͤfte haben, nicht eher, als nach viel 
monaten, koͤnnen gebohren werden; wie Ruffus 
deſſen zeugniß giebet, daß bey der Veltalia foldes 
im ııten monat geſchehen. So iſt ein kind, wel⸗ 
ches eine frau von 90. jahren auf die welt gebracht, 
in dem leibe feiner mutter gantzer 15. monat geblie⸗ 
ben, wenn wir dem Muſla dißfalls wollen glauben 
eme, 
Sie ſagen ferner, daß eine frau, welche eine kleine 
und enge gebac mutter, und ſonſt gar wenig nah⸗ 
u; | | rung 
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a . w ͤ— 
rung ihrem kinde zu geben babe, nicht verwehren oder 
verhindern konne, daß ſie nicht in 6. oder 7. monaten 
nieder komme, an ſtatt, daß eine andere, welche groß h 


und von guter nahrung, ihr kind bis i in den 10. und 
12. monat tragen kan. 6 


Ferner ſetzen ſie hinzu, daß die frau, weil ſie mit 


der natur der thiere, welche viel junge aus einem ein⸗ 
ctzigen ſchwangern leibe bringen; zugleich aber auch 
mit der natur derjenigen, welche nicht mehr als eines 
werfen, ‚une gemeinſchaft hat, keine gewiſſe zeit 
zum gebaͤhren haben konne; ingleichen, daß, weil der 
mann keine abgemeſſene zeit habe, feiner frau beyzu⸗ 
wohnen, auch deßwegen die natur keine zeit geſetzet, 


ſolche zur geburt auf die welt zubringen. Welches 


hingegen mit andern thieren nicht alſo geſchehe, als 
die ihr gewiſſes ziel haben, ihre jungen zu zeugen, ſo 
gar, daß man im winter keinen haͤnſlung wird eyer le⸗ 


gen, und uͤber denſelben ſitzen ſehen. Im uͤbrigen 
mag des Hippocratis autoritat, als dem die Herren Ju 


riſten nachgefolget, dieſe frage, daß die kinder von 
dem 7. bis 11. monat koͤnnen gebohren werden, aus 
machen. 

Wann wir aber dieſe gründe etwas genauer un⸗ 
terſuchen wollen, ſo koͤnnen wir ſagen, daß, ob ſchon 


die weiber und kinder unter ſich ſelbſt gang unters 


ſchiedliche complexion haben, dennoch dieſes muͤf⸗ 


fe ſtatt finden, daß eine alte Spanierin und eine jun ⸗ 


fe Laplaͤnderin, von natur eine wie die andere, am 
ende des 9. monats in die wochen kommen: daß man 


| keine meynung darauf, was uns die weiber von der 3 


anzahl der monaten ihres ſchwanger⸗gehens herſa⸗ 
gen, bauen ſolle: Ferner, daß die groͤſſe der gebaͤr⸗ 


mutter vielmehr die zeugungen befoͤrdere, als auf 


halte: Daß eine frau, welche wenig blut hat, auch 
auf ihre niederkunft am längften warten muͤſſe, in» 
dem ſie mehr und laͤngere zeit bedarf, dasjenige, er 
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ſie in ihrem leibe traͤget, in volkommenen ſtand zu 


bringen; und daß man letztlich nicht die maͤngel eines 
theils, noch die irrthuͤmer der natur anſehen ſolle, 


wenn man einen allgemeinen grund ſatz behaupten 


will. c „„ 
Wir koͤnten auch noch weiter ſagen, daß die natur 
der weiber nicht unter die natur dieſer unterſchiedli⸗ 
chen thiere zu rechnen, und daß Ayerrhoẽs uns gar uͤbel 
davon unterrichtet: ferner, daß, ſo ferne eine frau 
viel kinder in einem kindbette gebieret, wir mit recht 
ſagen koͤnnen, daß dergleichen niederkunft wider die 
ordnung der natur fen, als welche den weibern vorge⸗ 
ſchrieben, nicht mehr, als eines, zu bringen; wie uns 


ſolches die erfahrung täglich anmercken laͤſſet: über 


dieſes, daß die weiber ebenfalls eine gewiß beſtimmte 
zeit zur geburt, wie die andern thiere, ihre kleinen und 
jungen auf die welt zu bringen habe: Und daß man 
durch einen augenſcheinlich falſchen ſchluß die gele⸗ 
genheit und zeit, in welcher wir unſern weibern bey⸗ 


1 


wohnen, und in welcher ſie empfangen, nicht mit der⸗ 


jenigen vermengen muß, welche die natur als eine 


unveraͤnderliche zeit zur geburt der kinder in acht 


nimmt. A 

1 Letzlich koͤnnen wir Hippocratem ſelbſt dem Hippo- 
crati entgegen ſetzen, umd diejenige ſchoͤne wahrheit, 
welche er uns in ſchriften hinterlaſſen, anführen, 
nemlich: daß die natur allezeit beſtaͤndig und feſt in 
allen ihren wercken ſey, und man nicht ſowol auf das, 
was ſelten geſchiehet, eine allgemeine regul daraus zu 
machen, als vielmehr auf dasjenige, was insgemein 


und täglich zu geſchehen pfleget, ſehen muͤſſe. 


— 


Wir wollen dieſe meynung noch durch andere pro» 
ben bekraͤftigen, und ſagen, daß, wann die natur 


ein beſtaͤndiges geſetze in den leibern der beſtien, wenn 


ſie tuͤchtig ſind, beobachtet, und eben dieſe natur faſt 


nicht auf einen tag fehlet, fie zum werfen zu treiben, 
N wenn 
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wenn ihre frucht die noͤthige vollkommenheit errei⸗ 
chet hat, ſo kan man nicht zweifeln, daß der menſch, 
welcher das vollkommenſte unter allen thieren iſt, 
nicht auch durch eben dieſe und dergleichen geſetz re⸗ 
gieret werde. Die natur wird jedesmal eine gewiſſe 
zeit bey der heilung einer geſchwulſt oder einem fieber 

in acht nehmen. Ihre geſetze ſeynd gewiß und un⸗ 
zbeifelhaftig in der erkenntniß, und hat man wol eher 
diejenigen Medicos vor zauberer gehalten, welche die 
bewegung der natur mit beſſerm fleiß und nachſinnen 
erforſchet. Das ſchwanger⸗ gehen iſt eine art der 
kranckheit, und die zufaͤlle, welche ſchwangern wei⸗ 
bern begegnen, ſeynd gleichſam die tymptomata dar⸗ 
von, die geburt aber iſt gleichſam zuletzt die rechte cri- 
fis naturæ, und deren endigung. Man geſtehet zwar 
gar gerne, daß das weid eine verborgene bewegung 
der natur habe, wann es ſich wider eine beſchwerliche 
kranckheit beſchuͤtzen muß; Man kan ihr aber ſolche 
unveränderliche ordnung nur bey dem ſchwanger⸗ 
ſeyn und bey der geburt nicht zugeben; und weil man 
beobachtet, daß ſolche niederkunft zu unterſchiedli⸗ 
chen zeiten zu geſchehen pflege, wiewol aus unbekann⸗ 
ten urſachen, welche ſolche entweder zeitigen oder ver ⸗ 
weilen, ſo iſt man letzlich dahin gerathen, daß man 
den ſchatten vor den weſentlichen leib, und das ohn⸗ 
gefaͤhre gluͤck vor die natur angenommen, fo gar, daß 
man auch nicht von demjenigen wieder kommen kan, 
was man ſich einmal ſo feſte eingebildet, wie es nem⸗ 
en keine gewiſſe zeit mit der niederkunft der weiber 
ge Be ; 5 18 ESCHE © 8 
Im uͤbrigen, weil die erfahrung uns weiſet, daß 
der meiſte theil der kinder von den ro. letzten tagen 
des neundten monats an, bis auf die 10. erſten des 
10. monats, nemlich in der zeit von 10. tagen, ge⸗ 
bohren werden, und ſie alsdenn faſt alle lebendig 
ſeynd; ferner, daß diejenigen, welche im 7. per u | 
. 9 
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aan 1 ohren werden allezeit unvolltommen, oder 
| Mane „und von 28. dergleichen kaum 3. lebendig 
een werden: warum ſolle man denn nicht geſte⸗ 
hen muͤſſen, daß dieſe letztere in einer zeit gebohren 


werden, welche die natur nicht heſetzet, oder daß e 


vielmehr wegen einer Erandbeit, als durch die ge⸗ 
heime ordnung dieſer wunderwuͤrdigen meiſterin des 
gangen welt aus mutter leibe kommen. | 


| Welches denn auch ohne zweifel die Noͤmer ver⸗ 
bunden, dieſe kinder vor unehlich und untuͤchtig zu 
erklaͤren, welche vor den ausgang des neundten mo⸗ 
nats gebohren worden: ingleichen daß durch ein ur⸗ 
theil von Parlament zu Paris ein vater von der erb⸗ 
ſchaft ſeines vor ſolcher zeit gebohrnen kindes abge⸗ 
wieſen worden, ob es gleich nach der geburt die taufe 
empfangen. 


Diejenigen, welche dieſe bewegungen der natur 
bey der weiber geburt genau überlegen, und ſich lan⸗ 
ge zeit aufgehalten, alle die geringſten dinge, ſo ſich 
bey dem ſchwanger⸗ſeyn und der niederkunft zeigen, 
wahrzunehmen, entdecken gar leicht die groſſe ſchwie⸗ 
rigkeit dieſer frage. Sie haben angemercket, wie 
ich auch in den hoſpitaͤlern ſelbſt, und ſonſt uberall 
befunden, daß die natur allezeit eine gewiß geſetzte 
zeit zur geburt behalte, welche nach ihrer ordnung 


geſchiehet, ſo, daß die allervollkommenſten und 


temperirteſten kinder jedesmal in den erſten 10. 
tagen des zo. monats gebohren werden, und zum oͤf⸗ 
tern faſt eben vieſelbe ſtunde, da fie find gezeuget 

worden: Die andern werden, wie geſaget, von 

dem a0. tage des neundten monats, bis auf den 10. 

tag des 10. nemlich, von dem ass. tage ihrer em⸗ 

pfaͤngniß, bis auf den 275. gebbhren : Wiewol 
noch andere ſeynd, welche bisweilen ſpaͤter oder 
85 auf die welt kommen, wenn eine fremde ur⸗ 
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ſache iſt, welche die geburt entweder befördert oder 
verweilet. 

Ich koͤnte dieſe wahrheit durch viel biſtorien be⸗ 
waͤhren, welche mir meine freunde hieruͤber mitge⸗ 
theilet, wenn ich ſelbſt in meinem hauſe nicht derglei⸗ 
chen angetroffen. Sechs kinder, welche mir meine 
frau gebohren, ſeynd von dem 2söflen bis auf den 
27oſten tag in mutter⸗leibe geblieben, fo, daß ſie alle 
mit einander am ende des neundten monats, oder im 
anfange des zehenden auf die welt gekommen, wenn 
wir nemlich die niederkunft nach den mohden + mo» 
naten rechnen, wie ſolches der meiſte heil der Medi- 
corum erfordert. 

Die unwiederſprechliche probe aber bey dieſer fra⸗ 
ge kan nicht beſſer, als von der geburt unſers heilan⸗ 
des genommen werden, welcher der allervolkommen⸗ 
fie unter allen menſchen kindern geweſen. St. Au- 
guſtinus lehret uns, daß er in feiner mutter ſchooß 273. 
klage geblieben; welches die zeit, fo die kirche nachge⸗ 
hends als ein gedaͤchtniß zu feyern beobachtet, nem⸗ 
lich, daß er im anfang des e monats gebohren N 
worden. 

Es iſt wahr, daß etliche kinder ſeyn, welch gegen 
den 10. tag des 7. monats, oder den 10. des eilften 
monats gebohren werden: Allein weder die einen 
noch die andern leben lange, oder ſeynd doch, weil ſie 
wider die ordnung der natur gebohren werden, wie 
bereits gemeldet, tauſend e und ungelegenheis N. 
ten unterworfen. 

Wenn die kinder nach einer adulte zeit ge⸗ 
bohren werden, darf man nicht anders, als die unter⸗ 
ſchiedliche und boͤſe art zu leben bey den weibern an⸗ 
klagen; das land, da ſie wohnen; die jahrs · zeit, dar ⸗ 
innen fie in die ſechs⸗wochen oder nieder kommen; 
den muͤßiggang, darinnen ſie leben; die viele veraͤn ⸗ 
derung ihres temperaments; die ae a 

ſeuche, 
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ſeuche, deren fie fi) zeit⸗waͤhrenden ſchwanger⸗gehed 
mit manns perſonen gebrauchet; die begierden unn 
kranckheiten, womit fie behaftet ſeynd. Alles Dies 
ſes beſchleiniget oder verweilet die niederkunft, und 
kan die kraͤfte der natur entweder aufhalten, oder 
den ordentlichen lauff ihrer wirckungen brechen; 
welches faſt niemals mit den andern thieren geſchie⸗ 
het, als die nach dem geſetze der natur leben. 
Daher man aus dieſem gantzen difcours ſchlieſſen 
muß, daß die guten und gluͤcklichen geburten, welche 
nach ordnung der natur gehen, zum alleroͤfterſten 
in einer zeit von 10. und bisweilen 20. tagen geſche⸗ 
hen. Es hindert aber dieſes nicht, daß nicht die kin⸗ 
der bisweilen leben bleiben, und in Franckreich nicht 
fuͤr aͤcht gehalten werden, wenn ſie nach den erſten 
20, tagen des ſiebenden monats gebohren worden, 
nemlich von dem 187. tage ihrer empfaͤngniß, bis 
auf die 20. erſten tage des eilften monats, oder bis 
auf den 305. tag, dergeſtalt, daß man felbige entwe⸗ 
der zuvor, oder nach dieſer zeit, gar wohl vor baftarı 
te, oder untergeſteckte und huren kinder halten mag. 
Und wenn des Johann Pellors, kauffmanns zu Lion, 
kochter etliche tage nach dem 304. tage ihrer em» 
pfaͤngniß ware gebohren worden, wuͤrde das Parla - 
ment zu Paris nimmermehr ein urtheil zu ihrem bes 
ſten haben ergehen laſſen, als durch welches fie vor eis 
ne rechtmaͤß ige erbin ihres vaters erkennet worden. 
Soc hat auch dieſes vortreffliche Collegium durch ein 
ander urtheil, ein kind vor unehlich und untuͤchtig er⸗ 
klaͤret, welches den 12. tag des eilften monats, nach 
dem tode ſeines vaters, gebohren worden. 


Die fünfte abtheilung, 
Von der pflicht und ſchuldigkeit der vereh⸗ 
er 3 lich ten. N 
Ned dieſer ausgeſtandenen geburts⸗arbeit ge, 
. e dencke 
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daruͤber ausgeſtanden: und die blut⸗reinigungen 
ſeynd nicht ſo bald zu ende, daß ſie ſich nicht von neu⸗ 
em zu ihrem mann machet, und ihm ein liebes treffen 
liefert. Ich zweifle nicht, daß fie fo ſieghaft, als zu⸗ 
vor, ſeyn folte, und daß fie nicht verdiene mit myrr⸗ 
then gecroͤnet zu werden, wie ſonſt denjenigen wies 
derfuhr, welche in der liebe obſiegeten. So zweife⸗ 
le ich auch keines weges, daß fie nicht, weil fie mit fol 
cher hertzhaftigkeit den angrif thut, mit ſolchem ruhm 
triumphiret, und fo vortheilhaftig mit ihrem wider ⸗ 
part die fruͤchte ihres ſieges theilet, ſolche ehre billig 
verdienen ſolte. „ Ce 
Sie laͤſſet ſich immer wieder ins gefechte ein, und 
ſaget niemals: es iſt genug; ihre natuͤrliche ge⸗ 
burts⸗glieder werden von tage zu tage brennender 
und hitziger, auch daher viel verliebter, viel unruhi⸗ 
ger, unbeſtaͤndiger, und zur geilheit viel faͤhiger. 
Sie ſeynd, fo zu reden, ein thier in einem andern thie ⸗ 
re, welches oft ſolche unordnung in der weiber lei⸗ 
bern verurſachet, daß fie mittel ſuchen muͤſſen, fol 
beſchaͤdiget ſeur̃n. I | 
Der mann ſtattet damit feiner frauen dasjenige 


gantz genau ab, was er ihr ſchuldig iſt; und die frau 


hinwiederum, worzu ſie dem mann verbunden. 
Wenn dieſe ſchuldigkeit auf ſeiten des mannes man⸗ 
gelt, wird die frau unwillig, und laͤſſet ihn gleich ihren 
verdruß, daß man ſie nicht liebe, vermercken, derge⸗ 


ſtalt, daß man wol ſagen kan, die eheliche beywoh⸗ 


nungen ſeynd die buͤndniſſe der liebe, und daß ſie in 
wahrheit das weſen derſelbigen beſtaͤtigen. 
Es errianen ſich aber auch gelegenheiten, bey wel⸗ 
chen ein mann weder wider die geſetze der ſchrift, 
noch der menſchlichen geſellſchaft, ein laſter begehet, 
N - wenn 


ches zu beſaͤnftigen, wenn ſie von ihm nicht wollen 


bencket das weib nicht mebr an die ſchmertzen, fofie 
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wenn er dieſen liebes gefallen feiner frauen verſaget i 
ern zu gefallen fich ſelbt 


und abſchlaͤget. | 
Wenn man einem and fallen 
beſchweret, und ſolches ein fehler wider ſeine geſund⸗ 


heit iſt, nach der Medicorum meynung, (es ſey nun 
die ungelegenheit entweder groß oder geringe, ſo 


möchte ich wohl wiſſen, ob man ſodann alle tage den 
unordentlichen luͤſten einer frauen gnuͤge thun und 
ſelbige beſchicken ſolle, wenn das geſichte ſich vermin⸗ 
dert, der ſchlaff verlieret, der magen und kopf wuͤſte, 
und die ſchenckel ſchwach werden? Ein mann iſt nicht 
mehr in dem ſtande, in dem haͤußlichen und fremden 
geſchaͤfften das ſeinige zu beobachten, wenn er ſich in 
der ehelichen wolluſt übernommen hat. Auch die 
geringere ungelegenheiten, ſo aus dem uͤberfluß die⸗ 
ſer luſt entſtehen, befreyen den mann von der ſchul⸗ 
digkeit, fo er bey feiner frau abzulegen hat; Wer aber 
anders handelt, fündiget wider ſich ſelbſt, ziehet ſich 
groſſe kranckheiten zu, muß auch vor der zeit alt und 
ſchwach werden. | y 
Diejenigen ſeynd noch mehr dieſer ſchuldigkeit zu 
uͤberheben, welche nur einmal in ſolche kranckheiten 
gefallen, fo die zum leben noͤthige glieder angreiffens 
und wenn ſie auch nur im geringſten zu dergleichen 


ſchwachheit geneigt, kan fie ſolches leicht verhindern, 
ihren weibern beyzuwohnen. Die kranckheiten des 
gehirns, der bruſt, und an den aͤuſſerlichen gliedern 


des leibes, welche ihre gewiſſe zeiten halten, koͤnnen 
ſie auch von dieſer pflicht loß zehlen, woferne fie nicht 


wollen, daß ſolche luſt die urſach ihres groͤſſern elen⸗ 


des ſey. 


Der mann hat vielmehr gelegenheit, ſich wegen 


dieſer eh⸗ſchuldigkeit zu entſchuldigen; ſintemal er 
allein derjenige iſt, welcher im werck der ehelichen lie⸗ 
bt agiret, und durch feine geſchwinde und eilfertige 
bewegung das ende ſeiner luſt 5 ſehen fort eilet ai 
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mit er ſolche auf ein andermal wieder erneuere, 


gleichſam ob wolte die natur, indem fie von einem 
mann beſchweret, durch die uͤberaus groſſe und un⸗ 
mäßige woluſt, uns die gedancken von demjenigen 


benehmen, was wir dabey vornehmlich thun, damit 


fie ſich ſelbſt allen ruhm vorbehalte. 


Dergleichen bey einer frauen nicht geſchithet, als 
welche nichts anders thut, als daß fie die beywoh⸗ 
nung eines mannes ertraͤget, und zwar in ihrer ge⸗ 


woͤhnlichen und gar leichten poſitur. Es befinden 
ſich auch nicht viel hinderniſſe auf ihrer ſeite, welche 
ſie an demjenigen entſchuldigen konnen, wozu fie ih⸗ 
rem mann verbunden iſt; die kranckheit iſt keine 
gnugſame urſache darwider; ſintemal fie mit der⸗ 


gleichen etlichen beladen, welche nichts anders, als 


durch die liebe koͤnnen geheilet werden: auch fi nd 
die mittel der aͤrtzte oftmals gar ſchwach, ſolche zu 
daͤmpfen. 


Der Priapus, als ein ſohn des weins und müſ⸗ 
ſiggangs, hat weit groͤſſere kraft und ſtaͤrcke, als ‚ode 


unſere artzeneyen und ſpeeereyen; feine autoritaͤt iſt 


weit unumſchraͤnckter, und ſeine mittel viel kraͤfti⸗ 


ger und durchdringender, als Armoiſe, Karabe, und 


die teſtieuli von biebern, ja als alle andere artzney ⸗ 


mittel, welche die alten vor dergleichen kranckheiten 
erfunden haben. 


Wir mercken alle jahr bey den beſtien, daß die 
natur in ihren leibern eine kermentation, und eine 


ſtarcke bewegung der feuchtigkeiten erreget, auch daß 
ſie nach ihren natürlichen geburts⸗gliedern blut, gei⸗ 


ſterlein und andere materie ſchicket, welche ihnen den 
kuͤtzel erwecket. Dieſe materie in den unvernuͤnf 
tigen thieren iſt faſt eben alſo dey den weibern, da 


wir ſie die blume oder monat⸗zeit nennen, dergeſtalt, 
daß man ſich nicht zu verwundern hat, wenn die be⸗ 


ſtien alsdenn mehr, als zu einer zeit, den mann fur 


chen, 


as 
* 
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chen, als welchen ihnen die natur, als das vornehm⸗ 


ſte mittel wider ihre pein, gewieſen. Und dieſes 


iſi die urfache, warum der meiſte theil der weiber viel 


verliebter, wann ihre monat:zeit zu flieſſen anfaͤn · 
get; ſintemal das gebluͤte und die geiſter ſich her⸗ 


nach, als in einer uͤberſtuͤrtzung nach ihren natuͤrli⸗ 


chen gliedern begeben, welche dadurch ſo erhitzet wer⸗ 
den; daß ſie alsdenn aus noth etwas zu ihrem ver⸗ 
gnuͤgen ſuchen muͤſten, wann nicht das geſetze im al⸗ 
ten teſtament die manner mit dem tode ſtraffete, wel. 
che ihre weiber in ſolchem ſtande beruͤhreten. Man 
muß dahero billig dieſem ſchoͤnen geſchlechte ſolches 
uͤbermaaß der liebe verzeihen; es hat alsdenn mehr 
feuer und empfindung zu lieben, als jemals zu einer 
andern zeit, wenn es fi nur dabey wohl auf befin⸗ 
det: Ein mann aber ift nicht unſchuldig, wann er 
dergleichen ungebuͤhrlichkeit begehet. EN 
Ich muß bekennen, daß weder eines noch das ans 
dere dadurch beſchweret werde, wenn fie ſich mit 
einander in waͤhrender monat- zeit begehen; ſinte⸗ 
mal die frau nur ein wenig mehr blut verlieret, als 
ſie ſonſt nicht thaͤte; Der mann aber empfindet da⸗ 
durch gantz keinen ſchadenz alle ungelegenheit von 
dieſer unreinen vermiſchung faͤllet bloß auf die kin⸗ 
der, welche daraus gezeuget werden; geſtalt fie ent⸗ 
weder ſterben, ehe ſie alt werden, oder ſich in einem 
1 ſchwachen zuſtande zeit ihres lebens 
befinden. 2 9 55 8 
Faſt eben ſo verhaͤlt es ſich mit der reinigung ei⸗ 


ner ſechswöchnerin: Allermaſſen dasjenige, fo die 


mutter und das kind, als ſchaͤdlich und unnuͤtze waͤh⸗ 
render zeit ihres ſchwangergehens nicht angenom⸗ 


men, ſich 15. oder 20. tage nach der geburt und nie⸗ 
derkunft nach und nach reiniget. Wann ein 


mann feinem weibe vor dieſer zeit beywohnt, fo brin⸗ 
get er fie in lebens gefahr / oder ihre ſchwaͤngerung 
Bin S wird 


— 


1 
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wird unglüdfelig, wann ſie bald darauf, da ſie gele⸗ 


gen und gebohren, wiederum von neuem ſchwanger 
wird: Geſtalt aller unflat, welcher durch dieſe oͤrter 
Lauffen fol, indem er alſo im leibe bleibet, beydes 
mutter und kind inskuͤnftige anſtecket. Worauf 
ſich ohne zweifel das geſetze des alten teſtaments 
gründet, welches einem mann ſeine frau nicht eher 
wie der zu beruͤhren verſtattet, als wenn zo. tage vers 
fioffen: und zwar dieſes / wenn fie einen ſohn; 60. En 


wenn ſte eine tochter hat zur welt gebracht. 


Viel ſchwerer aber iſt es, zu wiſſen, ob eine ſcalt 
gere frau dasjenige verſagen kan, was fie ihrem mann 


ſchuldig. Die meynungen hieruͤber ſind zweyerley: 


Einige wollen, daß man einer frauen gar wohl und 
mit allen kraͤften beywohnen koͤnne, ſowol, wann 
fie ſchwanger, als wann fie ledig if. Ich will 
hier die Juliam zur zeugin nehmen, des Kaͤyſers 


Auguſti tochter welche, indem ſie ſchwanger gieng, 


die leute uͤberreden wolte, daß ſie den mann gar 


nicht beleidigte wenn ſie andere in ihr ſchiff treten 
lieſſe, nachdem ſelbiges vorher ſchon mit einer kauff⸗ 


manns⸗waare beladen waͤre, damit ich mich dieſer 


frauen gedanden bediene. Andere haben bey Dies 


ſer gelegenheit ſo viel zweifel und nachdencken, daß 
ſie ſich einbilden, man würde eine groſſe ſuͤnde bege⸗ 
hen, wenn man bey einer ſchwangern frauen ſchlief⸗ 
fe, und am verderben und W ihres kindes urſa⸗ 
che ſenr. 

Dieſe frage aber zu erörtern, darf man nur das. 


fenige beobachten, was von natur unter den beſtien 


vorgehet; fo wird man ſehen, daß die hirſche, buͤffel, 
widder und andere thiere, ihre weiber nicht mehr be⸗ 


‚rühren, wenn ſie einmal geſchwaͤngert ſeynd. 


Die beſchwerlichen zufaͤlle, ſo wir oben angemer ; 


det, und einer ſchwangern frauen allerdings begeg⸗ 
nen 


* 


* n 
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nen können, die zu der zeit von ihrem mann beſchlaf⸗ 
fen wird, ſeynd rechtmaͤß ige urſachen, denſelben von 
ſolchem beyſchlaff abzuhalten. Die unrichtige kind⸗ 
betten koͤnnen durch einen blut⸗fluß, fo die verliebten 
bewegungen erwecken, gar leicht erfolgen; Es kan 


Daruͤber die zweyte ſchwaͤngerung geſchehen; eine 
after ⸗buͤrde kan das kind erſticken, wie Riolanus bee 
zeuget / daß er ſolches geſehen habe; mit einem wor⸗ 
te: dieſe zufälle koͤnnen beydes der mutter und kinde 
das leben nehmen. Im gegentheil werden die ſechs 
wochen viel leichter und freyer ſeyn, wenn man eine 
frau, indem ſie ſchwanger gehet, nicht beruͤhret, und 

die kinder, nach des Hippocratis meynung, werden 
vor der zeit nicht gebohren werden. Und dieſes 
ſeynd ohne zweifel die urſachen geweſen, welche den 
weiſen Kaͤyſer zu Conſtantinopel, Iſage Comne⸗ 
num, abgehalten, feine gemahlin, nachdem ſie em⸗ 
pfangen, nicht wieder zu beruͤhren. Und ob gleich 
deſſelben Medici ihm ſolches, zu erhaltung feiner ge⸗ 
ſundheit, gerathen, hat er doch dergleichen nicht thun 
wollen, und alſo die geſundheit zweyer perſonen ſei⸗ 
ner eigenen vorgezogen. Es war ſonſt ſo gar unter 


heidniſchen voͤlckern ein geſetze, (wann wir dem bei 
ligen Clementi glauben,) daß ſie niemals eine 
ſchwangere frau beſchlieffen. 
Eben daſſelbige ſage ich von den ſaͤug ammen, wel⸗ 

che das kind an der bruſt liegen haben, weil ſie ohne 
groſſe gefahr dasjenige nicht leiſten konnen, was ſie 
ſonſt ihren maͤnnern ſchuldig ſeyn. Denn wie 
koͤnte doch wol eine milch gut ſeyn, wenn die mut⸗ 
ter edel und tägliches brechen empfindet, wenn fie 
von den liebes: lüften, dadurch die milch erhitzet 
und verderbet worden, erſchoͤpfet iſt; wenn fie auch 
ander ungemach empfindet, welches gemeiniglich 
den ſchwangern weibern begegnet, und wenn ſie 
die milch mit einem üblen geruch anſtecket, Ade 

. un 5 
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fie ſich hat umarmen laſſen? Wenn aber eine ſolche 
ſaͤug ⸗amme oder ſtillendes weib von eben dem vori⸗ 
gen mann ſchwanger wird, und nur im anfange ih ⸗ 
res ſchwanger⸗gehens nicht ſehr kranck und ſonſt 
ſtarck von gliedmaſſen, und blutreich, fo kan ich ende 
lich keine urſach finden, welche fie abhalten ſolte, ih⸗ 
rem mann die ſchuldigkeit zu bezeigen, und das kind 
die zwey oder drey erſten monate bey waͤhrender 
ſchwaͤngerung zugleich zu ſaͤugen; weil das kind, fo 
ſie in ihrem leibe traͤget, noch ſehr klein iſt, und an⸗ 
fangs nicht ſo vieler nahrung benoͤthiget. Es gie⸗ 
bet weiber, welche ſich darauf viel beſſer befinden, 
wann ſie zu der zeit ſtillen, als wenn ſie alle ihre 
feuchtigkeiten vor das gebohrne kind behalten ſol⸗ 
ten; dieſe feuchtigkeiten, fo ſie im uͤber fluß haben, 
koͤnnen das kind, das fie in ihrem leibe tragen, oft 
mals erſticken, wenn ſie nicht zu anderm gebrauch 
angewendet und verzehret werden. Daher wir zum 
oͤftern gehalten ſeynd, dieſen und dergleichen perſo⸗ 
nen ader zulaſſen, damit wir ihnen den uͤber fluß des 
gebluͤts benehmen, und ſie nachgehends ag glüdlie 
cher in ihrem Eimd»bette machen. 8 
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Die ſechſte abtheilung, | 


vn der zeit; wenn die männer und weiber auf. 
hoͤren, kinder zu zeugen. 

ie welt iſt voller zeugungen; und ſolche geſche⸗ 
hen uͤberall, auch in dem innerſten gaͤngen der 

erde. Und dieſes iſt das eintzige mittel, welches 
noch das band dieſes gantzen rundes zuſammen 
haͤlt. Die menſchen, welche der groͤſte zierrath da⸗ 
von ſeynd, laſſen auf ihrer ſeite nichts ermangeln, 
ſondern zeugen ihres gleichen ohne aufhoͤren. Nach 
den annis diſcretionis und in dem bluͤhenden jahren 
bis in das alter, ſeynd ſie dieſem verliebten handel 
ſiets ergeben, gleichſam, als ob fie ihr W ben eh 


a 
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dahin gerichtet, wie die menſchliche natur verewiget, 
als wie ihr leben und geſundheit erhalten werde; 


Sintemal gewiß, daß die allergeileſten am wenige 


ſten lange leben bleiben. Die ſperlinge, welche ſo 


heftig ihre weibergen lieben, leben nicht laͤnger als 


drey , oder vier jahr, weil die natuͤrliche hitze, welche 
durch die liebe verzehret wird, ihnen alsdenn man⸗ 
gelt, daß ſie auch daher vor der zeit ihr leben enden. 


Um deß willen haben die mahler, wenn fie eine wolluͤe 


ſtige andeuten wollen, den wagen, auf welchem die 
Sapho wie im triumphe prælentiret wurde, von ſper⸗ 
lingen gezogen, vorgeſtellet. | ii RR 

Wir haben oben die zeit angemercket, wenn die 


a 


maͤnner und weiber zu zeugen anfangen; nunmehr 


muͤſſen wir auch die zeit unterſuchen, wenn fie damit 
VV 

Wiewol die Medici pieſe zeit von dem erſten alter 
bis in das 65. jahr erlaͤngern, und 1 010 halten, daß 


ein mann ordentlicher weiſe bis in ſelbiges zeugen 


konne; ſo ziehen doch die rechts gelehrten ſolche nur 
bis auf das 60. jahrige, nach welchem fie vorgeben, 


daß der mann unvermoͤgend werde, weßwegen ſie 


auch ein ausdruͤckliches geſetze verordnet. Es iſt auch 
wahr, daß uns alsdenn die liebe verlaffet, und obwol 


in dem innerſten des hertzens wir ſolche bis in tod 
behalten, fo laͤßt fie ſich doch nicht, als nur gar felten, 


nach dieſem alter in unſern natuͤrlichen gliedern ſpuͤ⸗ 


ren. Das alter macht uns kalt, und wir haben kaum 
ſo viel waͤrme und geiſter uͤbrig, davon wir uns zu 


erhalten, geſchweige einem andern etwas mitzuthei⸗ 
len, vermoͤchten. | 125 

Wenn wir alt ſind, duͤrfen wir nur das anden⸗ 
cken der vorhergenoſſenen wolluͤſte unſers eheſtan⸗ 
des gebrauchen, die bewegung unſers hertzens zu er⸗ 


wecken / und unſere natuͤrliche warme und geiſter zu 


\ 


vermehren. Es find weder feuer noch kuͤſſen, noch 
5 1 | baute 
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haͤute der thiere, welcht uns mehr erhitzen, als die ge⸗ 
Dancken und vorſtellungen, die wir uns über die in 
unſerer jugend geflogene liebe machen. Der leib 


eines maͤdgens von 15. jahren it noch viel kraͤfti ⸗ 
ger, wenn wir ſelben zu den unſrigen bringen; er 


Theilet uns ſeine waͤrme mit, welche von eben der art 


iſt, wie die, ſo wir haben, und die erfahrung des Das: 
vids laͤſſet wohl ſehen, daß auf der welt kein beſſer 
mittel ſey, als dieſes. Aber die armen maͤdgen dau⸗ 


ren nicht lange; ſie geben den alten greiſſen das, 
was bey ihnen ſuͤſſes und angenehmes ifi, und neh⸗ 


men dagegen an, was jene rauhes und verdkießli⸗ 
15 haben. 


Diele unſchuldige zuſammenfügung aber in ei⸗ 


nem ſo hohen alter darf nicht eben einen alten ver⸗ 
binden, einem maͤdgen beyzuſchlaffen, und ich 
weiß nicht, ob der gute Konig David nicht die 

tentzen des wohlſtandes uͤberſchritten, als er die 
A choͤne Abiſag in feinen armen hatte, weil der ge⸗ 


ſchicht : ſchreiber uns meldet, das er bald darauf ger | 


florben. 


Die natur hat ihre ordentliche ee ben und 8 


heſtimmte zeit ſeines gleichen zu zeugen, wie wir fole 


ches oben bewieſen: und wann ſchon etliche exrem⸗ 
pel von ſo alten maͤnnern gefunden worden, welche 


im vollen, achtziaſten, oder gar im hunderten jahr 
| kinder gezeuget; Eönnen fie uns doch nicht zur regul 


dienen, das ende der zeugung bey den manns. bildern x 


feite zu fegen. 

Ein wunderwerck iſt es, was von dem noch leben 
den Hertzog von St. Simon erzehlet wird, daß er 
im 72ften jahr ein kind gezeuget, welches der König 
und die Königin aus der taufe gehoben. 


Man ſchreibet mir eben von Paris zu eben der 


zeit, da ich dieſes buch wieder vornehme, daß dieſer 
e knabe, als er nur za, oder ı 3: ‚jahr alt 
gewe⸗ 


1 


7 
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geweſen, ſchon ſolche ausflüffe gehabt, welche das 


manns ⸗volck von dem weiblichen unterſcheiden, 


und daß die heb⸗amme, nach der niederkunft der 
mutter, aus unverſtand ſie betrogen haͤtte, indem 
ſie den unterſcheid des geſchlechts nicht wohl wahrge⸗ 
‚nommen. a e eh 
Es iſt noch ein ander wunderwerck, welches uns 
Valerius Maximus beſchreibet, daß Maſſaniſſa, Koͤnig 
in Numidien, nachdem er 86. jahr alt worden, Mes 
thymnaten geꝛeuget habe. Ein anders erzehlet uns 
Eneas Sylvius von Vladislao, Könige in Pohlen, 
daß er zwey knaben im achtzigſten jahre gezeuget; 
und noch ein viel groͤſſeres iſt geweſen, was uns Felix 
Platerius von feinem groß + vater meldet, welcher in 
ſeinem hunderten jahre noch kinder zuwege gebracht. 
Und endlich iſt dasjenige, was Maſſa ſaget, noch 
über dieſe alle faſt unglaublich, daß nemlich ein 
mann von 70. jahren feiner frauen, fo so, jahr alt 
geweſen, ein kind verſchaffet, ſo aber gantz mit 
unvollkommenen gliedern auf die welt gekommen, 
und 15. monat nach feiner empfaͤngniß gebohren 


; worden. . „ a 1505 b 
Diergleichen aber geſchiehet nicht mit denen 
weibes⸗perſonen; ſie haben eine viel kuͤrtzere zeit, als 
die maͤnner. Wenn ſich einmal die monatliche zeit 
verlieret, wenn fie zumal ein wenig veraltet, fo. hören 
ſite auch zur ſelbigen zeit auf zu empfangen und zu 
gebaͤhren. Daher das geſetze auch viel nachdenckli⸗ 
cher in anſehung der weiber, als der maͤnner, eine zei 
beſtimmet; ſintemal ſelbiges die niederkunft und 
geburt vor etwas ungewöhnliches halt, welche nach 
dem sollen jahre geſchiehet, und will die kinder nach 
ſolcher zeit nicht als rechtmaͤßige erben zulaſſen, 
weil nach der Medicorum meynung die monat⸗zeit 
ohngefehr ums 45. bis auf so. jahr aufhoͤre, und 
daher unmöglich ſey, daß ſis natuͤrlicher Meile ei 
EN | : in 
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kind zeugen koͤnnen, wann ſolchergeſtalt ein weib 
an den noͤthigen dingen, dadurch ſolches gebildet und 


ernehret wird, mangel leidet. 


Unterdeſſen aber, wenn nach tc alter, ſich ei⸗ 


nige ſtarcke und geſunde wetbes⸗ bilder finden, welche 
ihre monat⸗zeit baben koͤnnen, fo zweifele ich auch 
nicht, daß man mit einem kinde, welches alsdenn 
gebohren wird, ſehr unbillig verfahre, wenn man 
es ſeines vaters und ſeiner freunde erbſchaft berau⸗ 


bet. Und ee iſt ohne zweifel die eintzige Urſa⸗ 


che geweſen, welche Kaͤyſer Henricum verbunden, 


ſeine sojährige 5 oͤffentlich vor aller ange⸗ 


ſicht gebaͤhren zu laſſen, damit er alſo jederman 
den verdacht wegen ihrer niederkunft benehmen 


* 


moͤchte. 
Alſo ob ſchon das geſetze auf das aufhören der ö 


kinderzeugung, als welche am oͤftern geſchiehet, beu 
den maͤnnern eingerichtet, fo kan dennoch ſich ges 
legenheit erzeigen, da ſolches nicht ſtatt findet, wenn 
nur die maͤnner ſtarck, vermoͤgend, und den weibern 
ihre monat⸗zeit nicht mangelt; wie man denn kein 
geſetze ſo einrichten kan, welches nicht bisweilen et⸗ 


ſtig iſ. 5 
Das IV. Capitel. 


zel temperament einem mann eigentlich zus 


komme, daß er ſehr geil, und einer frauen, 
daß fie ſehr verliebt fey. | 


lichen perſonen ſchaden verurſachen ſolte. und 
weil ſolches meiſtens allgemein, ſo finden ſich ger g 
% wobey es nicht eben jeberman ler i 


ie vermiſch ⸗ und zuſammenfuͤgung ſogenann⸗ 1 


ter mixtorum, oder vermengten dinge zu erklaͤ⸗ 

ren, welche ſich in dieſer gantzen welt zutragen, und 
an denen insgeſamt ein unterſchiedenes tempera⸗ 
ment zu ſehen, haben ſich die welt⸗weiſen 3 an 
mitte 


. { 


von dem temper. eines geilen mannes und weibes. 127 


. mittel bedienet; einige haben die materie, welche ſie 


formiret, betrachtet, und deren figur, groͤſſe und zue 


ſammenfuͤgung wahrgenommen, und ſich dabey ein⸗ 
gebildet, wie ſolches Demoeritus und Des Cartes ges 
than, daß ſie durch die atomos oder ſonnen⸗ſtaͤublein, 


daraus ſie beſtehen, ihre natur gnugſam zu erkennen 


gegeben. Die andern, als Hippocrates und Ariſtote- 


les haben geglaubet, daß die materia mixtorum nicht 
ohne qualitaͤt ſeyn koͤnne, und daß das fühlen der ju- 
dex primarum & ſecundarum qualitatum ſey, auch kön⸗ 


te man die natur dadurch am beſten erkennen. Ari- 
ftoteles nennet die fecundas qualitates, effectus corpo- 
5 rales, oder conditiones materiales, welche ich nennen 
koͤnte, qualitates materiæ. Ex macht derſelben zwey⸗ 
erley arten, eine activas, als die potentia hart, weich 


und dichte zu machen ıc. Die andern paflivas, als 
die wirckung eben dieſer eigenſchaft, nemlich, die haͤre 
te, zaͤrtlichkeit, und duͤnne . u 1 


Von dieſen corporibus oder leibern, welche alſo 


von der materie und den eigenſchaften zuſammen 


geſetzet, (mit dieſen letzten Philofophis alfo zu reden,) 


entſtehet eine andere qualität, welche man mit dem 
Galeno proprietatem ſubſtantiæ nennen koͤnte, oder 
mit Valleſino, qualitatem mixtionis materiæ, oder 
letzlich mit andern, qualitatem oceultam, welche eis 


f gentlich und proprie zu reden, eſſentia & tempera- 


mentum mixti iſt; fo gar, daß man ſagen kan: Das 


temperament ſey keine andere ſache, als eine qualitaͤt, 


welche aus der vermiſchung der materie und eigen⸗ 


ſchaften der elementen entſtehet. Sintemal, 
gleichwie viel unterſchiedene ſtimmen, wann ſolche 


recht wohl unter einander vermiſchet, eine melodie 
machen: Eben alſo auch dieſe materien und quali- 


‚täten, wenn fie einander gleich zuwider ſeynd, bin⸗ 
den ſich ſo feſte und enge an einander, ein tempera⸗ 


ment 
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ment zu machen, daß man ſie gantz nicht unterſchel⸗ | 
den kan: und daher kan man in wahrheit ſagen, daß 
das temperament eine vereinigung und ordnung der 
dinge ſey, welche doch einander eis entgegen deſe⸗ 
ö 185 werden. N 

Es ſeynd viel dinge bey der zuſammenfügung der 
liebe zu beobachten; wenig aber, welche wir recht 
klar erkennen mögen. Ich geſtehe, daß wir wiſſen, 
wer ihr urheber ſey, wir koͤnnen auch 77 5 ihre 
wercke ſehen, und ihre materie faͤllet uns in die ſin⸗ 
nen; Es iſt aber ſehr ſchwer zu begreiffen, wie durch 
ſo wenig ſaamen, (damit ich e dem exempel 
der bildung des menſchen bleibe,) eine fo groſſe 
mannigfaltigkeit der temperamenten koͤnne gezeuget 
wel den. 0 

Diejenige, welche ſich i in dieſen arten der wiſſen⸗ 
ſchaft und erkenntuiß uͤber andere menſchen erheben 
wollen, muͤſſen bekennen, nachdem ſie alles mit hoͤch⸗ 
ſtem fleiß durchſuchet, daß ſie davon ſo viel und noch 
weniger, als die kinder, wiſſen, und das tempera⸗ 
ment der menſchen, ſo ſie unterſuchen, ſo ſchwer zu 
begreiffen, daß fie dadurch gezwungen bekennen muͤſ⸗ 
ſen, man konne ſolches nicht aer als in toto und 
überhaupt, erkennen. 1 

Die Medici laſſen vier arten der temperameuten | 
311, da eine eintzige qualitaͤt den vorzug hat; und 
zehlen auch noch pier andere, welche fie compoſta 
nennen, wo zwey qualitates manifeſtæ oder deutliche 1 
klare cigenſchaften vorhanden ſeyn. Die erſten 
temperamente ſind rar und ſelten, und wird faſt kei⸗ 
ne qualität niemals gefunden, die nicht von einer 
andern begleitet, welche ihr zuwider ſey; etliche 1 
ſetzen ein neundtes temperament hinzu, welches ſie 
æquale oder temperatum nennen, da keine qualitä- 
ten ſind, daß eine uͤber die andere gienge; weil man 


ie aber in dem menſchen nicht anzu und die 
wat - 


! 
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terien et qualitates elementorum nicht recht die 9 
einander vermiſchet, ſo, daß man nicht eine verſpuͤren 
ſolte, welche uͤber die andere herrſchet, fo wollen wir 
von denſelben hier nicht reden, weil fie nur in den 
1 erfunden, und den andern als eine richtſchnur 

ienen 

Die temperamenten der menſchen aber beffer zu er 
klaͤren, fo haben die Medici die materias und qualitates 
elementorum einer jeden feuchtigkeit des leibes zuge⸗ 
eignet: Sie haben geſaget, daß die galle hitzig und 
trucken ſey, wie das feuer; die melancholie kalt und 
trucken, wie die erde; daß der ſchleim kalt und feuch⸗ 
te, wie das waſſer; und letzlich das blut warm 9 0 
feuchte, wie die luft. | 


Die erfte abtheilung, 


was vor ein temperament ein mann haben muͤſſe, 
wenn er ſehr geil zu nennen? 8 
Spesen wir insgemein die natürlichen beſchaf⸗ 
fenheiten der menſchen erklaͤret, iſt es norjego 
nöthig, daß wir auf ein jedwedes abſonderlich kom⸗ 
men, und erforſchen, was für ein temperament bey» 
derley geſchlechte haben muͤſſen, wenn man et 
fuͤr geil halten ſolle. | 
Wenn man nun ein junges Mannsbild von 25. 
jahren betrachtet, wird man ſolchen vor einen ſatyr | 
halten, welcher unaufhoͤrlich feine luſt zu büffen, und 
ſeine leidenſchaft zu beſaͤnftigen ſuchet: Alle wei⸗ 
besbilder ſeynd ihm im dunckeln angenehm; Er 
ſchlaͤget es keiner ab, fie mag fo garſtig und heßlich 
ſeyn wie ſie wolle, ſo befindet er ſich in dem ſtande, 
iht vergnuͤgen zu geben; ſeine vernunft iſt nicht 
mächtig, dieſe liebes verleitungen zuruͤck zu halten; 
und feine leibes⸗beſchaffenheit hingegen allzu auf⸗ 
wallend und hitzig darzu, daß ſie ſich von jener ſolte 
erer! laſſen; Ja er iſt 8 gar verliebt und 
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geil, daß, wann ihm die obrigkeit verſtatten wolte, 
ſich mit der bild⸗ſaͤule des gluͤckes zu vermaͤhlen, wel» 
che er ungewöhnlich liebet, er ſolches öffentlich thun 
wide, wie ein anderer unzuͤchtiger, fo das bild der 
Veneris Gnidiaͤ, welches der Prapiteles verfertiget, 
liebkoſete. 
Es iſt wahr, daß feinem temperament und unor⸗ 
dentlicher wolluſt alles von ſtatten gehet; Es fehlet 
ihm im leben nichts, wenn auf der welt gute ſaftige 
ſpeiſen und niedliches getraͤncke zu finden, fo muß er 
ſie haben. Und weil er taͤglich in guter luſt und freu⸗ 
de feinen bauch gefuͤllet, fo ſeynd auch feine liebes⸗ 
glieder, welche nicht weit davon entfernet, ale tage 
aufgeblaͤhet, wie ſolches der heilige Hieronymus an⸗ 
| gemerdet, dergeſtalt, daß die gute nahrung und ein 
koͤſtlicher wein ſehr viel zur geilbeit helfen. Das 
her denn ohne zweifel dieſes ſchoͤne ſpruͤchwort ent · 
ſtanden, welches zwar in unſere ſprache uͤberſetzet, 
nicht aber ſo nachdruͤcklich lautet, als im lateiniſchen: 
sine Cerere et Baccho friget Venus: Denn gewißlich, 4 
ohne dasjenige, was durch das koͤrngen in der wein» 
beer und des getreydes abgebildet wird, (als wel- 
che uns eine artige aͤhnlichkeit des maͤnn · und weib⸗ 
lichen gliedes zeigen,) iſt in der liebe alles kalt und 
erfroren. i N 

Der muͤßiggang iſt auch ein brunnguel der un⸗ 
keuſchen liebe; und die fabul hat den Mars und Ve- 
nus nicht anders, als aus dieſer urſache, vermaͤhlet, 
auch den kriapum zu des Bacchi und Veneris ſohn 
gemachet. Wir befinden auch bey gantzen armeen 
viel mehr unordentliche liebe, als im übrigen reicher 
weil die foldaten nicht allezeit im kriege beſchaͤfti ö 
get ſeynd. 

Das land und die gegend des himmels thut bey 
ber änner geilheit nicht wenig: wir ſehen viel mehrt 
keuſche zu Stockholm, als zu Seville und Neapolis; 
maſſen 
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maſſen in dieſen letztern ſtaͤdten öfters mißgeburten 
gezeuget werden, welche die wirckung einer abſcheu⸗ 
lichen liebe zu ſeyn pflegen. „ | 
Die begebenheit, welche uns der heilige Auguſti⸗ 
nus meldet, iſt ein beweiß deſſen, was ich vorbringe. 
Der ſtatthalter zu Antiochia, ſaget er, trieb einſtens 
einen kaufmann hart, daß er ihm ſolte ein pfund 
goldes geben. Weil aber dieſer mann ſich nicht m 
ſtande befand ihn zu vergnuͤgen: ſo gab er davon ſei⸗ 
her frauen nachricht, welche, ihrem mann aus dieſer 
bekuͤmmerniß zu helfen, von ihm erlaubniß begehree 
te, daß ſie ſich einem reichen kaufmann, ſo vor etli⸗ 
chen tagen ihre gunſt geſuchet, zu ſeinem willen erge⸗ 
ben möchte; fie hofte durch dieſes mitteldie gold ⸗ be⸗ 
gierde des Gouverneurs zuerfuͤllen, und ihren mann 
aus ſeiner beſtuͤrtzung zu bringen, wenn fie von die⸗ 
ſem kaufmann dergleichen ſumme goldes bekaͤme, 
Der mann williget, die frau laͤſt ſich beſchlaffen, und 
der kaufmann giebt ihr, an ſtatt eines pfund goldes, 
wie ſie mit einander waren eins worden, ein pfund 
erde. Die frau, ſo uͤber dieſer untreu hoͤchſt erſchro⸗ 
cken, beklagte ſich deßhalben bey dem Gouverneur, 
welcher den kaufmann das, was er ihr verſprochen, 

zu zahlen anhielte. | T , 
Es wird daher ein mann, welcher ſonſt von einem 
hitzigen und trockenen temperament ifl, von allen jetzt 
angeführten urſachen der geilheit gereitzet, aufs oͤfe 
terſte feine unbeſcheidene neigung auszulaſſen, alſo, 
daß er fie nicht maͤßigen kan; denn er hat das hertz 
voll feuer, welches ohne aufhoͤren ein ſehr hitziges 
gebluͤte forttreibet, ſo gantz ſubtil und voller geiſter 

in allen gliedern des leibes iſt, und denſelben gleich⸗ 
ſam anzuͤnden; wie denn jein heftig ſchlagender 
pulß deſſen ein zeichen und zugleich eine wirckung ab⸗ 
geben kan; er ſcheinet viel ſtaͤrcker und geſchwinder, 
wenn man ihn anruͤhret. Und das iſt es, woraus 
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ein Hippocrates die unordentliche liebe des Predie⸗ 
eas gegen die Phile, ſeines vaters concubine, erken . 


lete. f 

Seine leber, welche das glied it, wo die liebe ih⸗ 
ren ſitz hat, nach des Galeni meynung, iſt voll feuer 
und ſchwefel; und der leib, welchem fie ihre feuche 
tigkeit ſtets mittheilet int gantz gelbe wegen der galle, 


welche ſie zeuget. Dieſe uͤbermaͤßige hitze macht 


fein gebluͤte dick und melancholiſch, dergeſtalt, daß 

durch dieſe qualität es lange zeit die angenommene 

hitze behalten kan; und wie der haſe das allerme⸗ 

lancholiſchſte thier unter allen iſt, alſo iſt es auch das 
allergeileſte. 

Das gehirn dieſes mannesbildes hat nicht kalte 
genug, die hitze ſeines hertzens und leber zu maͤßigen: 
Es iſt durch das uͤbermaͤßige feuer der liebe faſt gantz 
ausgetrocknet; und er hat faſt nicht mehr gehirne, 
als jener unkeuſche quackſalber, welcher unlaͤngſt nach 5 
ſeinem tode aufgeſchnitten worden. 0 

Seine nieren, wo die ſchrift den ſitz der begierden 
hinſetzet, ſeynd ſo warm und hitzig, daß ſie die benach⸗ 
barte glieder anflammen; die hitze breitet die ſaa - 
men- gefaͤſſe ſehr weit aus, und machet, daß der ſa⸗ 
men uͤberhaͤuft flieſſet, dergeſtalt, daß ein verliebtes 
mannsbild auf ſolche art keine ſchaam haben wuͤrde, 

ſich zu tiſche von nackenden jungfern bedienen zu laſ⸗ 
fen, (wie ſolches Tiberius gethan, ) oder ſich öffente 
lich durch dergleichen weibes perſonen herum ſchlep e 
pen zu laffen, wie der ſchaͤndliche Heliogabalus ge 
wohnet gewefen. 

Wann wir nun jetzo dieſes mannsbild recht bee 
trachten, und zwar aͤuſſerlich, fo würde man ſagen, 
daß er flöge, an ſtatt daß er gienge; feine beſchaffen⸗ 
heit des leibes machet ihm wenig ſorge, es it ſchon 
genug, daß er fleiſchicht und voller adern ſey, denn 
m wird es ihm alsdenn an fertigkeit und ie 
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nicht fehlen. Seine leibes + geöffe iſt mittelmaͤßig, 
ſeine bruſt breit, die ſtimme ſtarck und grob, die farbe 
feines geſichtes braun, und ein wenig roth mit untere 
menget; und wenn man ihn entblöffet, fo ſcheinet 
ſeine haut nicht gantz weiß zu ſeyn; ſeine augen ſeyn 
blitzend, und weit offen; er hat eine habichts⸗naſe; 
ſeine arme ſeynd mit adern wohl verſehen, welche 
in ſich ein ſubtiles und wallendes gebluͤte fuͤhren; 
wenn man ſie anruͤhret, iſt es, als wenn man die 
hand uͤber das feuer hielte; ſeine haut iſt rauh und 
ſo trocken, daß das haar, ſo ſie uͤberall bedecket, ſol⸗ 
che nur ein wenig gelinde macht; ſeine haare ſeynd 
hart, ſchwartz und krauß; er laͤſſet fie ſich nicht ab⸗ 
ſchneiden, weil er von den leuten in Auvergne ſa⸗ 
gen gehoͤret, daß, damit fie deſto mehr vieh bekom⸗ 
men moͤchten, ſie niemals die wolle ihrer ſchaafe, 
noch die maͤhne ihrer pferde abſchnitten, weil ſie 
aus erfahrung angemercket, daß dadurch eine zer ⸗ 
ſtreuung der geiſter entſtehe, welche ſich der geilheit 
und zeugungs kraft widerſetzet. Sein bart, ſo ein 
zeichen iſt eines wunderbaren vermoͤgens kinder zu 
zeugen, auch ein merckmahl der ſtaͤrcke feiner comple⸗ 
rion, iſt dichte, ſchwartz und hart; ſeine natuͤrlichen 
geburts⸗glieder ſeynd faſt wie in haaren vergraben; 
und wenn die natur daſelbſt geeilet, in 13. und 14. 
jahren fie ſchon zu zeugen, fo iſt ſolches nur deßhalben 
geſchehen, damit fie die merckzeichen einer unordente 
lichen und unmaͤßigen geilheit darſtelle, welche ſich 
nachgehends mit der zeit offenbaret. | 


Es iſt gewiß, (wie die naturkuͤndiger ſolches ans 
mercken,) daß die vögel, welche am meiſten federn 
haben, ihre weibergen uͤberaus heftig lieben, weil 
ſi ſo viel ausbuͤnſte haben; eben alſo ſeynd auch die 
männer, welche am meiſten haare haben, am meiſten 
verliebt: indem ihre un u durch die e 
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ſige hitze bezwungen wird, wovon ſie aber stehe 
nicht kranck werden. 

Eben dieſe hitze iſt es, welche das gehirne und den 
1 der geilen maͤnner austrocknet, und ‚lie, 
bald kahl machet. Dann wie es ihrem kopf an duͤn⸗ 
ſten, 1 die haare gezeuget werden, mangelt, 
ſelbige auch nicht durch die harte und truckene haut 
deſſen, fo ein hitziges und trockenes temperament hat, 
durchſtechen koͤnnen: Alſo darf man ſich auch nicht 
wundern, wenn dieſe maͤnner kahl werden, und dieſer 


kahlkopf ſich täglich vermehret, auch durch den ſte⸗ 


ten gebrauch des weibesvolcks gröffer wird. Da⸗ 
her auch Iulius Caefar dieſe ſtachlichten ſchertz-wor⸗ 
te, indem man ihn in triumph gefuͤhret, Öffentlich 
verſchlucken muͤſſen: Romani, feruate vxores, moe- 
chum calvum adducimus. Ihr Roͤmer, nehmet 


— 


eure weiber in acht, wir führen einen kahlkoͤpfigten 


ehebrecher herein. Hierzu koͤmmt noch ferner, daß 
dieſer Kayſer ſo verliebt und geil geweſen/ daß er 
viermal ſeine rechte gemahlinnen veraͤndert, die 


Cleopatram beſchlaffen, woraus hernach der Caͤſa⸗ 


rion entſproſſen, die Eunoe, Koͤnigin in Maurita⸗ 
nien ſterblich geliebet, mit der Poſthumia des Ser⸗ 


pit Sulpitti, mit der Lollia des Gabinii, Tertulla des 


Craßiy mit der Murcia, des Pompeji gemahlinnen, 
und mit der Servilia, ſchweſter des Catonis, und 

mutter des Marei bruder, liebe gepflogen. und 
was noch mehr iſt, wenn ein ſolcher geiler menſch ein 
bein verlohren, wird er weit beſſer, als ein anderer, 
feine ſchuldigkeit bey feiner frauen ablegen, weil, in» 
dem die geſtuͤmmelten theile keine nahrung empfan⸗ 
gen, das gebluͤte ſich in den geburts⸗ gliedern deſto 


mehr aufhaͤlt, und ſie viel ſtaͤrcker und geiler, als. 


bey andern maͤnnern machet. 
Dieſe mannsperſon, deren abbildung wir jetzo 


Wehe iſt von einem ſo hitzigen und erte 8 
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temperament, daß, wenn man auch gleich die tu 
gend der allerheiligſten perſon an ſich hätte, ſo wur“ 
de doch die natur ihm allezeit einen ſtich der weiber⸗ 


liebe geben, und koͤnte man viel eher ein groſſes feuer 
mit einem tropfen waſſer auslöſchen, und einen ſtür⸗ 
tzenden fluß wieder zu ſeiner quelle zuruͤck treiben, 


als die neigungen eines ſolchen menſchen baͤndigen. 


Dieſe gantz unordentliche liebes» begierde, welche 
ihm immerzu die einbildungs⸗kraft anfeuert, iſt die 
urſache der unordnung ſeines gantzen lebens? es iſt 


ein appetit, welcher ſich wider ſeine vernunft waf⸗ 


net, und alle ſtunden das ſchoͤne geſchencke verderbet, 


welches ihm Gott verliehen hat; mit einem wor⸗ 
te: Es iſt ein morbus habitualis, oder eingewurtzelte 


dern ſolte. Wenn man 


— 


heit in eine nothwendigkeit. 


klanckheit, welche nur die naͤrriſche feele einnimmet, 
die ſich durch die ſchoͤnheit einer frauen verblenden 


laſſen. Die koͤnige und der wein ſeynd zwar wol 


ſtarck: aber, die wahrheit zu ſagen, das weib iſt noch 
ſtaͤrcker, und GOtt muͤſte ein wunderwerck thun, 


wenn ein ſolcher menſch feinen verliebten finn aͤn⸗ 

zan ſich alzuweibiſch den wolluͤ⸗ 
ſten des eheſtandes ergiebet, ſo gerathen dieſelbe, 
nach der meynung des heiligen Auguſtini in ſeinem 
bekaͤnntniß, in eine gewohnheit / und aus der gewohn⸗ 


Seine feele, welche fo ſehr von der liebe gefan⸗ 


gen, als fein leib erhitzet ff, machet ſeine paßion und 


leidenſchaft gantz unvergleichlich. Er kan kein weis 


besbild, fo ein wenig entbloͤſet, fo bald erblicken, 


daß ſich nicht feine natüuͤrliche glieder ſchon bewegen. 
Und er hat ſie nicht ſo bald mit genauem nachſinnen 
wahrgenommen, daß nicht dieſes gegenbild ſich der ⸗ 
geſtalt in feine ſeele eindruͤcket, als bey jenem die 
peitſche gethan; maſſen von demſelben erzehlet wird. 

. n daß 
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daß er niemals ein weibes bild heftiger geliebet, als 
wenn man ihn aufs grauſamſte gepeitſchet. \ 

Wann aber ‚Diefes feuer ein wenig durch die kalte 
des alters gedaͤmpfet, ſo wird die liebe, welche ihn 
zu ſelbiger zeit treibet, geiſt und anmuth mittheilen, 
jedoch die flamme nicht gar ausloͤſchen, welche er in 
feinem ſchooſſe geheget, vielmehr wird fie viel hefti⸗ 
ger als ſonſten ſeyn. Es iſt alsdenn mit einem 
feuer im eiſen zu vergleichen, welches feine hitze lan · 
ge zeit erhalten wird, und die galle, fo ſonſt der ur · 
ſprung aller verliebten bewegung geweſen, wird ſich 
allmaͤhlich in eine dicke feuchtigkeit und melancholie 
veraͤndern, welche ihn gleichwol noch zur wolluſt 
und unordentlichen begierden verleiten wuͤrden, 
wenn ſeine glieder in dem ſtande waͤren, ihnen zu 
gehorſamen. 

Und damit bleibet es wahr, vermöge aller merck. 
zeichen, die wir jetzo erzehlet haben, daß die manner, 
ſo von einem hitzigen und trockenen temperament, 
gall⸗ und melancholiſch, und die allergeileſten und be⸗ 
gierigſten ſeyn, weil ihnen weder der natuͤrliche ap⸗ 
petit, noch die reitzende begierden mangeln, und ſie 
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über dieſes materie und ausduͤnſtende geiſter, welche i 


ihre natuͤrliche geburts⸗glieder ohne aufhoͤren zum 
beyſchlaf geſchickt machen, ſehr uͤberfluͤßig haben. 
Und wenn gleich diejenigen, ſo von einem hitzigen 
und feuchten temperament ſeynd und langui nei heiſ⸗ 
ſen, viel eifriger als die andere, und faſt ſterblicher 


lieben, fo iſt doch unterdeſſen ihr ſaamen nicht mit 


einer ſolchen ſcharffen qualität vergeſellchaftet, wel⸗ 
che fie alle ſtunden und augenblick kuͤtzelt, und dahe⸗ 
ro viel verliebter macht. Pericles war aus der zahl 
der letztern, dieweil er eine Öffentliche: dirne heyra⸗ 
thete, nachdem er ſich ihres gefuͤhrten lebens erkun⸗ 
diget. Es ſind auch noch heute zu tage einige unter 
den * und Teutſchen, welche es auf 
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auf dergleichen art machen, und meiſtentheils ſich das 
bey gantz wohl befinden. f Re; 
Die andere abtheilung, 
wass eine frau fuͤr ein temperament zu groſſer 
ir % liebe haben müffe? „5 
Die liebe entzuͤndet das hertz eines jungen frau⸗ 
Jenzimmers, welches den muͤßiggang, lob, praͤchti⸗ 
ge kleider, gaſtereyen und verliebte unterredungen 
liebet, daß fie endlich von dieſer ihrer reitzung bes 
zwungen wird, und ſich nicht laͤnger wider ihre ver⸗ 
ſuchungen wehren kan. Sie hat ohne das eine na⸗ 
tuͤrliche neigung zu den lüften, fintemal, wenn man 
fie aͤuſſerlich betrachtet, fo hat fie eine mittelmäßige 
 Teibes+gröffe, ihr gang iſt wackelnd und frey, und im 
übrigen ihre leibes⸗beſchaffenheit gemaͤßiget. Sie 
iſt gemeiniglich braͤunlich, und ihre fundelnde au⸗ 
gen ſeynd die zeichen ihrer verborgenen flamme; ihr 
mund iſt ſchoͤn und wohlgeſtalt, aber ein wenig groß 
und trucken. Ihre naſe iſt ſtumpf und eingebogen, 
die kahle dick und hart; die ſtimme ſtarck, und die 
ſeiten ziemlich breit; ihre haare ſeynd ſchwartz, lang 
und etwas hart; und im 11. und 1 2. jahr faͤnget 
das haar an ihren natuͤrlichen geburts⸗ gliedern 
ſchon an auszubrechen, und verliebte regungen zu 
erwecken. Daher geſchiehet es, daß die hitze ihres 
choleriſchen temperaments ihre monats⸗zeiten beföre 
dert, und fie auf allerley ihrem geſchlechte unanfläne 
dige wege verleitet, dergeſtalt, daß man ſich gantz 
nicht zu verwundern hat, wann ſie noch jetzo ihr un⸗ 
beſcheidenes gewerbe fort treiber. 
Je mehr blut und geiſter in ein glied lauffen, wel⸗ 
ches entweder den ſchmertzen oder die wolluſt anrei⸗ 
tzet, deſto mehr vrrurſachet es e gantz heftige 
zufluͤſe. So bald dieſes junge weibesbild nur von 
verliebten umfangen geruͤhret, zu der zeit, da die 
Pe: ee game 
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gange ſehr offen und überflüßig, blut und geiſter m 
den natürlichen gliedern führen,fo iſt ihre empfi 


— 


* 


dung bey der geringſten verliebten berührung ſo bef 5 


tig/ daß ſie ſich nicht maͤßigen kan. Ihrer eltern und 
freunde zureden und warnen iſt vergeblich, die re⸗ 


guln der ſchamhaftigkeit und erbarkeit unnuͤtze, und 


die darzu noͤthige uͤberlegung findet keinen platz 


mehr. Es iſt kein raum mehr vor die tugend noch 
maͤßigkeit übrig, wenn die liebe die oberhand genom⸗ 
men, und unſer temperament uns zu lieben zwinget; 
deſſen iſt eine zeugin die Bonne, gemahlin des Ga⸗ 
leas Sforza, welche man niemals von ihrer unzuͤch⸗ 
tigkeit hat koͤnnen abbringen. 


Man konte eher das meer ausſchöpfen, und die 


ſterne mit den haͤnden greiffen, als die böfen neigun⸗ 


gen eines ſolchen jungen frauenzimmers brechen: 


Ihre natur, ſchoͤnheit, geſundheit und jugend ſeynd 
groſſe hinderniſſe ihrer keuſchheit, und dieſes alles 
hat ihr als ein lehrmeiſter gedienet, die zarte liebe zu 


lernen. Sie meynet, fie muͤſſe ſich ſchaͤmen, und 


es ſtehe nicht wohl, wenn ſie einer jungen undwohe 


gearteten manns⸗perſon, ſo ſie um ihre gunſt bittet, 
etwas abſchluͤge. Und wenn ſie bisweilen ohngefehr 


ſolches abzuſchlagen ſcheinet, etwan aus einer nar 


tuͤrlichen ſchamhaftigkeit, die noch bey ihr uͤbrig ge⸗ 


blieben, fo wird ſie doch hernach nur mit Deo mehrt 


begierde wieder zuruͤck treten. Sie empfindet in ihr 


ſelbſt einen heimlichen appetit, ſich verliebt mit einem 


mannsbild zu verbinden, und ſcheinet, als ob die 


rippe, darvon ihr ihre erſte mutter ein klein ſtuͤckgen 


gelaſſen, ſich unaufhoͤrlich durch einen natuͤrlichen 


trieb, an diejenige perſon fuͤgen wolte, welche von 


ihr abgeſondert worden, und daß fie der Eva nach zu⸗ 


ahmen trachte, welche nach ihrer ſchoͤpfung nicht eher 


gegeſſen noch getruncken, als bis 5 ie eig ihrem 
RduNE beygewohnet. | 5 


x 
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E,n iſt kein übermaß der liebe, dahin dieſes junge 
weibesbild nicht gebracht wird. Und ihre einbildung 
iſt durch dieſen gegenwurf ſo erhitzet, daß, wenn fie; 


bisweilen nicht gelegenheit hat, ſich ſelbſt vergnuͤgen 
zu ſchaffen, ſie alſofort in eine liebes⸗wuth faͤllet, wel⸗ 


2 


che hernach nicht anders, als mit groſſer muͤhe gehei⸗ 


let werden kan: Un 


dalsdenn ſind ihre reden unkeuſch 


und unverſchaͤmt, ihre vornehmen und gebaͤrden geil, 


fo, daß fie mit den 


augen, woferne die kranckheit ihr 


derſelben gebrauch verſtattet, eine perſon ſucht, wel. 
che ihr zu helfen geſchickt ſey. | 13 


Dieſe liebes» ta 
augenblick, Daß ſie 


ſerey entſtehet öfters in ſolchem 
gezwungen wird, ein mannsbild 


um den beyſchlaf ſelbſt anzuſprechen und zu noͤthi⸗ 
gen, oder fo bald er nur an fie kömmt, ſich ſeinem wil⸗ 
len zu ergeben, und ſich auf die erſte ankunft zu pro⸗ 


ſtituiren; wofern 


wird, ſo ſtillet ſich alles bey ihr, und ihre natuͤrli⸗ 


e ſie aber ohngefehr ſchwanger 


che geburts⸗ glieder ſeynd hernach gleichſam einge⸗ 
ſchlaͤffert; wie ſolches der ſonſt tugendhaften frau 


begegnet, von we 


lcher uns Matthaeus de Gradis eis 


ne geſchicht erzehlet. 


Inm uͤbrigen ſe 


ynd alle verliebte weibesbilder 


nicht allezeit gleich; ſintemal man unter ihnen hur⸗ 
tige, geſchwinde, unbeſtaͤndige, geſpraͤche und plau⸗ 


derhafte, kuͤhne od 
nen unfreundlich f 
ſam, ſchlaͤfferig un 
den worden, welch 
zu offenbaren, wa 


er unruhige ſiehet: Andere ſchei⸗ 
melancholiſch, einſam, furcht⸗ 


d träge. Es ſeynd derer gefun⸗ 


e keine ſchande gehabt, dasjenige 
5 die andern mit fo groſſer ſorg⸗ 


falt verborgen halten. Suetonius berichtet uns, 


wie Tiberius alle geile poſituren, ſo er aus dem buch 


der huren Eliphaetis genommen, kings um ſeinen 
ſaal herum habe mahlen laſſen. Man hat andere 
geſehen, die, wenn fie die beſchwerliche nachfolge der 
liebe gefuͤrchtet, ſich mit andern jungfern, als wan 


5 


I 


— 
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r V,, 1 
es mannsbilder geweſen, ſchaͤndlich ergetzet, welches 


der poete Martial der Baſſä ſo hart vorgeworfen. 9 
Man weiß noch, wie Megilla dergleichen vorwu wi 4 


verdienet, und daß Sappho aus Fesbia ein: gro 


ansabl mägde bey ſich gehabt, welche fie zu beglel 4 


chen unkeuſchheit gebrauchet. 


Wann wir St. Hieronymo, und nach ihm Se | 
Thomaͤ gläuben wollen, fo iſt eine jungfer viel begne⸗ 


riger, als eine frau, von einem mannsbild beſchlaf⸗ 


fen zu werden; darum, (ſagen ſie) weil ſie niemals 


die luſt, ſo eine verliebte zuſammenfuͤgung zuwege 
bringet, gekoſtet, und weil ſie ſich einbildet, daß ſie 


gantz anders ſeyn, als fie doch nicht ſeynd. Die er⸗ 


fahrung aber, welche dieſe groſſe maͤnner nicht ge⸗ 
habt, laͤſt uns gleich das widerſpiel ſehen, indem wir 
wiſſen, daß eine frau, welche dasjenige thut, was die 
liebe erfordert, viel mehr verdrießlichkeit, als eine 
jungfer, ausſtehen muß, ſich vor dergleichen anfech⸗ 
tungen zu vertheidigen. Ich rufe deß halben zum 
zeugen an die koͤnigin Semiramis, welche, nachdem 


fie den tod ihres mannes beweinet, mit vielen perſo: 
nen ihre geile luft buͤſſete, und ihre unordentliche lies 


9 


. 85 


bes⸗begierden zu verbergen, lieſſe fie eine anzahl herr? 


licher grabmahle aufrichten, diejenigen lebendig da 


hinein zu begraben, mit welchen fie ihre unzulaͤßie 
gen luͤſte getrieben, auf daß ihre unzucht vort den au: 


gen der menſchen verheelet wuͤrde. Man ſaget, daß 


eine unfruchtbare frau viel verliebter, als eine 
5 fruchtbare ſey; und fehlet es diß falls nicht an ver⸗ 


nuͤnftigen urſachen: Sintemal, wenn man die 
unordentliche luſt⸗begierde, welche die erſte empfin⸗ 
det, ſich durch die kinderzeugung zu verewigen, und 
die allgemeine urſache ihrer unfruchtbarkeit, welches 
die hitze ihrer gliedmaſſen iſt, betrachtet, ſo wird man 
bekennen, daß ſie viel geiler, als die andere ſeyn 


muß. Solches bezeugen die weiber in Malabar, 


wel⸗ 
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welche nicht die fruchtbarſten in der welt ſeynd, we⸗ 
gen der hize ihres landes; denen es auch um beimile 
len zugelaſſen iſt, fo viel maͤnner, als es ihnen beliee 
bet, zu nehmen, weil die kinder nach ihrem geſetze nur 
von ihrer ſeite her geadelt werden. Und ſolches iſt 
verſichert eine rechte betruͤgerey bey dem ruchloſen 
fen in welchem die Orientaliſchen voͤlcker gantz er⸗ 
ſoffen ſind. n N Wi 
Ein weib aber, fo ſchwanger wird, und nunmehr 
ihre luſt ſolte gebuͤſſet haben, hoͤrt deßwegen noch 
nicht auf, heftig zu lieben. Ich nehme hier die Popi⸗ 
lia zur zeugin, welche, als ſie einmal wegen der unor⸗ 
dentlichen liebes degierde einer ſchwangern frauen, 
in gegenhaltung der andern thiere befraget worden 
gar klug darauf geantwortet, daß ſie ſich gantz nicht 
wundere, warum der beſtien weibergen hernach die 
geſellſchaft ihrer maͤnner floͤhen, weil ſie in der that 
unvernünftige beſtien waͤren. 1 
Vielleicht wird es uns nicht an vernuͤnftigen 
gruͤnden fehlen, die hitze und brunſt bey den ſchwan⸗ 
gern weibern zu entſchuldigen, und/ wann wir die ſit⸗ 
ten⸗ lehre mit zu rath ziehen wolten; fo koͤnten wir ſa⸗ 
gen, weil ihnen Gott dieſe brennenden begierden gee 
geben, fo fen es geſchehen, die keuſchheit ihrer manner 
dadurch zu erhalten, und den ruhm zu verdienen, daß 
fie tugendhaft ſeyn, indem fie mit allen kraͤften der 
liebe widerſtehen. e 
Diͤeſe unordentliche reitzung der liebe, in was für 
einem ſtande ſich auch ſolche weiber befinden, verur⸗ 
ſachet öfters ſeltſame ungelegenheit, wann fie einmal 
ihren geiſt eingenommen, daß keine mordthat, der» 
raͤtherey und vergiftung abſcheulich genug, die ſie ſich 
nicht unternehmen, wenn ſie nur dadurch zu dem 
zweck ihres unkeuſchen vorhabens gelangen moͤgen. 
Pantia hat ihre beyde kinder durch das aconitum 


vergiftet und hingerichtet, damit ſie einen en ; 
e . ebe 


! 


a 
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gehen können. Und Tarpeja verrieth ihr vater» 


land, indem fie die mittel den Galliern an die hand 
gab, das Capitolium einzunehmen, weil ſie ihren 
Koͤnig lieb gewann. Johanna von Neapolis, die 
laſterhafte Princepin, ließ Androſſen, ihren erſten 


ehemann, an dem eiſernen gegitter und ſtaͤben ihres 
fenſters erwuͤr gen, weil dieſer ungluͤckſelige Printz 


dämpfen ſolte, wann ſolches vor zeiten ihrer so. bey 


der Meſſaline nicht haben thun koͤnnen? Die ‚ger 


baͤrmutter einer frauen iſt eines von den unerſaͤtt⸗ 
lichen dingen, davon die ſchrift redet; und ich weiß 
nicht, ob etwas auf der welt ſey, welches man mit ih» 
rer begierde vergleichen moͤge: ſintemal weder die 
hölle, noch das feuer, noch die erde fo fraͤßig ſeynd, 
als die natuͤrlichen glieder einer geilen und unzuch⸗ 
tigen frauen. 

Hat man wol mehr dergleichen laſterhafte und un⸗ 
verſchaͤmte begierden, als in der Veſtillia, des Liti 


Labeonis frau, geſehen, welche vor den Acdilibus zu 


Ri unmaßige luſt⸗ſeuche nicht genugfam ſtillen Fon» 
Wie iſt es aber zu vermuthen, daß eine einzele 
1 55 » perfon die ſlamme eines geilen weibes 


1 — 


Rom ſehr hoch betheuert, daß ſie in zukunft als eine 


gemeine frau leben muͤſte? 

Die paß ion, ſich mit einer manns · perſon genau zu 
umarmen, hat aus der maſſen groſſe gewalt in dem ges 
muͤthe eines weibes; es iſt ein appetit ohne verſtand 
und nachdencken, und gantz auffer aller maſſe; geſtalt 
man derer gefunden, welche gantz arm geworden, ih⸗ 
re geilheit zu vergnügen. Chloen betrog Lupercus 
wegen ihrer verſchwendung; und Sempronia, welche 
doch ſo gelehrt war, liebte die männer eher, als ſie 


von ihnen geliebt wurde, und ſchonete eben ſo wenig 
den beutel, als ihre ehre, damit fie nur ihrem willen | 


ein genügen thun moͤchte. 
Ei muß geſtehen, daß die liebe unbeihibene 


von dem tempevam. eines ſehr verliebten weibes. 43 


weibesbilder mache. Diejenigen aber, welche vor 
keuſch, zuͤchtig und erbar paßtiren wollen, haben oͤfe 
ters nicht weniger ſolche liebes⸗flammen, als die ans 
dern, wenn ſie eingezogener, als jene, leben ſollen. 
Dieſe iſt etwan keuſch, weil man ſie noch niemals 
um die liebe gebeten; und wenn man diejenige, wel 
che vor tugendhaft wollen angeſehen ſeyn, inſonder⸗ 
heit fragen ſolte, ſo wuͤrde man befinden, daß fie eben 
fo laſterbaft als die andern, und faſt wenig keuſche 
und ehrliche unter ihnen zu ſehen waren. 
Dte ehrbare frau aus Epheſus, welche hiſtorie aus 
dem Petronio der Seneca erzehlet, war bey allen um⸗ 
liegenden provintzien ihrer keuſchheit wegen ein rech⸗ 
tes wunder, und ließ ſich doch von einem ſoldaten 
leichtſinniger weiſe zu feinem willen bereden. Pene⸗ 
lope, welche das exempel der tugend bey den alten 
war, war ihren unzulaͤß lichen begierden, waͤhrender 
zeit ihres abweſenden ehemannes des Ulyſſes, ſo erges 
ben, daß ſie ein kind gekriegt, welches die namen von 
allen denjenigen bekommen, die darzu mit arbeiten 
helfen; und Lueretia, welche bey den Römern vor 
die tugend ſelbſt paßirte, iſt von dieſem laſter nicht 
befreyet noch ausgeſchloſſen, ob fie ſich gleich den 
dolch ins hertze geftoffen. Denn, wenn dieſes nicht 
eine unkeuſchheit iſt, daß man genothzuͤchtiget wer⸗ 
de, fo ware es auch keine gerechtigkeit, ſich deßwe ⸗ 
gen umzubringen, wenn man daran nicht mit ſchul⸗ 
dig wäre. Und weil fie auf ſolche art fi geſtraf⸗ 
fet, ſo iſt ſie verſichert geweſen, daß dieſes laſter, ſo 
ſie begangen, dermaſſen groß, daß es den tod von 
ihren eigenen handen verdienete. 15 
So muß man demnach bekennen, daß die weibes⸗ 
bilder von natur zur liebe geneiget, und ihr tempera- 
ment eine der urſachen zu dieſer liebes⸗begierde mit 
ſey. Ich geſtehe aber auch, daß die auferziehung 
und freyheit, welche man ihnen heut zu tage duch 
rn 5 ni 
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nicht wenig ſolches unordentliches weſen befördere. 
Und was man auch ſagen wolte, ſo befinde ich nicht 


unrecht zu ſeyn, was man ſonſt angeordnet, und deß⸗ 


wegen zu Paris jederzeit, wenn die unkeuſchheit einer 


frauen iſt an den tag kommen, iſt beobachtet worden: 


Man ließ den mann auf einen eſel ſitzen, deſſen 
ſchwantz er in der hand halten muſte; feine frau fuͤh⸗ 
rete den eſel, und der herold ſchrie mit lauter ſtimme 


dutch die gaſſen: Dergleichen fol dem auch wieder ⸗ 
fahren, der dieſes thun wird. Eine faſt gleiche ge⸗ 
wohnheit iſt in Catalonien eingefuͤhret: Der mann 


bezahlete die geld ⸗ſtraffe, wenn das weib des ehe⸗ 


blruchs uͤberwieſen worden, gleichſam ob muͤſte man | 
den fehler mehr dem mann, als der frauen zurechnen. 


95 Die dritte abtheilung, 
welches von beyden, der mann oder die frau, am 
De perliebteſten n 
Ma verwirrt meiſtentheils die liebe mit der luſt, 
& und die hitze mit der geilheit. Die wahrheit 


aber zu ſagen, ſo iſt die luft nichts anders, als die 


wirckung der liebe; und die geilheit findet ſich nicht 


allezeit auch bey der groͤſten hitze. Wir wollen hier 


unterſuchen, welches von beyden geſchlechten das 
perliebteſte und geilefte theil ſey? und die frage, wel⸗ 
ches die meiſte luſt, der mann oder die frau,empfine 
de, wann fie ſich verliebt umfaſſen, bis an einen an 
dern ort verſparen. Diejenigen, welche behaupten 
wollen, daß die maͤnner viel geiler, als die weiber 
ſeyn, fagen, daß der mann viel mehr hitze, viel einen 
ſtaͤrckern pulß und odem, und die eingeweiden und 
haut viel hitziger und truckener habe. Ingleichen 
daß er viel hurtiger, und letzlich, daß er die weiber 
mit weit groͤſſerer ſtaͤrcke angreiffe. Es iſt wahr, 
daß der mann viel hitziger als das weib, und diejenige 
x | eigen» 
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eigenschaften habe, die man ihm hier jueignets Er 2 
iſt aber darum nicht deſto geiler und brünfliger. Die 
liebe pflegt meiſtens die ſchwachen geiſter zu berů⸗ 
cken. Der mann aber, weil er einen viel ſtaͤrckern 
geiſt als das weib hat, iſt ſolcher uͤbereilung und un. 
ordentlichen regung nicht unterworffen. Es ſchei⸗ 
net, daß feine paßion einiger maſſen durch die ver⸗ 
nunft gemaͤßiget werde, an ſtatt, daß die neigung ei⸗ 
nes weibes ohne ordnung und maſſe ift,fo, daß, wenn 
man die frage von der liebe anftent, fo feynd wir, in 
gegenhaltung der weiber, nur für kinder zu achten, 
weil ſie uns lange zeit viel lectionen über dieſe mate⸗ 
rie geben wuͤrden. 

Sonſt haben auch die weibesbilder eine viel leb⸗ 
haftere einbildung, als wir, und weil ſie meiſten⸗ 
theils im muͤßiggang ſitzen, an ſtatt, daß die manner 
mit geſchaͤften uͤberhaͤuft, fo haben fie mehr zeit, fi ch 
die gegenbilder vorzuſtellen, welche die liebe an die 

band geben kan: Das verlangen ſo ſie haben, ſich er⸗ 

fuͤllet zu ſehen, und damit das ledige, an welchem 
die natur einen abſcheu hat, zu verhindern, iſt in 
wahrheit unerſaͤttlich/ an ſtatt, daß unſere liebes nei⸗ 
gung gemaͤßiget, und uns nicht ehe dazu antreibet, 
als wenn wir uns ihrer erleuchtern wolen. So 
wird auch ihre einbildung von zweyerley gegenbil⸗ 
dern geruͤhrt: Das eine iſt, wenn ſie verlangen tra⸗ 
gen, durch das anfuͤllen ſich befeuchten zu laſſen; und 
das andere, ſich auch zugleich der materie zu entfchlite 
ten, welche bey ihnen in viel gröͤſerer menge, als bey 
uns gezeuget wird. 

Niemand leugnet, daß ſie nicht viel feuchter ſeyn, 
als wir. Ihr guter wohlgeſtallter leib, ihre ſchoͤn⸗ 
heit und blumen⸗Zeit, ſeynd deſſen mehr als augen⸗ 
ſcheinliche zeichen; ihr temperament verfiehet fie mit 
weit mehrerm ſaamen; daher ſie auch oͤfters viel 
mehr duͤnſte haben, und in e gerathen: denn 
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ahr ſaamen verderbet, fo werden dieſe krankheiten 
vadurch gezeuget; wie ſolches nicht lange den Jungs 


fern zu Londen nach des Sennerts und Duncant 


meynung, begegnet. 


Die männer hingegen ſeynd ſolcher ungelegen⸗ 


heit, welche die duͤnſte eines verderbten ſaamens ver⸗ 
urſachen, nicht unterworfen, was auch einige davon 


ſagen wollen: Sie haben, in gegenhaltung der weie 


ber wenig ſaamen, und ſeynd auch niemals von deſſel⸗ 
ben zuruͤckhaltung geplagt; ihre natur hat ſchon 


mittel erfunden, ſolchen auszuſchuͤtten, indem man 


ſchlaͤfet: geſtalt ſich oftmals angenehme bilder praͤ⸗ 
ſentiren, welche deſſen ausftuß verurſachen. So 
iſt auch kein zeichen der geilheit, wenn man mit dem 
beyſchlaf bald fertig iſt/ ſondern dieſes geſchiehet dar⸗ 
um, weil die materie dazu nicht gar zu weit von dem 


orte entfernet, woraus ſie zu gehen pfleget. Die 


weiber hingegen wuͤrden wol einen gantzen tag Date 


innen zubringen, wie ehemals Meſſaline gethan: 


. . 


So wird es auch ihnen nicht zu lange, wie uns, wenn 


wir diejenige luſt genoſſen haben, die wir davon hoff: \ 


ten. Wenn die thiere, ſo viel ſaamen haben, die al⸗ 


lergeileſten; fo durfen wir nicht zweifeln, daß das f 


weib viel verliebter, als wir, weil das kind, fo ſie em⸗ 
pfaͤngt, anfangs ſich von nichts, als dieſer materie 


ernehret, wie wir ſolches anderswo erweiſen wer⸗ 


den. So nehmen wir auch ferner unter den thie⸗ 
ren wahr, daß die allergeileſten die allerkleineſten 


und zarteſten ſeynd, und welche das kuͤrtzeſte leben 0 


haben. Wann nun dieſes alſo iſt, wie niemand dar⸗ 


an zweifelt, fo iſt das weib viel geiler, als der mann, 


weil ſie insgemein klein und zart, und nicht ſo lange 
als derſelbe, lebet. RS | Br 
Die gebaͤr⸗mutter und faamenseger ſeynd theile, 


welche inwendig in dem leibe der weiber liegen, und 


ſo der kalten luft und andern ungemach / welche 
unſere 
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unſere flamme ausloͤſchen, nicht unterworfen. So 
mercken wir auch, daß diejenigen thiere, welche ihre 
natuͤrliche glieder verborgen haben, viel geiler, als 
die andern ſeynd; dahero denen die natur, die gebaͤr⸗ 
mutter wohl zu ſetzen, die weiber mit offenen ſeiten 
gebildet, ihnen hohe huͤften und fleiſcherne ſtarcke 
ſchenckel gegeben, an ſtatt, daß die maͤnner dieſe hoͤ⸗ 
here theile viel weiter und dicker, als die unteren, ha⸗ 
ben, indem die hitze die eine erweitert und die andere 
geſtaͤrcket. Wenn mir demnach vergoͤnnet, dieſe 
gruͤnde mit der erfahrung zu beſtaͤrcken, fo wolte ich 
ſagen, daß wir mehr als zu viel exempel haben, ſo 
wol in der heiligen ſchrift, die aber nicht noͤthig hier 
anzufuͤhren, als bey heidniſchen ſcribenten. Nielt⸗ 
meno und Valerta haben den beyſchlaf ihres eigenen 
vaters geſuchet. Agrippine hat ſich ihrem john uͤber⸗ 
geben. Julia empfieng die liebes luſt von ihrem ey» 
dam, dem Kayſer Caracalla, welcher ſie auch hernach 
geheyrathet. Semiramis uͤberließ ſich unzaͤhlig vie⸗ 
len maͤnnern. Eine Toſcaniſche ledige Dirne zur 
zeit Pabſts Pü des fuͤnften ließ ſich von einem hunde 
bedecken: und der meiſte theil der Egyptiſchen jung⸗ 
fern verkuppeln ſich heute zu tage noch mit den boͤ _ 
cen. Ich zweifele auch ſehr, daß die Satyre, ſo man 
dem Sylla zugefuͤhret, indem er durch Macedoniam 
Hereiſet, nicht mehr ein merckzeichen der geilheit einern 


frauen, als eines mannes geweſen. 


Ich will hier nicht von den zweyen Fauſtinen re⸗ 
den, noch von den zwey Johannen von Neapolis; 
man weiß, daß fie von ihren jungen jahren an uns 


keuſch geweſen, auch nachgehends nicht geſparet, ſich 


wohl mit maͤnnern zu beluſtigen; und es würden 

niemals die concilien zu Eliberia und Neocaͤſarea 

verordnungen wider die weiber gemacht haben, 

wenn ſie nicht geil geweſen waͤren Das erſte be⸗ 
| K 2 fahl 


fahl den verheyratheten kirchen. bedienten, das fie ih. 
re weiber / wenn ſie e f u fuß 
von ſich folten ſcheiden laſſen, anders waͤren fie der 


empfahung des heiligen abendmahls bey ihrem inſte⸗ 
henden tode verluſtig. Das andere will, daß dem 
jenigen, ſo ein ehebrecheriſches weib hat, ſolte gebo? 


fie ein unordentliches leben führeten, 


ten werden, daß er ſie zum wenigſten von ſich ſtoſſe. 


Alle dieſe weiber waren von einem andern tempera 
ment, als Beronice, welche, nach des Joſephi bericht, 

ſich von ihrem mann geſchieden, weil er ihr gar zu 
viel beygewohnet. Es kan eine perſon in allen fans 


den des lebens verliebt ſeyn, fie fen gleich eine jung⸗ 
fer oder frau, verheyrathet oder wittwe, leer oder 

voll, fruchtbar oder unfruchtbar: Alles dieſes ver⸗ 
hindert nicht, daß ſie nicht viel geiler, als die maͤn⸗ 
ner, ſey. Letztlich kan man auch das anſehen der 


Theologen und Rechts ⸗gelehrten hinzu fuͤgen. Die 


erſten muͤſſen frey geſtehen, daß die reitzung der lie» 


be bey den weibsbildern mehr zu entſchuldigen, als 
bey dem manns ⸗volck, weil (ſetzen fie hinzu) fie 


mehr geſchickter, etwas zu empfangen, ſey; die ans 


dern ſtrafen einen ehebrecher mit dem tode, und 5 
wollen das weib nicht am leben ſtrafen, ob ſie wol 
in eben dergleichen finde gefallen. Sie ſeynd zur 
frieden, wenn ſie mit ruthen geſtrichen, die haare 
abgeſchoren, und damit zeit ihres lebens in ein kloſter 


verſtecket werden. 


Worauf man denn dieſen ſchluß machen muß, 1 


daß die weibesbilder weit bruͤnſtiger und geiler 


ſo wuͤrden wenig ſeyn, welche nicht darunter erlie 
gen muͤſten; ſie wuͤrden auch, uns zu gewinnen, alles 


dasjenige thun, was wir für fie zu thun gewohnet \ 
ſeynd. 


auch daher viel verliebter, als die männer ſeyn; ſa, 
wenn ſie furcht und ehre nicht zuruͤcke hielte, und 
zwar öfters bey der natuͤrlichen gewalt ihrer paßion, 


ob die frau oder der mann am verliebteſten. 149 


ſeynd. Meines orts, muß mich allezeit über dieſe 
jungen und ſchoͤnen weibesbilder entſetzen, wenn ſie 


ihrer natur gewalt anthun, und den begierden ſo 
hertzhaft widerſtehen koͤnnen; ihr ſtreit bringt mich 


in verwunderung, aber ihre ſiege machen, daß ich 


vollends erſtaune. Ueberal legt ihnen die liebe fall 
ſtricke, und ziehet ſie ins gefechte. Allein, überall be 
ſchuͤtzen ſie ſich tapfer, und ſeynd viel gluͤckſeliger als 


Alexander und Caͤſar mit allen ihren ſiegen. Sie 


gewinnen und erobern oft, ehe ſie eine ſchlacht gelie⸗ 


fert. Endlich aber muß man ſich doch dieſer natüre 
lichen leidenſchaft ergeben; fo dasjenige wahr iſt, 
was Alciatı verſe ſageꝛn 


Wie iſt die liebe doch fo zar ein ſchlauer feind, 
Die treue mutter halt mar um die tochter 
VVV 
Wie bey der guͤldnen fue der ſo beruͤhmte 
dr a 
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(Sie hat es noth genug!) der feind wird leichtlich 


8 22 freund; RE | 
Doch hätte fie dabey, wie Argus hundert au 
NN, Rn 2 0 
Cupido fiegte doch; da wird kein waͤchter falls 
5 | gen. . 
Das V. Capitel. 
Zu welcher zeit des jahres man am eifrigſten und 
begierigſten einander beywohne. 


Die meynungen von dieſer materie ſennd gantz 
unterſchied lich, fo wol in den buchern der Auto- 


* R f 
1 


rum, als nach dem bericht der maͤnner, mit welchen 


ich davon geredet, ſo daß es 95 unmoͤglich ſcheint, 
ſtracks anfangs dieſe frage zu 


3 0 zel⸗ 


acks nge ge zu beantworten, wann 
wir nicht die gegenden des BIER und die jahrs⸗ 


— 
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zeiten, ohne anſehung eines oder des andern ge⸗ 
ſchlechts, und ohne betrachtung des alters oder ge⸗ 
wohnheit der menſchen, vorher wohl unterſcheiden. 
Die hitze iſt nach vielerley veraͤnderung der luft ⸗ge⸗ 1 
gend fo mannigfaltig, daß auch die wirckungen, fo 
nem den leibern hervor bringet, einander nicht gleich 
ſeynd. Die Spanier, im koͤnigreich Grenade, br 


ben weit andere ſitten, als die Hollander, wegen abge⸗ 


legenheit der örter, welche fie bewohnen, und wer 
gen des unterſcheids der hitze, welche fie erwaͤrmet 
man kan auch nicht zweifeln, daß die neigung der lie⸗ 
e viel heftiger bey einem als dem andern ſich erzeige. 
Die übermäßige hitze der luft iſt gemeiniglich die 
urſache der gall und heftigkeit unſerer begierden, 
fie öfnet gar leicht die ſchwetß⸗loͤcher, durch welche 
fie ſich in den leib ztehet. Sie erweitert die gaͤnge, 
damit die feuchtigkeiten deſto ſtaͤrcker laufen, und 
erwaͤrmet die glieder, welche durch ihr eigenes tem- 
perament kalt ſeyn, an ſtatt, daß die kaͤlte, das iſt, die 
gemaͤßigte hitze der luft gantz das gegentheil thut; 1 
fie produeiret feuchte flüffe, welche nachgehends gantz 
widrige und diefen entgegen geſetzte wirckungen 
zuwege bringet. 5 er 
Die Venus will keine andere, als ſtarcke perfonen 
zu ihrem dienſte haben; die gantz jungen leute ſeyhnd 
gar zu weich und zweifelhaftig, und die alten gar zun 
ſchwach und furchtſam. Es muß ein mittelmaͤßi⸗ 
ges alter, nach dem 25. bis auf das 45. jahr ſeun, 
wenn man dißfalls die ſchuldigkeit beobachten will, 
und ſo muß man unter allen dieſen arten diejenige 
ausleſen, welche von einem hitzigen und trockenen 
temperament ſeynd, in welchem die galle oder hitzige 
melancholte herrſchet, und über diß alles, welche 
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ſtarck, hertzhaftig und verliebet feynd. - ER 
Die Medici fagen, daß die gewohnheit die andere 
natur fen, unb in der that verhält ſichs “rn 101 | 

. es „ 2 1 14 
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von der jahrs· geit der liebe nachdrückl. zu pflegen. 131 
Diejenigen, welche gar zu oft die wolluſt der ehe ge⸗ 


nieſſen, haben die zur zeugung gehoͤrigen gange viel 
offener, und die glieder viel dicker und weiter, als die⸗ 
jenige, welche in der wuͤſten und einſamkeit die mei 
besbilder nicht anders als im traume ſehen. Ich 
nehme deßhalben zum zeugen den kayſer Nero unter 
dem namen Eucolpi, und den ritter Cludius Sene⸗ 
cio unter dem namen Aſcylte, welchen die oft wie⸗ 
derholten liebes⸗wercke dermaſſen groſſe gliedmaſſen 
zuwege gebracht, daß man fie darinnen allen andern 
vorzoge, wenn wir diß falls der hiſtorie des Petronit 
JJ 
Die zuruͤckhaltung der monat zeit und des ſaa⸗ 


mens, verurſachen bey den weibsbilbern nicht ſo viel 
beſchwerlichkeiten, wenn ſie zuvor der liehes⸗luſt oft 
genieſſen, als ſolche ihnen wohl zuvor, erwecket. 
Wenn die geiſter und das geblüte in die geheime glie · 
der eines und des andern geſchlechts eindringen, un 
terhalten fie darinnen eine warme, welche fie aus⸗ 
dehnet, an ſtatt, daß an den naturlichen gliedern 
dieſer ehrwuͤrdigen einſiedler, und dieſer ſehr gluͤck⸗ 
lichen jungfern kaum gaͤnge zu finden, welche die 
ſpiritus führen, fie beym leben erhalten, und dieje⸗ 
nige gefaͤſſe, welche zu leitung des gebluͤts und zur 
nahrung dienen, vorhanden find, wie uns fol» 
ches die anatomiſchen anmerckungen zu erkennen ges 
geben. . 5 
Wir haben gewieſen, daß des mannes tempera- 
ment gantz von des weibes unterſchieden, und derſel⸗ 
be insgemein hitzig und trocken, voll galle und ne» 
lancholie ſey, daß er aber ſonſt eine unerſchrockene 
ſeele, einen ſtarcken unterſetzten und abgehaͤrteten 
leib habe. Man weiß auch, daß das weib kalt, feuch⸗ 
te, und nicht fo hitzig / als er, fey, daß das blut und 


der flͤßige ſchleim die 2, vornehmſten feuchtigkeiten 
8 > u ehm 
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ſeyn, ſo in ibrem leibe herrſchen, und welche ſie glatt, 


zart und annehmlich machen. 


Die jahrs⸗zeiten aber ſeynd von den Medicis nicht 5 


eingetheilet, wie von den ſtern⸗ſehern; ſie haben kei⸗ 


nen geſetzten und abgemeſſenen termin nach der er⸗ 
ſten meynung, noch eine gewiſſe anzahl der tage. 
Nur die hitze und kaͤlte iſt es, welche ihnen die graͤn⸗ 
tzen ſetzen. Der monat September wird der herbſt 
ſeyn, wenn er ein unbeſtaͤndig und von hitze und kaͤl⸗ 
te gemaͤßigtes wetter macht. Der ſommer, wann 
die hitze uͤbermaͤßig empfunden wird; der winter 
wird bisweilen kaum einen monat waͤhren, indem 


die rechte kaͤlte bey ſolcher zeit ſehr rauh anhaͤlt; und 


der fruͤhling wird vier monat lang ſeyn, indem die 
liebliche maͤßigung der luft ſich eine fo lange zeit ver» 


4 


ſpuͤren laͤſſet. Und dieſes ſeynd alſo die erſten 9 95 | 
ſchaften, welche die jahrs⸗zeiten einrichten, und nicht 


eben eine gewiſſe anzahl der tage. 
Unſere leiber empfangen von der luft, ohne daß 
wir uns darwider ſetzen koͤnnen, dieſe unterſchiedli⸗ 


che eigenſchaften, die fie uns alſo mittheilet. Es | 


fen kalt oder warm, rauh oder ungemaͤßiget, ſo druͤ⸗ 


det ſie ſich in uns ein, daß wir entweder kranck oder ni 
gefund darvon werden, und zwar nach dem unter 


ſchiedlichen zuſtande, darinnen wir, wenn wir ſie 
ſchoͤpfen oder veraͤndern, uns befinden. 


Wenn nun dieſes ſich alſo verhaͤlt, ſo deucht mich, 


es ſey leicht auf die vorgelegte frage zu antworten, 
und zugleich alle diejenigen zu vereinbaren, welche 


hie ruͤber unterſchiedlichemeynungen gefuͤhret. Ich 
will mich aber hier nicht aufhalten, die örter an 


führen, und eine genaue unterſuchung daruͤber anzu⸗ 


ſtelen: Es wuͤrde ſolches eine allzuweit umſchwei⸗ 


fende ſache, und weder vor andere, noch mich ſelbſt 
ſeyn; ſondern ich will allein dasjenige melden, was 


ich von den unterſchiedlichen liebes ertegungen, Io 


i 
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wir in jeder jahrs · zeit bey uns empfinden, vor gedan. 
cken haben; und will hier nur examiniren, mit was 


vor hitze mann · und weibesbilder eine zeit mehr, als 
die andere, fi begwohnen. 


Sr NR 
Die uͤbermaͤßige hitze des ſommers erſchoͤpfet und 


ſchwaͤchet uns dermaſſen, daß wir hernach nicht mehr 


faͤhig ſeynd, eine ſache zu unternehmen, wo es viel 
arbeit brauchet; wie hiervon die inwohner der mit⸗ 
tags⸗ länder zeugen, welche lieber in der ruhe un 
muͤßiggang bleiben, als ein werd treiben, fo ihnen 
ein wenig muͤhe machen kan. | 


Wenn man die uͤberaus groſſe hitze des monats ü 


Julti und Auguſti zu unſerer aufwallenden leibes⸗ 


deſchaffenheit fehet, wird unfere natürliche wärme 
gantz darnieder geſchlagen, weil fie unſere geiſter zer⸗ 


| theilet, und alle unfere glieder abmattet. Sie zeu⸗ 


get viel galle und unreinigkeit, welche uns nachge⸗ 
hends gantz matt und ſchlaͤferig machen. Wenn 
wir alsdenn einem weibesbild beywohnen wollen, ſo 
mangelt es uns alſo fort an kraͤften. Und ob gleich 
anfangs die liebes neigung uns antreibet einige ge⸗ 


walt zu brauchen, ſo finden wir dennoch bald darauf 


lauter ſchwachheit und ungemeine entkraͤftung, 


welche uns nachgehends an weiterm vermoͤgen hin⸗ 
dern. | | | 


Wann wir uns gantz und gar abmatten, und | 


kranckheiten zuziehen wollen, dürfen wir alsdann 


nur einer frau zum oͤftern beywohnen. 


* * 


| gu gegentheil ſeynd die weibesbilder im ſommer 
vie 


verliebter, ſintemal ihr kaltes und feuchtes 
temperament durch die hitze der ſonnen verbeſſert, 
ihre liebes gaͤnge erweitert, ihre feuchtigkeiten hur⸗ 
tiger, und ihre einbildungen viel lebhafter werden. 
Zu dieſer zeit reitzen etliche die maͤnner eher, als fie 
feld von ihnen angereitzet werden, wie denn auch 
ihre fahrlaͤßige bloͤſſe uns er leicht erkennen je 
| / 5 0 
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daß ſie vor begierde das von der natur in ihrem 
ſchooß angezuͤndete feuer zu loͤſchen, faſt ſterben 
mochten. „ . n 1 9 
In wahrheit, dieſe verliebte neigungen ſeynd ſol⸗ 
cher geſtalt ſehr uͤbel eingetheilet; denn indem daß 
die weibesbilder bruͤnſtig, ſeynd wir hingegen traͤge 
und ſchlaͤfrig; ihre leidenſchaft laͤſſet ſich kaum recht 
erblicken, ſo verſchwindet hingegen die unſrige gleich 
ſam als wolte uns die natur dadurch weiſen, daß der 
uͤberfluß der liebe der geſundheit der männer gar ſehr 
zuwiber ſeyy. V 
Der herbſt, welcher gemeiniglich nicht lange 
waͤhret, iſt uns mannsbildern am bequemſten, uns 
in der liebe zu üben. Denn ob ſchon deſſelben 
luft warm und trocken, ſo iſt ſie doch durch vie kaͤlte 
der naͤchte und die unbeſtaͤndigkeit dieſer zahrszeit 
emaͤßiget. Ä / ee 
Die maͤnner ſeynd zu ſolcher zeit nicht allzu ſehr 
erhitzet, und ihre naturliche waͤrme iſt viel ſtaͤrcker. 
Die zerſtreuung derſelben geſchiehet nicht fo ge 
ſchwinde, indem ihre ſchweiß⸗loͤcher alsdenn nicht ſo 
offen ſeynd. Weil wir aber um ſelbige zeit die hitze 
des ſommers erſt kuͤrtzlich zuruͤck gelegt, auch durch 
die verdruͤßliche beſchwerungen, welche ſich ofte im 
herbſte ereignen, gantz adgemattet werden, fo muß 
man endlich geſtehen, daß wir noch nicht in einem 
ſolchen zuſtande ſeyn, da wie groſſe thaten bey den 
weibesbildern ausuͤben koͤnten. ö 
Welches ich hingegen von einer jungen weibes⸗ 
perſon nicht ſagen duͤrfte; die hitze, welche ſie durch 
die heftigkeit ihrer liebe im hertzen zuſammen gezo⸗ 
gen, und diejenige, welche die warme luft des vor⸗ ii 
hergehenden ſommers ihr mitgetheilet, laſſen fh 
nicht fo geſchwinde auslöfchen, ihr temperament iſt 
noch nicht erkaltet, und die bewegung der feuchtig⸗ 
keiten noch nicht geſtilet; denn es iſt ein i 
N mes, 
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mes, wütendes meer, deſſen ſtille nicht eher, als lange 
zeit nach dem ungewitter, erſcheinen kan. er 


Der winter iſt wegen feines eifes, ſchnees und kalb 


ten regens auch unbequem; ſintemal wir hierdurch 


gar empfindlich geruͤhret werden, und unfere aͤuſſer⸗ 


liche liebes⸗glieder empfinden darvon oͤfters jo ver» 
druͤßliche zufaͤlle, daß, wenn in den mitternaͤchti⸗ 
gen laͤndern man nicht ſorge truͤge, fie mit allerhand 
krauchwerck zu bedecken, man in gefahr laufen wuͤr⸗ 
de, ſich ſelbige ſchneiden zu laſſen, und folgends gar 
das leben einzubuͤſſen; dann weil dieſelben von er» 
nem kalten und truckenen temperament ſeyn, und 
anders nicht, als durch die geiſter, welche in uͤberfluß 
dahin geleitet, erwaͤrmet werden; fo verwundere 
ich mich gar nicht, wenn fie ſich nach dem bauch ein 
ziehen, und durch die daſelbſt empfindende hitze 


ſich zu erhalten trachten. Im winter zeugen wir viel 


rohe feuchtigkeiten, ſchleim und ſchnupfen, und ob 
wir gleich viel naturliche wärme haben, bleiben wie 
dennoch um dieſe zeit eben ſo verdroſſen und faul, als 
bey der andern. i | | 


Daher es ſich ni 


icht ſo verhaͤlt, wie einige glauben 
wollen, daß der winter die rechte zeit des jahres fey, 
da man mit viel groͤſſerer hitze und empfindlichkelt 
beyſchlafen koͤnne. Denn, fagen fie, wir eſſen als ⸗ 
denn viel mehr, wir ſeynd viel hurtiger, und unſere 
natuͤrliche waͤrme ſcheinet viel ſtaͤrcker zu ſeyn. 
Wenn diejenigen, ſo alſo urtheilen, den winter 
vor eine jahrs⸗zeit nehmen, welche gemaptget, und 
von groſſer kaͤlte befreyet, wie ſolches in den mittags⸗ 
ländern geſchiehet, fo wolte ich wol endlich ihrer 
meynung beyfallen; woferne fie aber wollen, daß 
ein Schwede, welcher faſt fünf monat unter dem eife 
und ſchnee ſeines landes ſitzet, in ſolchem winter ver⸗ 


ur 


beyſtimmen. 


liebte eindruͤcungen habe, da wuͤrde ich ſchwerlich 
| Dieſes 
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. 2. Tbeil, f. Car. 
Diefes mannsbild, bey was für Eräften 00 au 
ſeyn mag, iſt von der kaͤlte ſo durchdrungen, daß Ve 


nus ſelbſt, von welcher die Poeten geglaubet, daß ſie 


aus dem allerhitzigſten theil der waſſer gebildet wor ⸗ 


„ 
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den, ihn nicht wuͤrde aufwecken, noch in ſeinem her⸗ 


5 


Ken eine verliebte hitze erregen koͤnnen. 


Die weiber ſeynd im winter noch ſchlaͤfriger und 
perdroſſener, als die mannsleute. Ihr Ealtestem 


perament wird dadurch noch viel kaͤlter, und die 
nacht niemals ſo wol, als bey denjenigen in den 
mittags laͤndern, erkennen laſſen. Die gantze na⸗ 


* 


liebe hat ſich unter ihnen in dieſer gegend der mitter⸗ 


tur iſt zu ſelbiger zeit in ruhe, keine pflantze oder blu⸗ 


e 


me kan herfuͤr wachſen, und die baͤume geben faſt nicht 
das geringſte merckzeichen des lebens von ſict. 
‚Dannenbero iſts allein der fruͤhling, welcher uns 
muth und kraft zur liebe einblaͤſet. Der ſchoͤne 
fruͤhling iſt es, welcher nicht mehr mit eiß und reif 


begleitet. Dieſe liebreiche jahrs zeit iſt es, da die 
gange natur durch ihr grünes und durch ihre blu⸗ 


men nichts anders, als zeugen und geburt, hervor 


bringet. Alsdenn ſiedet das gebluͤte in eines wie 
des andern geſchlechtes adern, und wir erzehlen oft 


auf dem gruͤnen raſen unſere quaal einer ſchoͤnen, da 


inzwiſchen die nachtigal die ſeinige dem echo der waͤl · 


der herſinget. 


Es fehlet uns alsdenn weder an der geſchicklich⸗ 


keit, noch an der materie, unſerer liebe, und zwar ſo 


ofte, als ſie uns anreitzet, vergnuͤgen zu geben. Wir 
zeugen alsdenn blut genug, uns in der liebes uͤbung 


* 


und bey kraͤften zu erhalten. Und die kalte luft 


hindert uns nicht mehr, uns aller freyheit zu bedie⸗ 


1 


* 


nen. Alles und jedes blaͤſet uns gleichſam die liebe 


1 
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ein, fo iſt auch nichts, fo gar die vogel und das gewuͤr⸗ 


me, das im Mayen ſich nicht mit liebe umfange. 
Die liebe, welche zu der zeit mehr als e 
| BIllN® 
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pfunden wird, iſt vielleicht bie urſache, daß wie man 
ſaget, die in ſelbigem May monat gezeugte kinder 
öfters entweder alber oder tumm werden. Man ges 


het alsdenn mit allzugroſſer hitze und die zu oft wie⸗ 
derholte beyſchlaͤfe ſeynd ohne zweifel an denjenigen 
maͤngeln ſchuld, welche ſich bey den kindern, die zur 
ſelbigen zeit gebohren werden, mercken laſſen; weß ⸗ 


wegen die Römer ohne zweifel jo ernſtlich verboten, 


daß man in ſelbigem monat nicht ſolle hochzeit ma⸗ 
chen, auch daß ſie damals alle tempel darzu verſchloſ⸗ 
ſen, und man immittelſt die feſte der Lemurum oder 
hauß⸗goͤtter begieng, weil ſie daf ur hielten, es waren 
die hochzeiten zu der zeit unglücklich, und die kinder / 
‚fo in dieſer jahrs. zeit gezeuget würden, allzu lebhaft, 
muthwillig und leichtſinnig. Gleich wol abet it auch 
dieſes die angenehme jabrs⸗zeit, in welcher die aller⸗ 
kluͤgeſten, weiſeſten und geiſtreicheſten gezeuget wer⸗ 
den, woferne nur ihre vaͤter nicht allzu öftere noch all» 
95 heftige liebes⸗luſt in zeugung derſelben gepflogen 
a 0 „ 
genehme zeit, darinnen mannes und weibes⸗ bilder 
am meiſten verliebt ſeyn. Sie erzeuget in uns na⸗ 


tuͤrliche luft und begierden, uns verliebt zu vereini⸗ 


gen, und ſo werden wir auch vornemlich durch die 
exempel angereitzet, welche ſie von allen orten und 
enden hier ſehen laͤbt. . 
| Das VI. Kapitel a nu 
Zu welcher ſtunde des tages man feine frau mit 
25 liebe kuͤſſen ſolle. | 


ln Be 185 | 
So koͤnnen wir alfe ſagen, daß der fruͤhling die an« 


Di gute verdauung des magens thut nicht wenig 


zu unſerer geſundheit: Wenn ſolche wohl 


vollbracht, ſo iſt auch der chylus gut, unſer blut iſt 


rein, unſere geiſter hurtig, munter und durchdrin⸗ 
gend, unſer ſaamen dicke und fruchtbar, und alle pi 
RG: | „ ere 
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ſere glieder feſte und ſtarck mit einem worte, wir ge⸗ 
nieſſen einer vollkommenen geſundheit. Woferne aber 
eine eintzige ſache dieſe wirckung des magens beunru: 
higet, fo ſeyn wir voll ſchleim, unſer blut iſt nichts als 
sähe feuchtigkeit, unſere geiſter nur ein mattes waſſern 
und der ſaamen lauter phlegma; wir empfinden in 
uns das druͤcken der unverdaueten ſpeiſen nebſt aler⸗ 
hand ſchwachheiten, welche uns hindern, daß wir 
nichts mit gehoͤrigem nachdrucke verrichten koͤnnen. 
Unter allen urſachen, welche unſern magen verder⸗ 
ben, und die dauung ſchwaͤchen, if nichts heftigers, 
als die liebe ſelbſten. Sie erſchoͤpfet uns dermaſſen 
durch die zertheilung der natuͤrlichen hitze, und durch 
den verluſt unſerer geiſter, daß wir hernach nichts als 
beſchwerung in den vornehmſten gliedern, daraus wir 
beſtehen, empfinden. VVùVi; 
Der magen, welcher derjenige theil des leibes iſt, 
ſo das meiſte zur geſundheit beytraͤget, wenn er 
wircklich fein amt recht thut, iſt das erſte, ſo bey über 
mäßiger liebe angegriffen wird. Das gehirn und 
die nerven aber muͤſſen dabey nicht weniger leiden, 
und iſt es bisweilen bey den mannsbildern ſo weit 
gekommen, daß fie dadurch den verſtand und ſinnen 
verlohren, und Poppea bey dem Petronio fuͤrchtete 
ſehr, daß nicht Nero davon moͤchte gichtbruͤchig 
werden. Alle ſaamen⸗fuͤhrende glieder, weil ſie von 
natur kalt, werden durch den uͤberfluß der liebe ge⸗ 
ſchwaͤchet. Der magen, welcher eines der wichtigſten, 
muß davon auch nicht wenig ausſtehen; und man 
kan ſagen, daß er dasjenige glied ſey/ welches der rech⸗ 
te urſprung aller beſchwerungen zu nennen, wenn wie 
dieſe liebes⸗luſt zu ſehr mißbrauchen: weil dannen⸗ 
hero die Venus eine von den widerlichen urſachen 
iſt, fo unſerm leben am meiſten zuwider, wenn wie 
uns nemlich entweder in uͤbermaſſe, oder zu unge ⸗ 
legener zeit darzu verſtehen; gleichwol aber 115 | 
; eben 
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eben dieſelbe, wie uns die taͤgliche erfahrung lehret, 
unſere geſundheit erhalten kan, wenn wir ſolche in 


| geiſter dasjenige wieder erſetzen, was wir dadurch 


täglichen verrichtungen uns noch mehr bey einer 
1 | frauen 


} 97 0 
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frauen abmatteten, dergeſtalt, daß unſere ermuͤ⸗ 
— durch eine andere nicht koͤnte wieder geheilet 
wer enn 


Es ſeynd noch andere, welche fh beſer hierüber 
erklaͤren, und glauben, daß die morgenroͤthe die be⸗ 
quemſte zeit zum beyſchlaf ſey; denn, (ſagen ſie,) 
alsdenn befinden wir uns in keinem ungleichen ſtan⸗ 
de; unſere kraͤfte ſeynd durch die verrichtungen: des 
tages nicht mehr zerſtreuet, der magen iſt nicht mit 
der ſpeiſe befehmweret, und der ſchlaf hat unſere geiſter 
vermehret, auch die natürliche wärme geſtaͤrcket. So 


empfinden wir auch nichts unverdautes mehr, wel⸗ 


ches uns oft ſehr beſchweret; die dauung iſt verrich⸗ 
tet, die nerven ſind voller geiſter, und werden nicht 
geſchwinde ſchlaff. Und eben dieſes iſt es, was Hip. 
pocrates ſagen will, wenn er uns lehren wollen; was 
wir, unſere geſundheit zu erhalten, thun ſollen, da er 
uns nemlich die arbeit vor dem eſſen und trincken, und 
den ſchlaf vor dem beyſchlaf raͤth· 


Und gewiß, es koͤmmt die morgenröthe mit Dan 
fruͤhlinge überein, und ſcheint daher am bequemſten 
zur zeugung zu ſeyn. Denn wenn ein mannsbild 
ſich mit ſeinem weibe beluſtiget, und wieder ein mer 
nig geſchlaffen, nachdem er ſeine rechtmaͤßige luft 
vollbracht hat, ſo erſetzet er dadurch alles, was er an 
feinen kraͤften verlohren, und heilet die mattigkeit, 
die er durch die liebe erlitten. Darauf erhebet er 
ſich, und gehet zu feinem ordentlichen beruf hin; da 
unterdeſſen ſ eine frau noch im bette liegen bleibet, die 
koͤſtliche beylage, wenn er ihr jetzo anpertrauet, zu 
bewahren; Und alſo haͤlt es der meiſte theil der kuͤn⸗ 
ſte und handwercker, welche ſich auch dabey wohl be⸗ 
finden, und gar wohlgeſtalte und ſtarcke kinder zeu⸗ 
gen. Denn nachdem ſie durch die tages ⸗laſt ermuͤ⸗ 
det, ſo erwarten ſie gemeiniglich die BO en 

ihren 
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ihren weibern beyzuwohnen, und dadurch vermeiden 
‚fie ohne zweifel die beſchwerlichkeiten, welche ſich die⸗ 
jenigen maͤnner zuziehen, die ohne einigen bedacht 
auf ihre geſundheit, zu jeder ſtunde ſich der heftigkeit 
ihrer liebes⸗neigung uͤberlaſſen. 1 
= Sonit ſeynd faſt alle Medici einſtimmig, daß man 
ſeiner frau nicht nuͤchtern beyſchlaffen ſolle, weil man 
nicht arbeiten muͤſſe, wenn man hunger hat, die ar⸗ 
beit erſchoͤpfet und vertrocknet unſere leiber, die ar⸗ 
beit der liebe aber entkraͤftet ſie gantz und gar: wir 
ſollen uns im gegentheil, nach etlicher meynung, mit 
ihr ergetzen, wenn wir den magen ein wenig oder 
‘mäßig voll haben; denn zur felbigen zeit, ſagen fie, 
entſtehet durch die hitze und die geiſter, welche uns die 
nahrung mittheilen, in uns, weiß nicht was fuͤr eine 
begierde, ſie zu beruͤhren, worauf wir durch den 
ſchlaf die verlohrne kraͤfte ſchon wieder erholen koͤn⸗ 
nen; maſſen die ruhe das einige mittel wider derglei⸗ 


chen abmattung fey. . 
Von dieſen meynungen aber recht frey zu reden, ſo 
iſt noch etwas baben zu erinnern. Weder der tag 
hat etwas der liebe verdruͤß liches, noch die nacht et⸗ 
was vor ſie angenehmes. Man moͤchte vielmehr 
ſagen, daß der tag einige luſt⸗anreitzungen habe, wel⸗ 
che bey der nacht nicht anzutreffen. Unſere liebes⸗ 
paßion erreget ſich von neuem durch das anſchauen 
einer ſchoͤnen perſon, und das licht eines wachsſto⸗ 
ckes laͤſt uns nicht ſo viel liebes anreitzungen, als die 
onne, erſcheinen. Ich rufe den heiligen Nazian- 
zenum dißfalls zum zeugen an, welcher in feinem ſech⸗ 
zigſten jahre von der ſchoͤnheit ſeiner nachbarin, wel⸗ 
che ſeinem hauſe auf dem lande gleich gegen uͤber 
wohnete, dergeſtalt eingenommen worden, daß er 
ſich alſobald entſchloſſen, ſeine wohnung zu verlaſ⸗ 
fen, damit er ſich nicht etwa von den liebes. lockun⸗ 
gen möchte überwinden laſſen. Im ubrigen wuͤrde 
VENET TE. 9 der 
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der morgen wol die beſte zeit der ehelichen beywoh⸗ 
nung bleiben, wenn wir nur etwas gutes im magen 
gehabt, und alle verdauung nicht gantz und gar voll⸗ 


J. Mae 
Es findet ſich aber zu ſelbiger zeit nichts als waͤſſe⸗ 


riger ſchleim in unſerm magen, fo der reſt unſerer letze 


ten mahlzeit iſt, und welcher anders nicht, als zu une 
ſerm ſchaͤden, durch liebes» luft kan erreget werden. 


Daher wegen dieſer nüchternen eruditaͤten die Medi- 


ci, zu erhaltung unferer geſundheit, rathen des mor⸗ 
gens etwas weniges zu eſſen, damit durch die dauung, 
welche durch die genommene ſpeiſe geſchiehet, der mar 
gen von dem unflath, welchen wir im ſchlafe geſamm⸗ 
let, entlediget, und nachgehends deſto reiner ſey das⸗ 


jenige zu empfangen, was wir ihm zur mittags mahl⸗ 


ikiꝗeit geben wollen. | 


Wann wir ein weibsbild verliebt umfaſſen wol⸗ 


len, da der magen noch fo leer ift, jo werden wir 


ſtracks darauf gantz träge, und empfinden viel hefti⸗ 


ger die ſchmertzen und ſchwachheiten, welche dieſe ere 


ſchoͤpfung der kraͤfte verurſachet. Wir haben etwas 
von unſerer bige und geiftern durch den beyſchlaf 


verlohren, und nichts bey uns, ſolche alſofort wieder 


zu erſetzen; zu geſchweigen daß, an ſtatt, ſolche wiese 


der zu bringen, wir dadurch das unverdauete weſen, 


ſo wir bey uns haben, vermehren, und wird ſelbiges 
durch die heftige bewegung der liebe gezwungen, Daß 


es ſich unter unſer blut vermiſchen, und die gantze 
maſſe verderben muß. | 


#7 


le man mir erlauben, daß ich weder tag noch nacht, 
weder ſtunde | 
ſchaffenheit in acht nehme, in welcher wir uns beſin⸗ 
den, wenn wir die ſporen der Venus empfinden. 
Wann wir uns etwa beſchweret befinden, m. 


iefe frage nun endlich zu erörtern, (nachdem wir 
geſagt, was man dißfalls vorbringen koͤnne,) ſo wol⸗ 


N 


noch augenblick, ſondern allein die bes 
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ein verborgener ſchmertzen unſer haupt beunruhiget, 
daß eine ſchwere der nieren uns druͤcket, da wir ver⸗ 
druͤßlich und melancholiſch ſeyn, ob wir wol nicht eie 
gentlich wiſſen, warum? daß wir auch wider unſere 
gewohnheit dem weibe lange nicht beygewohnet; als⸗ 
denn ſoll man weder zeit noch maſſe halten, oder in 
acht nehmen. Es ſchadet nicht, eine frau entweder 
nuͤchtern, oder nach der mahlzeit zu umfaſſen, des 
morgens oder des abends. Alle dieſe ſtunden ſeynd 
gut und gelegen, wenn die frage iſt, uns von einer 
materie zu entledigen, welche uns beſchwerlich iſt. 
Man erquicket ſich, wenn man die verrichtungen aͤn⸗ 
dert, und ſcheinet der arbeit der liebe gantz ſuͤß und 
anmuthig/ wenn die ordentlichen geſchaͤfte des tages 
vorbey ſeynd; wir befinden uns viel leichter und 
munterer, die verdauung geſchiehet beſſer, unſer ge⸗ 
bluͤte wallet mit groͤſſerer freyheit, und mit einem 
worte: unſer gantzer leib iſt uns nicht mehr ſo be⸗ 
ſchwerlich, als er zuvor geweſen. e 
Man muß ſich aber bey dergleichen gelegenheiten, 
die viel ſeltner find, als man ſich einbildet, nicht ſeibſt 
betruͤgen, weil die natur unter waͤhrendem fihlaf 
uns öfters ſolcher uͤberfluͤßigen feuchtigkeiten ent⸗ 
lediget, worauf den andern morgen nichts uͤbrig tif 
ſo uns beſchwerung macht; wenn wir uns irren und 
meynen, wir ſeyn von dem vielen ſaamen belaͤſti⸗ 
get, da wir aus einer andern urſache kranck feyndr 
ſo werden wir alſofort ſehr ungluͤckſelige wirckungen 
empfinden, daß wir nachgehends kaum mit groſſer 
muͤhe die fehler, ſo wir begangen, wieder gut ma⸗ 
hen e bung . 
Es iſt viel beſſer daß wir warten, bis die erſte dau⸗ 
ang geſchehen, und die andere ſich zu endigen begin» 
net, auch der magen von demjenigen, was man ihm 
zu verdauen gegeben, entlediget iſt; wenn das hertze, 
leber und Wem eingeweyde aufhoͤ⸗ 
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ren, den neulich empfangenen chylum ins blut zu ver 
wandeln; nach dieſem iſt unſer gantzer leib voller hi⸗ 


tze und geiſter, unſer magen it erſaͤttiget und vergnüs 


get, unſer gehirn und nieren ſeyn lebhaftig wegen der 
neuen geiſter, welche ſolche unaufhoͤrlich nach unſern 


natuͤrlichen gliedern fuͤhren, und ſie damit verſehen. 


Alsdenn mögen wir auch gewalt brauchen und uns 


erſchoͤpfen, wie wir wollen, fo bekommen wir dennoch 


unaufhörlich etwas wieder, den verluſt zu erſetzen, 
welchen wir erlitten haben. „ 


Nach dieſen vornehmſten reguln, welche ich in der 


erfahrung gegruͤndet, darf ich wol ſagen, daß zwi⸗ 
ſchen vier und zwantzig ſtunden zwey zeiten ſehr 


merckwuͤrdig ſeynd, der liebe zu gehorſamen; die ei⸗ 


ne iſt vier oder fünf ſtunden nach dem mittagsmahl, 
und die andere vier oder fünf fiunden nach dem 


abendeſſen; alsdenn iſt unſer leib nicht allzu voll, und 


nicht allzu leer; die dauung unſers magens iſt etlicher 
maſſen vollendet; unſere eingeweyde ſeynd freudig 
wegen der neuen feuchtigkeit; unſere natuͤrliche waͤr⸗ 


me iſt ermuntert; unſere geiſterlein vermehret; und 


wenn wir gleich in dieſem augenblick viel verſtreuen 
wuͤrden, ſo haben wir doch deren ſchon wieder genug, 


fo, daß wir durch ihren verluſt nicht werden beunru⸗ 


higet ſeyn; und eben in dieſer zeit iſt unſer verlieb⸗ 
tes umfangen nicht unnuͤtze, und an ſtatt, daß wir 
etwa einige ſchmertzen oder ſchwindel empfinden ſol⸗ 
ten, ſo haben wir vielmehr freude daran, und em⸗ 
pfangen ein ſolches vergnuͤgen, daß ich wol, nach des 


Hermogenes meynung fagen möchte, die nacht über N 


ſeyn die liebes » begierden ſuͤſſe, und des tages ge» 


ſund. 0 | Ä 

Ich befinde aber in einer dieſer beyden gelegenhei⸗ 
ten dieſes am vortheilhaftigſten, daß wir uns auf 
zweyerley weiſe ſtaͤcken. Wenn wir eine frau nach 
bein mittags een beſchlaſzen, {0 erlangen wi JUNE 
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theil unſere Eräfte durch die abendmahlzeit wieder, 
und vermehren ſie gantz vollkommen durch den ſchlaf 
der folgenden nacht, an ſtatt, daß, wenn wir ihr nach 
dem abendeſſen beywohnen, wir nichts mehr zu un⸗ 
ſerer £räfte erholung, als die ruhe der folgenden 
nacht uͤbrig haben. „ 
Die vogel, welche allein dem eingeben der natur 
folgen, (daß ich nicht von andern thieren rede) gat ⸗ 
ten ſich niemals oͤfter, als des abends, zufammen. 
Man hoͤret im may + monat uͤberall das maͤnngen 
ſein weibgen rufen, und das weibgen feinem mann» 
gen antworten. Die hitze des tages hat fie, Sid) zu 
liebkoſen, geſchickt gemacht; die ſpeiſen ſo ſie des 
tages genoſſen, haben nunmehr ihr gebluͤte erhitzet, 
wie auch die feuchtigkeit, welche in ihren natürlichen 
gliedern nach dem vorhergehenden abend gezeuget 
worden, und dieſe reitzet fie alsdenn an, ſich deſſelben 
zu entledigen. )ͤ 
„Je groͤſſer die liebes luſt, je mehr unheil fie uns, 
wenn wir uns vor ihren fall. ſtricken nicht genug in 
acht nehmen, verurſachet. Unter dieſem ſchein der 
wolluſt ſchleichen allezeit ſchmertzen und verdruß 
mit ein, und wir nehmen dieſen ſubtilen gift, 
deſſen wir nicht einmal gewahr werden, gar willig 
ein. Wenn die liebe uns die ſpitze ihrer pfeile fuͤh ⸗ 
len laͤſſet, und das hertz nach gepflogener luſt ein 
nimmt; wie ſolches denjenigen begegnet, welche ſehr 
geil ſeynd; ſo ſollen wir alsdenn alle kraͤfte anwen⸗ 
den, ſolche anreitzungen zu meiden, wenn wir fie noch 
erkennen mögen. Wir wiſſen, daß uns der wein 
kuͤhn und verliebt macht, daß er aber zugleich unfere 
naturliche hitze nach und nach darnieder ſchlage, 
wenn wir ſolchen unmaͤßig genieſſen. Wir ſcheinen 
in wahrheit viel freudiger, wenn wir ein wenig wein 
getruncken, und ſeynd hernach geſchickter, etwas 
mehr zu unterfangen, als zu - iner andern zeit. 1 
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leicht ſeynd wir alsdenn einem baume gleich, 
fen fuß man Eald wirft, die wurtzel zu erhitzen, da 
die frucht darauf bald hervor koͤmmt, auch viel 


gefaͤrbter iſt, der baum aber bleibet nicht lange am 


leben. Daher, wenn die liebe und de 1 auf glei⸗ 
che art über unſere glieder herrſcheten, dürfte man 
5 5 zweifeln, daß ſie uns beyde doppelt beſchweren 
würden / 5 f lt beſ 1 


So ſoll m an demn ach all e gelegenheit meiden, die a 
uns die liebe, wenn wir im trincken zu viel gethan, an 


die hand geben moͤchte, wenn wir anders dasjenige 
unheil meiden wollen, deſſen gefährliche ausgaͤnge 
wir oͤfters ſelbſt nicht erkennen. 1 

Die abmattung, fo wir an den kraͤften ſpuͤren, 
wenn ſie gegen die luſt, die wir zu unrechter zeit mit 
weibern genieſſen, gehalten wird, kan nicht anders 
als auf dergleichen art uns ſchaͤdlich ſeyn. So will 


ich auch nimmermehr einem mann rathen, ſeine frau 
zu beſchlaffen, wenn er ader gekaſſen, einen bauchfluß 


oder andere merckliche kranckheiten gehabt, wofern 


er nicht zum wenigſten fein leben verkuͤrtzen will; fine 


temal die liebes⸗luſt nach anderer entkraͤftung nicht 


angenehm ſeyn kan; wie ſtarck auch ein mann ſeyn 


mag, ſo wird er doch nimmermehr den traurigen zu⸗ 


che luſt perurſachen und zuwege bringen kan. Ich 


habe männer gekannt, welche, weil ſte von ihrer hef⸗ 
tigen kranckheit geheilet geweſen, bald darauf, wenn 


fie ihre weiber beſchlafen, plotzlich geſtorben, ob gleich 


kein zeichen ſich an tag geleget , das uns ein merckmahl 


des todes gegeben haͤtte; ſo kenne ich uch heute noch 


andere, welche nicht wieder zurecht kommen koͤnnen. 4 


Unterdeſſen, wenn man ja einmal einen fehler be⸗ 


gehen muß, ſo iſt es beſſer, fi) an feine frau zu ma⸗ 


chen, wenn man ſutt, als wenn man nuͤchtern iſt; ſin ⸗ 
temal die zufaͤlle nicht fo verdrüͤßlich, En 
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fällen entgehen, welche ihm dergleichen unordentli⸗ ; 


zu welcher ſtunde des tages am beſten zu lieben ſey. 167 


wir vielmehr mittel der völle, als den erſchöpften 


kraͤften zu huͤlfe zukommen. Die erfahrung hat uns 
bis dato noch niemals gelehret, daß die weiber eine 


gewiſſe zeit des beyſchlaffes beobachten ſollen. Die 
feuchtigkeiten, welche fie, wenn fie uns umfaſſen, von 
ſich geben, ſeynd nicht fo geiſtreich, als die unſrige; 
und ihre ſchwachheit entſtehet nicht ſowol von dem 
verluſt der gebaͤrmutter, als von dem uͤbermaaß der 


uͤtzelung und muͤdigkeit der liebes bewegung, an 


0 


ſtatt, 


bens⸗geiſter und natürliche warme verurſachet wird ; 
daher koͤnnen wir ſagen, wie die weiber ſolches je⸗ 


derzeit thun koͤnnen, und allein die maͤnner hierbey 


2 vorſichtig gehen ſollen, weil uns ſolches die erfah⸗ 
rung gelehret. „5 1 

Das VII. Capitel. 

Wie viel mal man in einer nacht der frauen bey⸗ 
wobnen koͤnne? „ 
ie eitelkeit iſt eine bey dem menſchen natürliche 
Dſeidenſchaft. Er laͤſt ſich dahin verfuͤhren, ehe 
er am wenigſten daran gedencket; und wir koͤnnen 
wohl ſagen, daß es eines von den allergröͤſten uͤbeln 
‚fen, welchen ein menſch unterworfen. Gewiß, es 


iſt der menſch nur ein traum des ſchattens, wenn wir 


dem griechiſchen poeten glauben wollen und wenn 


man ſich wohl betrachtet, fo iſt uͤberall nichts als 


ſchwachheit und elend. Er ſcheine niemals laͤcher⸗ 
licher und ſchwaͤcher, als in der eitelkeit, und dieſes 


iſt ohne zweifel dasjenige, warum Democrates ſei⸗ 


ner lachen und ſpotten muͤſen. „ 
Es iſt aber keine andere gelegenheit, bey welcher 
dieſe eitelkeit ſich mehr ſehen läſſet, als in der liebe, 
wenn wir uns helden⸗ thaten beylegen laſſen, die wir 
doch niemals verrichtet, nur damit man ſich über 
uns verwundern moͤge. 


daß die unſrige durch die zerſtreuung der lee 


Auf dieſe art will uns der 
„ Kay⸗ 
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Kayſer Proculus beruͤcken, wenn er an ſeinen freund, 
Metianum, ſchreibt, daß, als er hundert ſarmatiſche 
jungfern im kriege gefangen, er ſelbige alle inner 
halb 14. tagen beſchlaffen habe. Und dieſer poet, 
welcher in liebes haͤndeln ein meiſter iſt, beruͤhmet 
ſich gleichergeſtalt, daß er ſolches neunmal in einer 
nacht gethan habe. 


Ich muß geſtehen, daß wir im reden von der liebe . 


oft tapfere leute ſind, wenn es aber zum treffen 
koͤmmt, ſind wir traͤg und ſchlaͤfferig. Es iſt nicht 
genug, mit einem frauenzimmer ſchertzen, es muß 
auch noch etwas thaͤtliches ſeyn, dadurch man ſeine 
mannheit an den tag leget, und daß man ſeines glei⸗ 
chen zeugen koͤnne. Ich weiß, daß etliche von ei⸗ 
nem ſo geilen temperament ſeynd, daß ſie viel weis 
bern nach einander wuͤrden beywohnen können, ſie 
befinden ſich faſt taͤglich in dem ſtande, einer genug 
zu thun, auf die letzte aber matten fie ſich gantz ab, 
und entkräften ſich dergeſtalt, daß ihr ſaamen nicht 
mehr fruchtbar, und ihre natuͤrliche glieder ihnen 
weiter zu gebar rſamen nicht vermögen. Der Kay 
ſer Nero war es nicht allein, welchem es in den ar⸗ 


— 
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men der Poppeaͤ an Eräften fehlete, wie Petrontus 0 


meldet; wir haben darvon auch heut zu tage andere 
unzehlige erempel, und wenn es mir vergoͤnnet waͤ⸗ 


re, die perſonen zu nennen, welche in den armen des _ 


rer ſchoͤnen, fo fie geliebet, ohnmaͤchtig geſchienen, 
wuͤrde ich damit mehr als einen bogen dieſes buchs 
anfuͤllen. Man hat es fuͤr ein gedichte zu halten, was 
uns Crueius von einem knecht erzehlet, welcher ro. 
maͤgde in einer nacht geſchwaͤngert; Ingleichen was 


Clemens Alexandrinus vom Hercules geſaget, daß 


derſelbe, indem er innerhalb 12. oder 14. ſtunden 
bey so. athenienſiſchen jungfern geſchlaffen, von ei⸗ 

ner jeden einen knaben gezeuget, welche man nach⸗ 
N Thespiates genennet. | Wit | 


wie oft man in einer nacht die liebe pflegen könne. 16 


Wir wiſſen, wie wir es auch anderswo angemer⸗ 
det, daß des mannes ſaamen in gewiſſen () behält 
niſſen oder druͤſen (1) ſey, welche an der wurtzel der 
ruthe ſtehen / und daß dieſe behältniſſe kleinen blaͤf ⸗ 
lein aͤhnlich, deren eines mit dem andern gemein⸗ 
ſchaft hat, und welche bey nahe fo geordnet, wie ein 
granat⸗apfel, aus welchem die kerne genommen. 
Auf jedweder ſeite ſeynd ihrer drey oder vier oder 
vielmehr iſt nur eines, welches viel hoͤlen hat. Die ⸗ 
fe blaͤßlein ſeynd gantz voller ſaamen, und zwar bey 
einem mannesbilde, welches geſund und friſch, und 
fonft von einem verliebten temperament iſt, derge ⸗ 
ſtalt, daß eines und das andere von dieſen geſaͤſſen 
bey nahe ſo viel ſaamen behalten kan, als man zu drey 
oder vier auslaſſungen benoͤthiget. So kan auch 
noch vor eine andere in den gefaͤſſen fo viel gefunden 
yerden, welche von den ſaamen eyern herkommet. 
Ich bin aber nicht fo gewiß, wie diejenige, welche vor⸗ 
geben, daß es dreyerley arten von ſaamen⸗eyern ge⸗ 
be, deren jedwede ihre ſonderliche tugend habe. Ich 
bin vielmehr durch die erfahrung uͤberwunden, daß 
nicht mehr als einerley art ſey, ſo man aus der ru⸗ 
the heraus gehen ſiehet. Und ob man wol an uns 
terſchiedlichen orten entweder mebr fluͤßigers, oder 
mehr haͤrteres findet, fo ſcheinen ſie doch, weil ſie ſich 
mit einander im herausflieſſen vermiſchen, nichts 
anders, als eine materie, und eines weſens zu ſeyn. 
Wenn die einbildungs⸗kraft geruͤhret, und die 
kleinen zaͤſerlein des gehirns durch die gedancken 
der liebe beweget worden, ſo ereignet ſich alſobald ein 
innerlicher ſchweiß in den natuͤrlichen gliedern, und 
die geiſter, welche, wie in einem tumult und groſſer ges 
ſchwindigkeit dahin gehen, laſſen eine waͤſſerichte ma 
terie (I) heraus flieſſen, welche den canal zu dem aus» 
gang des ſaamens bereitet; wenn man aber einer 
peibes⸗perſon verliebt e ſo — ch 
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darauf zwey oder drey kleine blaͤßgen, (k) welche am 


bereiteſten, augenblicklich zu entledigen; und das 
durch kan man die merckzeichen von ſich geben, daß 
man ein vollkommen mannsbild ſenr. 


Indeſſen bemuͤhet ſich die natur, dasjenige alſo. 


bald wieder zu erſetzen, was anjetzo vergoſſen wor⸗ 


den, daher iſt man bald wieder in dem ſtande, die 
liebes wolluſt zu genieſſen, und vergieffet zum an ⸗ 
bernmal jo viel feuchtigkeit, als ſich daſelbſt am fer ⸗ 


tigſten befindet. 'r 
Die natur, welche in ihrer wirckung keinen an ⸗ 


* 


dern zweck, als die zeugung hat, ſammlet die mate⸗ 
rie, welche ihr vonnoͤthen, wieder gantz geſchwinde; 
ſie bereitet die feuchtigkeit ſich zu ergieſſen, wenn 
man will, dergeſtalt, daß die einbildungs⸗ kraft, wel ⸗ 
che durch die ſchoͤnheit und liebes⸗anreitzung derjeni⸗ 


gen perſon, fo man in feinen armen hält, ſtets erre⸗ 
get wird, die neigung aufwecket, und die natuͤrlichen 


liebes glieder ſich in ſolchem ſtand befinden, ihr zu 
gehorſamen. Man bindet ſich darauf wiederum fe⸗ 


fie zuſammen, und machet fie zum drittenmal des⸗ 


jenigen theilhaftig, welches man am allerreineſten 


und Foftbarften hat. 


Wenn man weiter gehen will, und das hertze noch 1 
entzuͤndet iſt, inzwiſchen aber die natuͤrlichen glieder 


ihre kraͤfte zu verlieren beginnen, und zwar durch 


die zerſtreuung unſerer natürlichen warme und gei⸗ 


ſter, ſo thut die natur noch einen verſuch, dasjenige 
wieder zuſammen zu hringen, was noch von materie 


in dieſen ſaamen⸗gefaͤſſen (k) und den benachbarten 


gliedern übrig iſt. Es ſcheinet, daß fie ſelbige von 
allen enden heraus druͤcke, und ſie ſich fertig mache, 


mit groſſem eifer dieſe feuchtigkeit heraus zu brin⸗ 


gen, welche ſie ſo geſchwinde geſammlet hat. Da⸗ 
mit geſchiehet ein neuer zuſammenlauf der geiſter, 


* 
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das feuer, welches vorher ausgeloͤſchet zu ſeyn f ke | 


* 
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zuͤndet ſich wieder in einem augenblick an, und laͤſt 
ſich in den naturlichen gliedern ſpuͤren. Worauf 
denn der mann noch einmal einer frauen beywoh⸗ 
net, ſie genau bedruͤcket, und durch ſeine wiederholte 
vergieſſung fruchtbar machet. e 
Endlich, wenn man ein wenig darauf geruhet, 
und durch den ſchlaf die zerſtreuete geiſter wieder zu⸗ 
fammen gebracht, ſo befindet man ſich noch bey einer 
perſon, die bruͤnſtig geliebet wird; die careſſen wer⸗ 
den gegen einander verdoppelt, wiewol es ſcheinet, 
daß ſolche auf ſeiten des weibesbildes viel nach⸗ 
druͤcklicher ſeyn, weil ſie ſich zu erhitzen beginnet, 
wenn der mann ſchon entkraͤftet iſt, fo, daß ſie nun 
mehr ihn angereitzet, an ſtatt, daß der mann ſie an · 
fangs darzu angereitzet. Nach dieſem allen befin⸗ 
det man ſich wiederum gereget, und die natuͤrliche 
glieder wie welck oder ſchlaff fie vorher geſchienen, 
fangen wiederum an harte zu werden: Die natur 
bringet aus den benachbarten gliedern den ſaamen 
zuſammen, ſo gut ſie nur kan, und ziehet zugleich 
auch die eyer an, ſolche zu dem fünften beyſchlaff 
fähig zu machen. 95 1 
Ich geſtehe, daß ſie ſolches nicht ſo bald thun kan, 
ſondern zeit haben muß, dieſe materie wiederum zu⸗ 
ſammen zu bringen, deren fie nicht wenig vergoſſen 
hat; nichts deſto weniger iſt unter allen kraͤften 
und vermögen, jo fie bey uns thut, keine fo fertig, 
noch heftiger, als diejenige, welche ſie zur zeugung 
inte e 
Die einbildungs⸗ kraft erhitzet ſich dahero noch 
inmal; und es fehlet uns weder an muth noch mar 
terie, ein neues opfer der liebe zu bringen; die natuͤr⸗ 
lichen glieder haben geiſter genug, ſich eine zeitlang 
im ſtande zu halten, ihre ſchuldigkeit zu thun: und 
bey den geringſten liebes; reitzungen einer frauen 
umfaſſet man fie noch einmal, und machet 1 55 
* 5 2 edge 


172 e ache en RR 


feuchtigkeit tbeilhaftig, welche fie an fie bear 
de verlanget. 9 
Wenn man aber das ſechſtemal wieder kommen 
muß, ob wir gleich noch eine heimliche luſt empfin⸗ 
den, unſere verliebte luſt fortzuſetzen, ſo ſeynd doch 
unſere glieder erkaͤltet, und wenn nach der fuͤnften 
erſchöͤpfung / fo wir erlitten, noch ein wenig feuch⸗ 
tigkeit heraus gehet, ſo iſt es nur eine waſſer ichte ma⸗ 
terie, welche nicht mehr zur zeugung tuͤchtig, oder 
roͤthliches blut, als eines jungen hunes, wenn man 
es abſchlachtet, welches ſich bisweilen in ſolcher men ⸗ 
ge wegen der ſchwachheit der naturlichen glieder er · 
gieſſet, daß man hernach groſſe mühe hat, deſſen wies 
der loß zu werden; wie ein bekannter galanter mann 
davon zeugniß geben, welcher, nachdem er zwey dir ⸗ 
nen fünfmal nach dem mittagsmahl beſchlaffen, 
bey dem ſechſtenmal mehr als zwey untzen blut von 
ſich gegeben. Daher man glauben muß, daß die 
groͤſte gewalt und macht, ſo man bey einer frauen inn 
einer nacht thun und anwenden koͤnne, nicht uͤber die 
vierte oder fuͤnfte bedienung gehen moͤge. Alle dere 
gleichen übermäßige liebe, die man uns erzehlet, iſt 
nur vor fabuln zu halten, und wann wir den man. 
nern glauben wolten, was ſie uns davon ſagen, da 
wir gleich die vernunft und erfahrung darlber aide f 
zu e fo wuͤrden wir uns nicht beſſer, als ben 
den andern teuſchereyen und ſchwachheiten der ſeele, 
betrugen laſſen. Ein könig von Arragonien hat 


ehemals ein urtheil hieruͤber ergehen laſſen. Eine 
gewiſſe frau, ſo an einen Catalonier verheyrathet 1 


geweſen, iſt gezwungen worden, dem Koͤnige einen 
fußfall zu thun, um ſelbigen um huͤlfe wider den alzu: 
often beyſchlaff thres ehemanns zu erſuchen, welcher, 
nach ihrem bericht, ihr bald das leben nehmen wuͤrde, 
wenn man nicht andere anordnung machte. Der 
it ließ den mann vor ſich kommen, die ae 
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wahrheit zu wiſſen; da denn der Latalonier aufrich, 
tig bekennete, daß er ſeine frau jede nacht zehenmal 
beſchlieffe; worauf der König ihm bey lebensſtrafe 
verboten, ſolches nicht mehr als ſechsmal zu thun, 
Damit er fie nicht durch feine unmaͤß igkeit ums leo 
ben braͤchte. e nr 
Ich weiß, daß die Spanier, welche in einer bitzi⸗ 
gen gegend wohnen, viel verliebter, als wir in 
Franckreich, ſeyn; ſintemal die uͤberaus groſſe hitze 
ihres landes, ihre ſaftige nahrung, ihre verſperrete 


und bedeckte weiber, das melancholiſche und choleri⸗ 
ſche temperament der maͤnner, welche von natur den 
muß iggang lieben, ſeynd ohne zweifel die urſachen, 
daß fie insgemein geil find, an ſtatt, daß in Franck ⸗ 
reich die hitze gemaͤßiget die fpeifen nicht jo wohl naͤh⸗ 
ren / die weibesbilder frey, und mit uns taͤglich in ge⸗ 
ſellſchaft leben, auch daher die mannsbilder weni⸗ 
ger von nad und melaucholie eingenommen ſeynd. 
Letztlich fo bringen wir unfere zeit unter vielerley ver» 
richtungen hin; und der muͤßiggang iſt bey uns von 
natur verhaßt, dergeſtalt, daß, insgemein darvon zu 
reden, ein Spanier ſeiner frauen ſechsmal in einer 
nacht, hingegen ein Frantzoſe nur fünfmal wird bey» 
wohnen koͤnnen. Die Rabbinen, welche auf nichts 
ſo ſehr, als auf die erhaltung ihrer nation dachten, 
ſetzen die liebes⸗ pflicht, jo man feiner frauen zu er⸗ 
weiſen ſchuldig, vor einen bauer auf eine nacht in der 
woche; vor einen kramer oder fuhrmann auf eine 
Ah in einem monate; vor einen boots⸗knecht auf 2. 
nacht in einem jahre, und fuͤr einen ſtudtrenden auf 
eine nacht in zwey jahren. Ich bin verſichert, daß 
wenn die weiber ſolten geſetze geben, ſie wuͤrden auf 
dieſe art nicht verfahren, welches jene frau eines ad⸗ 
vocaten bezeugen kan, welche einſtens diß falls ſehr 
ſinnreich zu mir ſagete, daß ſie lieber eines bauern, 
als aller der andern frau ſeyn wollen. e 
4 5 | | aben 


4 


haben 1 den Were ch we die Venus 
geſtellet, wenn ſie dieſe goͤttin abgemahlet, uns vo 
durch zu lehren, daß die vernunft, vor deren gott fie . 
den Mereurium hielten, allezeit unſere luſt⸗begier⸗ 
den maͤßigen ſolte. Wir ſchmecken auch gewißlich 
mit weit beſſerer gemuͤths ruhe ſolche wolluſt, wenn 
der gebrauch nicht allzu ofte geſchiehet; wir haben ü 
| öfters einen eckel vor den ſpeiſen, welche wir über 
flüßig haben, und ſeyn gar willig, groſſer herren ta⸗ 
fel mit eines armen mannes tiſche zu vertauſchen. 
Wenn die maͤßigung in jedweden dingen loͤblich, ſo 
iſt ſolche wohl in der liebe zu beobachten. Solon, 
welcher vom Oraculo vor einen der weiſeſten unter 
den Griechen gehalten wurde, ſahe dieſes ungluͤck 
gar kluͤglich vorher, welches den maͤnnern durch 
den gebrauch einer unbeſcheidenen liebe entſtehen 
koͤnte, wenn er feinen buͤrgern befohlen, daß man ſei⸗ 
ner frauen des monats nicht mehr als dreymal 1 
wohnen ſolte. 
Diie allzu ofte careſſen bey den weibern erſchöpfen 
uns gantz und gar, dahingegen ſie uns die geſundheit 
erhalten, wann ſie gemaͤßiget ſeynd, maſſen unſen 
leib alsdenn viel geſchickter und freyer, als zuvor, 
wird. Und daher wolte ich einem jungen mann 
nicht rathen, weder die liebes⸗luſt mit abſchen zufliee . 
hen, noch mit allzuviel begterde fich feiner wolluſt u 
uͤberlaſſen. Ich will hier den wunſch mit anfuͤgen, 
welchen Eneipieseinöimals . er nech, 
aus angeredet: 
DO Venus, du mutter der liebe, 
| Entzünde die edelſten triebe 
In meiner vergnuͤgeten beafls 
| OR daß ich mit abgang der fahre N 
Nicht mangel noch eckel erfahre, BE ee. 
So hemme die luſt. N. 
80 kan daher den Philo ſophum Acncas nicht 122 5 


wele 


wie oft man in einer nacht die liebe pflegen konne. #75 


welcher ſeine frau nur dreymal zeit ſeines eheſtandes 
gekuͤſſet, wiewol er jedesmal einen ſohn gezeuget. 
Was Xenocratem anlanget, ſo iſt er mehr einem 
ſtein, als menſchen bey der beſchriebenen dirne Phry⸗ 
ne, ahnlich geweſen: Und halt man dafuͤr, daß es 
eine wirckung des eingezogenen lebens geweſen, 
welches mehr von den ſtudien der welt weißheit, 
als dem fehler ſeiner natuͤrlichen glieder, herge⸗ 
Das temperament, alter, die gegend des himmels, 
die jahrszeit und die art zu leben, richten alle careſ⸗ 
fen, die wir den weibern bezeigen, ein. Ein manns⸗ 
bild von 28. jahren, fo von einer hitzigen eomplexion 
mit blut und geiſtern angefuͤllet, und der in fruchtba⸗ 
rer ebene der Barbarey, ſo eine von den luſtigſten ge⸗ 
genden iſt, wohnet, wird eine frau in einer nacht im 
monat Aprilis fuͤnfmal eher beſchicken, als ein ande⸗ 
rer von 40. jahren, welcher eines kalten tempera⸗ 
ments, und in den unfruchtbaren gebuͤrgen des Rd» 
nigreichs Schweden wohnet, auch uber dieſes nicht 
viel zu leben hat; denn dieſer wird die feinige im mos 
nat Januario kaum zweymal berühren, Die wei⸗ 
besbilder haben keine jo umſchraͤnckte wolluſt, wie 
wir maͤnner haben, ſonſt wuͤrden die edelleute in Lite 
thauen ihnen nicht verſtatten, gehuͤlfen in ihrem ehe⸗ 
ſtande zu haben. Und gewiß, es befinden ſich die 
weiber nicht fo erſchoͤpft und abgemattet, wenn fie 
gleich lange zeit nach einander die angriffe der liebe 
von einer groſſen menge mannsbildern ausſtünden; 
wie ſolches die unkeuſche Meſſaline, und berufene 
Cleopatra bezeugen Eönnen. u 3 PR les 
Die erſte, indem fie den namen von Picifca ange 
nommen, hat eine berufene hure oder courtiſanin 
von Rom, uber 24mal innerhalb 24. ſtunden an ei⸗ 
nem öffentlichen orte, da man dieſe courtiſanin vor 


. ” 


Die braveſte in der lied hielte, dennoch uͤbertroffen, 
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und es ihr zuvor gethan, und darauf befennet, daß fie 
noch nicht gantz und gar vergnuͤget ſey; die andere 
(wenn wir des Marci Antonii briefen, als eines von 
ihren liebhabern, glanben wollen) hat in einer nacht 
von 106. mannsbildern die verliebte bedienung aus⸗ 
geſtanden, ohne zu bezeugen, daß ſie dadurch abge⸗ 
mattet worden. va 
„Das Ii Cape, 
Gb man mittel gebrauchen ſolle, ſeine verliebte 
zuneigung zu ſtillen, oder die Fräfte, einem 1025 
i weibesbilde beyzu wohnen, zu 
Re erwecken? Eh 
(3 ift nichts, fo faͤhiger waͤre, unſer temperament 
E uu beunruhigen, als wenn wir auf einmal, und 
gantz wider die zeit, unſere vorige art zu leben aͤn⸗ 
dern. Die luft, eſſen und trincken, und andere na⸗ 
tuͤrliche dinge, welche wir non naturales nennen, koͤn⸗ 
nen bey uns viel ausrichten, und ſey auch meiſten⸗ 
theils die urſachen, welchen wir alle unſer gluͤck und 
ungluͤck des leibes ſchuldig, und zwar alles nach der 
art, wie wir ihrer uns bedienen. 
Es iſt ein lehrſatz in der medicin, welchen Hippo⸗ 
crates zum erſten angemercket, daß die veraͤnde⸗ 
rung, welche in uns mit einer uͤbereilung geſchiehet, 
uns allezeit kranckheiten verurſache, woferne wir 
1 0 uns denſelben zu widerſetzen, genugſame kraͤfte 
haben. ö i 1 5 AS Ba 
Wenn man zum exempel eines verliebten mannes 
temperament, ſo gar zu hitzig und trocken, beſſern 
will, muß man ſo behut ⸗ und langſam dabey verfah⸗ 
ren, daß er von der wirckung der ihm beygebrachten 
artzney⸗mittel, die ihm feuchtigkett und kuͤhlung ge? 
ben ſollen, faſt ſelbſt nichts empfinde, ſonſt wuͤrde 
man ihn in ein widriges temperament verſetzen, das 


nichts als kranckheit verurſachet. N 
En Die 
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5 Die erſte abtheilung, 
Von den mitteln, die das allzuverliebte tempera- 
e ment beſaͤnftigen. 12 
Nie maͤnner, welche in der bluͤte ihres alters eine 
vol lommenere geſundheit genteſſen, und eines 
warmen und feuchten temperaments ſeynd, haben 
viel mehr ſaamen, als diejenigen, welche eines mare 
men und trockenen. Indeſſen aber ſeynd dennoch 
dieſe die allergeileſten, wie wir ſolches anderweit er⸗ 
innert. Wenn dieſe letztere nicht ſo viel ſaamen ha⸗ 
ben, ſo iſt er doch viel ſchaͤrffer, kuͤtzelnder, auch weit 
mehr met geiſtern und winden erfuͤllet, und dieſes ift 
es, was fie kuͤhne und verliebt macht, an ſtatt, daß die 
erſten gantz einfaͤltig und kleinmuͤthig ſeynd. 
An was fuͤr orte ein geiler menſch lebt, fo iſt er von 
feinem verliebten temperament eingenommen. Die 
tugend kan da nichts ausrichten, wo die liebe natuͤr⸗ 
lich wircket; ja ſelbſt die religion hat gar wenig 
macht über ſolche ſeele, ſeine erſte regungen zu zaͤh⸗ 
men, oder feine complexion zu uͤberwinden, welche 
ihm alle ſtunden verliebte dinge, dadurch feine eine 
bildung entzuͤndet wird, vor die augen halt. 0 
In dieſer feiner verdruͤßlichkeit ſuchet er uͤberall 
mittel, feine begierde zu dampfen; alles was ihm 
die natur an die hand giebet, fein feuer auszulöͤſchen, 
wann es zugelaſſen, wuͤrde ihm mehr, als andere 
mittel, anſtehen; es hat aber feine gewiſſe urſachen, 
ſolches nicht zu ergreiffen. Unterdeſſen ſeynd alle 
die andern mittel, derer man ſich entweder von ih⸗ 
nen oder aͤuſſerlich bedienen kan, etlichermaſſen un⸗ 
nuͤtze, und theils vor ihn gefaͤhrlich. Ihre kaͤlte Lö» 
ſchet faſt unſere natuͤrliche warme gar aus, ihre an⸗ 
haltende kraft verſtopfet allzu ſehr unſere geiſter, 
und ein anders ſchlaͤget fait unſer gedaͤchtniß dar 
nieder, oder thut unſerem ar gewalt an: 
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daher viel Medici ſagen, daß man ſich der heftigkeit 
der liebe nicht gantz und gar widerſetzen muͤſſe, wi 
ſolches auch das oracalum zu Pelphis dahin ehr 8 
daß es dem Diogeni, als er wegen ſeines verliebten 
ſohns gefragt, geantwortet, daß man ſich wohl in 
acht nehmen ſolle, die gewalt dieſer begierden zu⸗ 
ruͤck zu treiben, wenn man das leben der manner 
erhalten wolte; und in wahrheit, wenn man hart 
daran feyn wolte, unſere verliebte feuchtigkeit aus⸗ 
zurotten, ſo wuͤrde man zugleich auch unſer tempera⸗ 
ment darnieder ſchlagen, und dadurch uns kranck⸗ 
heiten zuwege bringen, davon wir nimmermehr ge 
neſen Eönten. 

Wonn aber gleichwol unfere begierden ſo ſtarck, 
daß fie uns einige verdruͤßliche ungelegenheit verur⸗ 
ſachen, und daß eben ſelbige uns noch andere empfin⸗ 
den laſſen, welche nicht geringer ſeynd, ſo koͤnnen wir 
uns alsdenn der mittel bedienen, welche uns die Me- 
dici dißfalls vorgeſchlagen; jedoch mit einer ſolchen 
behutſamkeit, damit wir nicht thun, das uns ins 5 
kuͤnftig gereuen moͤchte. | 
Die erfahrung lehret uns, daß die kalte luft, die 
nahrung, welche wenig blut und geiſter hat, fleißiges 
ſtudiren, das faſten, das mit waſſer vermiſchte getraͤn⸗ 
cke, arbeit und wachen die eigentliche mittel, eine une N 
artige liebe nieder zu ſchlagen, ſeyn koͤnnen: In⸗ 
gleichen die geſellſchaft der perfon zu meiden, welche 


man allzubruͤnſtig liebet, und ſich mit freundſchaft 


einer andern zu verbinden, die nackende bloͤſſe der 
bilder und ſtatuen zu fliehen, keine buͤcher zu leſen, 
welche die liebe in uns erregen, und niemals den 
thieren zuzuſehen, wenn ſie ſich verliebt begehen; 
welches alles kraͤftige mittel ſeynd, dieſe unſere be⸗ 
gierden zu beſſern. Sintemal das groͤſte geheim 
niß, hierinnen den ſieg darvon zu tragen, iſt, daß 
man nicht ſtreite, ſondern durch fliehen kaͤmpfe. 5 
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Es ſeynd aber alle dieſe mittel gar ſchlechte din⸗ 
ge vor einen in der brunſt allzuſehr vertieften mann, 
welcher heftig liebet, und ſonſt von einer ſolchen 
complexion iſt, daß er doch lieben muͤſte, wenn er 
gleich nicht lieben wolte. Es muß hier ein viel an⸗ 
der und kraͤftiger mittel vorhanden ſeyn, welches 
mehr nachdruck uber ihn hat, und ihm mit gewalt 
(alſo zu reden) die unartige liebes⸗begierden, womit 
1 5 einbildung verwundet iſt, gantz aus dem leibe 
Te ie. 177 5 1 955 f 
Ich will mich hier nicht aufhalten, alle mittel aus 
zufuͤhren, welche unſere Medici gebrauchen, derglei⸗ 
chen begierde zu dampfen; ſondern nur diejenigen 
vortragen, ſo die groͤſte ſtaͤrcke haben, ſolche entwe⸗ 
der gantz zu verzehren, oder vielmehr zu vermindern. 
Ehe ich aber ſolches vorbringe, duͤncket mich noͤthig 
zu wiſſen, daß alle temperamenten einander nicht 
gleich ſeyn, und es mittel gebe, welche das blut, die 
geiſter und den ſaamen vermindern, indem ſie des ei⸗ 
nen ſchaͤrffe maͤßigen, und zugleich bey andern ſolche 
in deſto groͤſſerem überflus hervor bringen. 
Was ich hier vorſtelle, wuͤrde ſchwer zu glauben 
ſeyn, wann nicht die erfahrung, durch welche wir faſt 
alles wiſſen, was wir wiſſen, uns darvon nachricht er⸗ 


theilete. Der lattich und eichorium um exempel) 


widerſetzen ſich faſt bey alen manns⸗ bildern der zeu⸗ 
gung des ſaamens: Ich weiß aber auch gewiß, daß 
ſie bey etlichen, vornehmlich wann ſie ſolche des 
abends eſſen, einen ſolchen uͤberfluß gezeuget, daß 
fie fi) die nacht darauf im ſchlafe beſudelt. Eben 
dieſe erfahrung lehret uns noch weiter, daß der pfef⸗ 
fer und ingber den ſaamen vermindern, und die 
adern von einander treiben, welche ſonſt zur wirckung 
noͤthig ſeyn. Unterdeſſen giebt es andere, welche 
viel verliebter als zuvor geworden, wenn fie ſich Die» 
fer beyden finde bediene. 
1 . M 2 ‚A 


ne 2 Ebel, 7. Cap. Erste abtheilung, , 


Die urſache dieſer unterſchiedlichen wirckungen it 
bloß in der mancherley art der natuͤrlichen beſchaffen⸗ 


heit bey den maͤnnern gegründet. Der lattich, wel⸗ 


cher uns insgemein ſchlaͤffrig in der liebe macht, wie 
es alle alte Medici bekennen, machet hingegen dieje⸗ 


nige viel verliebter, bey welchen er die übermäßige 


bitze und trockne durch feine kaͤlte und feuchtigkeit 
maͤßiget. Ihre natuͤrliche glieder, wenn fie damit 


alſo temperiket, erlangen erſt nachgehends das rechte 


temperament, welches die urſache der kraft aller 


glieder iſt. 1 | 


Der pfeffer im gegentheil, weil er die iberflißie 


ge feuchtigkeiten zertheilet, trocknet und ſchrumpfet 

bey den andern ihre natuͤrliche glieder, welche von 
natur ſonſt kalt und feucht ſeynd, gantz ein, und ins 
dem er alſo ein gleiches temperament zuwege bringet, 
fo vermehret er ihre Erafte, welche hernach die urſa⸗ 


che einer viel vortheilhaftigern dauung abgeben, 


oder mit dem gelehrten Daniel Taurh, Medicinae 
Doctore, zu reden, (welcher mich dißfalls im buch, fo 
er von den medicamenten geſchrieben, anfuͤhret,) die 


artzneyen, ſo den ſaamen vermehren, ſeynd faſt ale 


mit oͤlichten und fluͤchtigen theilen angefüllet, derge⸗ 
ſtalt, daß ſowol die kalten als die warmen, indem fie 


aufunterfchieblihe art bey unterſchiedenen eomple. b 


xionen wircken, eine menge des ſaamens, und deſſen 


rl 


nächtliche aguflüffe bey dem mannsvolck verurfar 


+ 


chen; denn die erſten ſtillen die bewegung des gebluͤ⸗ 
tes, und maͤßigen die geburts glieder; die andern 


aber, welche das gebluͤte auf einige art ruhig finden, 


bringen es in dewegung, und verſchaffen alfo den 
geburts⸗ gliedern eine uͤberfluͤßige durchſeigerung 
5 19 „ ſowol in die einen als in die andern 
glieder. N „ 3 
So wiſſen wir auch durch eben ſolche erfahrung: 
daß es hitzige und kalte mittel, deren eines und das 

ag 


— 
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andere unſer feuer daͤmpfen, und ſich unſerer ber 
gierde widerſetzen. Wir nehmen ſolche entweder 
durch den mund, oder gebrauchen fie auſſerlich, da⸗ 
mit wir alſo auf allen ſeiten dieſe unartige liebe, die 
uns täglich fo viel verdruͤßlichkeit erregt, ausloͤſchen 
moͤgen. . V 
Ich wil jetzo hier nichts von kaͤltenden gürteln, 
ſo aus bleyernen blatten beſtehen, ſagen, welche 
man uͤber die nieren ſich anguͤrtet; von den weiſſen 
tofen, womit man das bette beſtreuet; von der man⸗ 
dragora, rothen Johannisbeeren, ſauren citronen, 
und von allen andern dergleichen mitteln, fo ſich der 
zeugung des ſaamens entgegen ſetzen, weil fie uns er⸗ 
riſchen, und ſehr austrocknen; ſondern nur etwas 
jon denjenigen melden, welche die groͤſte ſtaͤrcke har 
ben, unſer feuer auszulöͤſchen, und unſern ſaamen zu 
vertreiben. 8 2 . 5 
Die ſee⸗lilie, welche etliche volet nennen, und uns 
ſere apothecker, ſowol als die Araber, nenuphar heiſ⸗ 
fen, oder nymphaea, althea paluſtris, claua Herculis 
(gelbe fee» und dotter⸗ blume) hat eine ſonderbare ei⸗ 
genſchaft an ſich, unſere begierden der liebe zu daͤmp⸗ 
fen, daß, nach des Plinti bericht, ihr gebrauch, zwoͤlf 
tage lang nach einander, die zeugung des ſaamens 
verhindere, und wenn wir ſolche viertzig tage gebrau⸗ 
chen, wir gantz und gar die ſtachel der liebes⸗begierbe 
nicht mehr empfinden. Die truckenheit und kalte 
dieſer blume wircket dergeſtalt, daß ſie alle unſere 
glieder verdorret, ohne daf wir die geringſte beſchwe⸗ 
rung davon haben. Durch eben die eigenſchaften, 
wenn wir dem Galeno glauben, geſchiehet es, daß 
wir unſere ſtimme erhalten, den leib nehren, und, 
indem ſie ſich der zeugung des ſaamens widerſetzen, 
auch die zertheilung der geiſter verhindern, welche 
ſonſt durch die liebes⸗bewegungen wide geſchehen 


koͤnnen. 915 
eh Mz Man 


LE 2, Theil, 8. Cap. krſteabtbeitung, 


Man gebraucht ſich derſelben unterſchiedlich/ bald 
macht man ein decoctum oder ſyrup, bald eine com 


ſerve, deſtillirtes waſſer in balneo Mariae, bald ders 


fertigt man Davon eine falbe. 


Ob wir nun gleich nicht die cicutam oder ſchierling | 


ber Athentenſer haben, welche dunckel⸗gruͤn, und von 


einem unertraͤglichen geſtancke; ſo kan uns doch das 
unſere, wenn wir es eſſen, durch feine kaͤlte beſchwer ' 


lich genug ſeyn, wie ſolches Franeiſcus Trapelin, als 
präceptor des Pomponace, bezeuget, welcher, da 
er davon bey einer abendzeit gegeſſen, ſtracks darnach 
ſolche beſchwerung empfunden. Ferner kan der car 
alter Naſarin Baſſanus gleiches zeugniß abſtatten, 


welcher, da er auch davon genoſſen, bald darauf gantz 5 


unempfindlich worden. 


Gleichwol wiſſen wir nach bericht des Scaligers | 


und Anguillacra, daß die Piemonteſer dieſes kraut 
im ſproſſen, wenn es im fruͤhling heraus koͤmmt, ab⸗ 


ſchneiden, und unter den ſalat miſchen, auch daß et 


liche Italiener ſich noch heute zu tage deſſelben, auf 


art der ſpargeln, mit brode bedienen. Jultus Sca⸗ 


liger bekennet ſelbſt, daß er davon, in geſtalt der fila. 
rum oder puntzeln, gegeſſen, und davon nicht ſey be⸗ 
ſchweret worden, und St. Hieronymus verſichert 
uns, daß die athenienſiſchen prieſter durch gebrauch 


der cicutae gantz unempfindlich wuͤrden, ſo daß ſie 


gantz keine regung einiger begierde mehr fuͤhleten. 
Dieſe cicuta hat deß wegen keine boͤſe eigenſchaften, 
nach Diefer autorum meynung. Und Mercurial wuͤr⸗ 
de den weibern nimmermehr gerathen haben, das 
decodum parvon zu trincken, dadurch zu verwehren, 


daß ſie nicht in die unmaͤßige liebe verfallen, wann 


er nicht waͤre verſichert geweſen, daß es keine ien 
che wirckungen nach ſich ziehe. 


Hieraus nun kan man legen entweder, idee 
iter⸗ 
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unterſchiedliche art dieſer cicutae vorhanden, oder 
daß die ſtaͤrcke der perſonen, ſo ſolche gebrauchen, de⸗ 
ſto mehr ihrer kraft und wirckung widerſtehe, oder 

daß auch, (welches ich am meiſten glauben wolte) die 
eine zu viel, die andere zu wenig nehmen: Sinte⸗ 
mal Galenus uns berichtet, wenn wir derſelben mit 
maſſe brauchen, daß fie uns erfriſche, und unſern 
ſaamen zertheile. Im gegentheil aber, wenn wir 
ein wenig zu viel nehmen, fie uns gantz tumm mas 
che, ja auf die letzt, wenn wir ſehr viel davon ge⸗ 
geſſen, gar ums leben bringe. / ä 

Indeſſen aber darf man gleichwol bey dem ge⸗ 
brauch unſerer cicutae nicht jo gar furchtſam, wie 
heute zu tage etliche Medici, ſeyn, als welche durch⸗ 
aus wollen, daß man ſich derſelben aͤuſſerlich nur in 
geringer maſſe bediene. Wie auch die hiſtorie vom 


Socrate, welcher bald darauf geſtorben, da er eine 
mixturam cicutae getruncken, uns nicht abſchrecken 
fol, der unſrigen, jedoch mit mäßigkeit, zu gebrau⸗ 
chen. Denn das getrände von der cicata bey den 

Athenienſern war ein geſchaͤrffter gift mit opio, ſo 

man in wein thaͤte. 

Wir vernehmen inzwiſchen von dem heiligen Ba⸗ 
ſilio in feiner ſiebenden homilie, daß nicht nur die 
athenienſiſchen prieſter ihre cicatam, ſo den menſchen 
viel ſchaͤdlicher, als die unfrige, ihr verliebtes tempe⸗ 
rament zu zaͤhmen, und aus ihrem gemuͤthe die geilen 
gedancken zu vertilgen, gebrauchet, ſondern daß 
auch noch uͤber dieſes die weiber, ſo mit der mutter⸗ 
kranckheit (furore vteri) beſchweret, dadurch gaͤntz⸗ 
lich geneſen, nachdem ſie ſich deſſen bedienet haͤtten. 
Von allen hitzigen artzney mitteln, welche den fan» 
men verderben, und die adern ſchwaͤchen/ ſeynd kei⸗ 
ne andere, die man vor ſtaͤrcker und kraͤftiger hält, 
als den kampfer, das agnus caſtus und die raute, bier 
ſes ſeynd die mittel, wie man faget, welche bey mann 
£ 1 M 4 und 
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und weibe die keuſchhelt, und ſelbſt die Aae 8 


keit verurſachen, auch alle liebes grillen aus dem ge⸗ 


hirn vertreiben. 


Der rothe kampfer, welchen man uns aus Pers 1 
ſien, China und der inſul Borneo bringet, iſt eine art 


von gummi, welchen etliche Medici vor kalt und tru⸗ 
cken halten, weil man ſelbigen mit etlichen kalten 


artzney mitteln vermiſchet, die hernach deſſo nad? 


druͤcklicher zu kalten pflegen. 

Andere hingegen behaupten das gegentheil, und 
meynen, daß der kampfer hitzig und truden ſey im 
andern grab, weil er die zunge und den magen erhi⸗ 


tze, einen durchdringenden geruch habe, und fihente 


zuͤnde, ja gar im waſſer brenne. Sonſt habe ich in 


wahrheit keine beſſere mittel angetroffen bey den ent⸗ 
kraͤftungen und ſchwachheiten, welche das ſtudiren 
perurſachet, als in mund ein ſtuͤcke kampfer, einer 


nadel⸗kuppe groß, zu ſtecken: Denn jo bald er ſich 
im munde angefeuchtet, ſo ſchicket er die geiſterlein, 
ſo uns wieder erquicken koͤnnen, durch den gantzen 
leib. Und wann er darauf in unſern magen faͤllt, fo 


waͤrmet er uns, er machet uns aber auch ungelegen · ; 


heit, wenn wir deffelben zu viel nehmen. 
Etliche Medici meynen, daß diejenigen männer, 


welche ſich deſſen allzu oft bedienen, meiſtentheils 


gantz unfruchtbar werden, weil ſie erfahren, daß er 


die eigenſchaft habe, unſer feuer und ſelbſt den ſaa⸗ 
men zu tilgen. Und gewiß, es iſt ſeine truckenheit 
ſehr groß, unſere feuchtigkeit zu vertrocknen. Sei⸗ 
ne materie iſt gar zu ſubtil, fo, daß dadurch viel leb⸗ 
hafte theile unſers ſaamens verrauchen koͤnnen. 


Ob nun wol dieſe meynung einen guten ſchein 


hat, auch die erfahrung, welche Scaliger an einem 
jagdhunde genommen, ihr zu ſtatten koͤmmtz ſo müfe 


fen wir doch auf unſerer erſten meynung bleiben, daß 
wir nemlich nicht glauben, * er den ſaamen en | 
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und verderben, vielweniger die zeugung hindern 
konne. Denn wie die widrige meynung nicht wol 
durch die erfahrung beſtaͤtiget, und die hiſtorie des 
Julii Scaligers nur eine eintzige iſt: alſo haben wir 
vielmehr urſache zu glauben, daß er kein feind der 
zeugung der menſchen ſey, welches ich durch mich 
felbſt beweiſen koͤnte, und durch Tachentum, der uns 
vergewiſſert, daß diejenige, welche den kampfer zu 
Venedig und Amſterdam reinigen, ſehr fruchtbar 


und verliebt zu ſeyn pflegen. 


Die athenienſiſchen weiber, welche bey den cere⸗ 
monien dieneten, die man zu ehren der goͤttin Ceres 
hielte, machten bette mit zweigen von agnus caſtus 

in dem dieſer goͤttin gewidmeten tempel. Sie har 
ben durch den ſteten gebrauch erfahren, daß der ge⸗ 
ruch von dieſes baumes zweigen die unkeuſchen ge⸗ 
dancken und verliebten träume darnieder ſchluͤge. 
Nach ihrem exempel machen ſich noch heutiges tages 
etliche geiſtliche nonnen guͤrtel von ſolches baumes 
zweigen, welche ſie eine weile um ſich winden, und 
meynen, dadurch aus dem hertzen alle begierden der 
liebe, die darinnen entſtehen koͤnnen, zu vertreiben. 

Sonſt thut in wahrheit der ſaamen von dieſem 

baum, welchen die Italiener piperella und ſerapion 

(den mind) ⸗ pfeffer) nennen, wunderſame wire 

ckung, ſich in der unſchuld zu erhalten; ſintemal, 

wenn man nur einen ducaten ſchwer zu ſich nimmet, 
ſolches die zeugung des ſaamens verhindert, und 
wenn er auch gleich, nachdem man ihn gebrauchet, 
gezeuget, wird er doch durch feine austrocknung zer⸗ 
ſtreuet; maſſen ſeine eigenſchaft dermaſſen die gehei⸗ 
men glieder zuſammen ſchleuſt, daß ſie nach dieſem 
faſt kein blut mehr empfangen, dergleichen neuen 
ſaamen hervor zu bringen. War nicht um deß willen 
die ſaͤule des Aelculapii aus holtze des agnus eaſtus 
gemacht, und wird nicht heut u tage bey den ceremo⸗ 
| Ms nien 
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nien des medieiniſchen Dodtorars der ſchooß eines 


neuen Dodoris umguͤrtet mit einer kette von golde, 


welches die kraft zu kuͤhlen hat, damit anzudeuten, 


daß, indem er die artzney kunſt treibet, er zuͤchtig und 


eingezogen bey den weibern leben muͤſſe. 


Die getreugte raute hat eben dergleichen wir 
ckung. Ihr ſaamen, welcher hitzig und trocken im 


dritten grad, ſowol als das agnus caſtus, vertrock⸗ 
net dermaſſen unſern ſaamen, daß faſt nichts uͤbrig 


bleibe, einige verliebte ſaamenergieſſung zuwege zu 


bringen. Und wenn man nach und nach eines du⸗ 
caten ſchwer brauchet, ſo befindet man ſich darauf 
beyeinem weibesdilde gantz unvermoͤgend, was man 
auch fuͤr gewalt darzu anwenden moͤchte. 

So kan ich auch das erſchreckliche mittel nicht mit 
ſtilſchweigen übergehen, deſſen ſich des Kayſers Ans 
tonit tochter, Fauſtina, die unartige liebe, welche ſie 
zu einem fechter getragen, zu. daͤmpfen, bedienete. 


Der Kayſer, welcher fie ſehr zaͤrtlich liebete, beredte 
fich, fie wäre bezaubert worden, und glaubte, es wär 
re unmoͤglich, daß eine frau einen ehemann verlief 
fe, welcher ſo ſchoͤne eigenſchaften hätte, wiedintoe 
ninus der Philofophus, und Bargegen ſich in einen 


öffentlichen fampf-fechter verliebte. Weßhalben fie 


ſich genoͤthiget befunden, Chaldaͤer um rath zu fra. 


gen, welche ihr zur Antwort gegeben, daß Fauſtina 
von deſſelbigen blut, den ſie liebte, trincken ſolte, 


und hernach mit ihrem manne zu bette gehen, damit 
fie jenen mit deflo groͤſſerm abſcheu haſſen moͤchte. 


Und gewiß, der ausgang kam mit der verheiſſung 


überein ; allermaſſen Antonius Commodus vondie 
& erfolgten beyſchlaf gezeuget worden, welchen 

ch nach der zeit nur ‚mit mord und todtſchlag ere 
gest, gleichſam, ob wäre dieſer mord die 1 8 


nes Kane geweſen. 
Dit 
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Die andere abtheilung, 


Von den mitteln, welche einen mann bewegen, ſei⸗ 


ner frau recht beyzu wohnen. 


vor diejenigen zu ſchretben, welche einen übel» 
gerathenen ſinn haben, indem mein abſehen nicht 


et, jemand in unordentlicher liebe zu unterrichten, 
weil ich dadurch den laſtern das wort reden, und sus 
gleich die geſundheit der mannes ⸗perſonen in gefahr 
ſetzen würde: | 


Die materie, welche ich unter der hand habe, iſt ein 


| Ja da noch einmal, daß ich nicht vorbabens ſey, 


{ 


zweyſchneidig meſſer, welches denjenigen, welche es 


recht angreiffen, gute dienſte leiſtet; denen aber, wel⸗ 
che damit nicht umzugehen wiſſen, ſchaden verurſa⸗ 
chen kan. Wenn ich zu einiger uͤbermaß anlaß gege⸗ 
ben, ſo wolle man deß wegen nicht mich ſo leicht, ſon⸗ 
dern vielmehr diejenigen ſchelten, welche ſich zum 
Yafter verleiten laſſen, und denen es an tugend fehlet, 
ſich ſelbſt wahrzunehmen. Die erde iſt nicht ſchuld 


an unſerer trunckenheit, ob ſie uns gleich alle jahr ih⸗ 


re anmuthigen fäfte mittheilet; fo iſt fie auch eben 
ſo wenig urſache an unſerm tode, ob fie uns ſchon ih⸗ 
re giftigen kraͤuter wachſen laͤſet. | 
Daher ſchreibe ich nur vor diejenigen ehemaͤnner, 
welche durch natuͤrliche maͤngel ſchwach und unver⸗ 


moͤgend ſeynd, entweder wegen alters, wegen vor⸗ 


hergehenden unordentlichen lebens, oder wegen ei⸗ 


ner langwierigen kranckheit; e „Dre 
nicht genug kraͤfte haben, kinder zu zeugen, noch ih⸗ 
ren weibern ein genuͤgen zu thun, daher uͤberall mit⸗ 
tel ſuchen, einen rechtmaͤßigen erben zu haben, und 
weder geſundheit noch geld ſparen, deſſen theilhaf⸗ 


tig zu ſeyn. Ich muß mich recht verwundern, daß 


* 


die Caſuiſten, welche von dieſer materie, die ich 
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in dieſem buch zu unterſuchen habe, ſo viel nichts. 
wuͤrdige dinge geſchrieben, gleichwol dieſe wichtige 


frage vergeffen, und im geringfien nicht gezeiget, ob 
es ein laſter ſey, ſich ſelbſt aufzumuntern, damit man 


ſeinem weibe die gebuͤhrende ſchuldigkeit erweiſen, 


und ein kind zeugen koͤnne: Sintemal dieſe beyde 
endurſachen, wie mich deucht, ſehr vernunftmaͤßig⸗ 


und es im uͤbrigen keine ungebuͤhrliche wolluſt iſt. 


Wie aber dem allen, ſo wollen wir uns bemuͤhen, al⸗ 


fo davon zu reden, wie uns ſolches die natur gelehret, 


und die erfahrung das licht mittheilen wird, diejeni⸗ 


gen mittel recht zu erkennen, welche die liebes begier⸗ 


den in uns zu erwecken eigentlich dienen koͤnnen. 


Die natur hat in das hertze aller männer eine hef⸗ 
tige begierde gepflantzet, kinder, als nachfolger und 


erben ihres namens und guͤter zu haben; daher kan 
„ich vor kein laſter anſehen, wenn man dieſer natuͤr⸗ 


lichen zuneigung zu huͤlfe kommt, dabey aber ſich 


nur in den rechtmäßigen ſchrancken halt, Allein, 


ich begehre deßwegen dem italieniſchen Medico 
nicht nachzufolgen, der einem alten greiſe eine pur⸗ 


giert artzney, an ſtatt einer lieberweckenden artzney 
verſchrieben; ſo will ich auch nicht von allen mitteln 
reden, welche uns zur liebe anreitzen, und in unſern 

geheimen gliedern viel materie hervor bringen, wie 


das gelbe im ey, die ſaamen⸗eyer eines hahnes, die 
jungen boͤcklein, krebſe, rindmarck, ſuͤſſer ſtarcker 


wein, milch und andere dinge, welche viel nahrung 
geben. So will ich auch nicht von denjenigen artz⸗ 
neyen ſagen, welche winde verurſachen, als die artie 


ſchocken, gekochter knoblauch, hippomane, das glied 
vom hirſch oder ſtier, ſo im monat Majo oder Oeto⸗ 
bri geſchoſſen oder geſchlachtet worden, die eubeben 


u. d. gl. Ich will mich nur bey denjenigen aufhal⸗ 
gen, welche 5 meiſte kraft haben, einen 55 
mu : 


Rn hab 
BER, 


muthig zu machen, daß er ſeinem weibe mit voller 


5 


begierde beywohne. 


Demnach will ich nur mit wenig worten bemer⸗ N 


cken, was ich von dem kleinen erocodill, welchen die 


Lateiner ſeincus nennen, den man auch erd⸗crocodill 
(crocodile terreftre) heiſſen koͤnte, und der in den 


Antilliſchen inſuln Mabonia, und erdhecht (bron⸗ 


che terreſtre) benamet wird; ingleichen von dem 


geyerlein, chervis, von dem ſatyrion, borax, von 
dem opio, ſpaniſchen fliegen, und von dem krau ⸗ 
te, davon Theophraſtus redet, halte. Doch will 
ich auch vorher diejenigen noch warnen, welche lang⸗ 
ſam in der liebes⸗uͤbung ſeynd, ſich dieſer mittel nicht 
alſo fort und eher zu bedienen, als hernach, wenn 
fie die natürlichen und geziemenden mittel vergebens 
angewendet. 8 


Weil wir nun in Franckreich faſt keine rechte er · | 
kenntniß und wiſſenſchaft von dem kleinen erocodile 
haben, welches ſich gemeiniglich in Egypten findet, 
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And die erfahrung nur durch anderer bericht einge: 


holet, fo wollen wir allein anzeigen, daß das fleiſch 


rings um deſſen nieren herum zu pulber geſtoſſen, 
und in ſuͤſſen wein eingeweichet, einen dueaten ſchwer 
gebrauchet, groſſe wunder thut, einen mann zur liebe 


aufzumuntern. 8 


Die unterſchiedlichen namen, welche jedwede na⸗ 
tion den kraͤutern und pflantzen giebet, machen uns 


oft irre, wenn wir davon reden ſollen. Je mehr 


eine pflantze tugend hat, je mehr man ihr namen zu⸗ 


leget, wie die chervis oder ſiſer davon zeugniß giebt, 


von ſagen wollen. Einige haben ſie genicula oder 


womit die autores, fo darvon geſchrieben, eine ſolche 


perwirrung verurſachen, daß man geſtehen muß, die 
allererfahrenſten in den kraͤutern haben heute zu ta⸗ 


ge die groͤſte muͤhe, dasjenige auseinander zu ſetzen, 
was die alten und neuen kraͤuter⸗kuͤndiger uns dar⸗ 


geni⸗ 
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genichella, andere fraxinella geheiſſen. 75 Abicenna 


hat ihr den namen, vogelzung, Flinius gaͤnſezung, 
und die Araber, ſeracul gegeben. Gleichwol iſt es 
deß wegen weder die weiß wurtzel polygonatum oder 
ſigillum Salomonis> noch das N ſigillum Mariae von Dios - 
coride; nicht das dictam noch die eſche (fraxinus) 
noch letztlich das ornithogalon der alten, weil alle Dies. 


ſe namen beſondere und unterſchiedliche pflantzen, 


kraͤuter und baͤume bedeuten. Das, ſo wir chervis 
oder ſiſer, geperlein oder gritzelmaͤhre nennen, wel⸗ 
ches heute zu tage in Franckreich ſehr bekannt, hat 
ſolche tugenden an ſich, die maͤnner zur liebe zu rei⸗ 
gen, daß Tiberius, einer von den allergeileſten Kay⸗ 
fern, wenn wir den hiſtorien glauben, dergleichen 
alle jahr aus Teutſchland bringen laſſen, ſich und ſei⸗ 
ne weiber damit luſtdegierig zu machen. . 

Es find einmal die Medici dieſer eigenſchaften 


halber der einhelligen meynung, daß gedachtes kraut 


eben ſo viel winde und ſaamen, als die artiſchocken, 
zeuget. Welches das ſchwediſche frauenzimmer noch 


heute zu tage dahin gebracht, (nach dem bericht dern 
ſchiffer und boots knechte, fo aus den mitternach⸗ 


tigen laͤndern kommen,) daß fie ſolches ihren maͤn⸗ 
nern eingeben, wenn fie ſelbige gar zu träge zur lie ⸗ 
be befinden. HEN 

Das ſatyrion, knaben⸗kraut, oder ſtendel⸗wurtz, 
iſt eine pflantze, darvon man vielerley arten hat, und 


deſſen man ſich ohne unterſcheid mit gutem nutzen 
gebrauchen kan; Die wurtzel ſtellet ordentlich 
zwey ſaamen⸗eyer eines hundes vor. Die untere 
fie zwiebel iſt ſaftig und hart, die obere gantz welck 
und weich, als wenn fie alter ware. Und eben die ⸗ 


fe erfie wurtzel muß man allezeit nehmen, wenn man 


ſolcher vonnöthen hat. Indeſſen ſoll man das far 
tyrion, fo nur eine zwiebel hat, den andern vorzie⸗ 


ben, wie die Medici davon urtheilen. Es ſey or 
| aber 
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aber wie ihm wolle, fo machen die zwiebeln von allen 


dergleichen kraͤutern mehr ſaamen, zeugen auch mehr 
blehungen, wenn man ſie unter der aſche, als die waſ⸗ 
ſernuͤſſe, kochen laͤſſet, und hernach mit friſcher but⸗ 
ter, milch und nelcken, als ein pulver, untereinander 
miſchet, oder wenn man ſolches mit zucker einmachet, 
wie man es heut zu tage bey den apotheckern in Paris 
verkaufft. Dieſe wurtzel blaͤſet durch ihre uͤberfluͤſ⸗ 
ſige feuchtigkeit unſere naturliche glieder ſehr auf, 
und macht uns den ſatyris ähnlich, daher auch dieſes 
kraut den namen bekommen. Man eignet ihm ſo 
viel tugend und kraft zu, daß etliche meynen, es waͤre 
ſchon gnug / fi zur liebes · luſt anzureitzen, wenn man 
ſolche nur zwiſchen zwey fingern unter waͤhrendem 


beyſchlaf in der hand behaͤlt. 


Es iſt dieſes die wurtzel, welche der berühmten 
miytur, fo die Medici diafatyrion genennet, den na⸗ 
men gegeben. Wenn man ſolche morgens fruͤhe und 


des abends, eines halben ducatens ſchwer, mit ſuͤſſem 
wein oder kuh milch, 7. oder 8. tage nach einander 
einnimmt, ſo verſichern ſie, daß auch alte leute wieder 
eine verjuͤngte kraft bekommen ſollen, ihren weibern 
vergnuͤgen zu geben. . 8 
In den wirthshaͤuſern in Perfien verkauft man 


einen klebrichten tranck, deſſen vornehmſtes ſtuͤck eine 


art vom ſatyrion, und iſt ſolcher in Perſien gantz ge⸗ 


mein, er erhitzet ſehr, und man trincket ihn noch 


warm, gleichwie den caffe, daher ſich die Perfier def» 


ſen mehr im winter, als ſommer gebrauchen, vor⸗ 


nehmlich in den gegen mitternacht liegenden ſtaͤdten 
dieſes landes. Sie nennen ihn fchareb-thaleb, das 
iſt, ſyrup vom fuchſe, weil das ſatyrion bulben hat, fo 


den ſaamen⸗eyern dieſes thieres gleich find. Etliche 


haben dafür gehalten, daß es das liebe erweckende 
kraut des Cheophraſti ſey, welches wir nachgehends 
unterſuchen wollen. 19 9 
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Dier gereinigte borax oder burras gehöret auch 
unter dieſe artzney⸗ mittel, maſſen er die liebes⸗luſt 
kraͤftig aufmuntert. Es iſt eine art ſaltzes, welches 
heute zu tage unfere goldf chmiede gebrauchen, deſto 
leichter das gold, welches ſie in die arbeit ſetzen, zu 
chmeltzen. Es durchdringet alle glieder des leibes, 
eröfnet alle gefaͤſſe/ und fuͤhret alles durch ſein ſubti?⸗ 
les weſen zu den natuͤrlichen geburts⸗ gliedern was . 
nur zur materie des ſaamens dienen kan. Es hat 

ſolche tugend, daß mich die erfahrung oͤfters gelehret, 
wenn man einer frauen, welche nicht gebaͤhren kanein | 
oder zwey ſerupel in einem anſtaͤndigen liquore davon 
eingiebt, daß man bald unverhofte wirckung davon 
wahrgenommen. Es gehet stracks anfangs zu den na⸗ 
tuͤrlichen gliedern, und bringet alles dasjenige her⸗ 
für, was man von einem ſolchen mittel, welches lange 
zeit vor ein geheimniß gehalten worden erwarten kan⸗ 
Man darf ſich nicht ſcheuen, ſolches mit dem mun⸗ 
de zu nehmen, fintemal es gantz nicht gefaͤhrlich; und 
wenn etliche Medici geſchrieben, daß es ein gift ſey / 
ſo haben ſie das chryſocolla der Griechen mit dem 
baurach der Araber confundiret, da eines wie das an⸗ 
dere darzu dienet, das gold deſto leichter zum ſchmel⸗ 
tzen zu bringen. Dahero einerley wirckung der ma⸗ 
terialien, und die unterſchiedliche namen, die man 


die allergelehrteſte und er⸗ 


den ſachen gegeben, oft 
fahrenſte maͤnner betrogen. 1 
Wenn auch Fallopius, Lobelius, Rodericus a Caſtro 
und Mercurialis ſich derſelben in weiber ⸗kranckheiten 
gluͤcklich bedienet, fo duͤrfen wir keinen ſcheu dafuͤr 
tragen: Und wenn dieſerletzte Medicus uns verſichert, 
daß er ſo Eräftig vor beyderlen geſchlechts natuͤrliche 
glieder wirckef und die maͤnner in den priapiſmum ſtuͤr 
ge, wenn man ſolchen uͤbermaͤßig gebrauchet, ſo koͤn⸗ 
nen wir uns deſſelben gar wohl mit behutſamer maſſe 
bedienen. e e 
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Vielleicht duͤrfte man mir verweiſen, daß ich unter 
dieſe mittel, welche die liebe ermuntern, das opium 
ſetze, welches alle alte Medici vor kalt im vierdten 
grad gehalten, und daß es die menſchen, eben dieſer 
qualität wegen, wenn man es übermäßig gebrauchet, 
ums leben gebracht; weit gefehlet, (ſolte man fas 
gen) daß es uns bey einer weibes⸗perſon erhitze, da es 
Uns vielmehr ſchlaff und tumm, an ſtatt verliebt, 
macht. Wann wir aber hedencken, wie es hitter und 
rauh dem munde, daß es ſich am feuer anzuͤnde, und 
die orientaliſchen völder ſſch deſſen darum bedienen, 
damit es ihnen weder im kriege, noch bey den wei⸗ 
bern an kraͤften fehle, ſo werden wir ohne zweifel 
gantz auf eine andere meynung kommen. 
Wenn der tuͤrckiſche kayſer eine armee in ſchlacht⸗ 
ordnung ſetzet, ſo verſehen ſich die ſoldaten mit dem 
opio, welches fieamfiam oder afñon nennen, eben wie 
die matroſen oder boots ⸗knechte mit dem toback, 
wenn wir Bellonio glauben zuſtellen. Eine kleine do» 
ſis, durch den mund eingenommen, ermuntert die 
duͤnſte, welche denn in das gehirne ſteigen, und die 
einbildungs⸗ kraft gar gelinde erregen, wie der wein 
thut; aber eine übermäßige doſis macht, daß unfere 
natuͤrliche warme gantz verrauchet, und alle unſere 
geiſter zerſtreuet werden, wie der ſafran, wenn man 
denſelben zu viel gebrauchet. 

Die orientaliſchen voͤlcker, welche von natur die 
uͤbermaͤßige liebes luſt ſuchen, ſtellen ſich in ihrer eine 
bildung unaufhoͤrlich allerhand geile bilder vor: 
Und wenn ſie ein wenig opium gebrauchet, als worzu 
ſie gewoͤhnet, ſo erhitzet es ſich hernach, und verwir⸗ 
ret ſie mehr als zuvor. Weil ſie auch uͤber ihren gan⸗ 
Ken leib lauter jucken, kuͤzel und luſt empfinden, ſon⸗ 
derlich an ihren natuͤrlichen gliedern, ſo wundere ich 
mich nicht, wann ſie im kriege ſo tumm und gleich zu 
gehen, und ſo geil und hitzig bey ihren weibern ſeynd. 
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Vor uns hingegen iſt es ein gift, weil wir nicht 
darzu ſo gewehnet, es ſey denn, daß wir ſo geſund 
und ſtarck als Monſieur Charas waͤren, da er deſſen 
10. gran genommen. Meines orts pflege ich mei⸗ 
nen ſtaͤrckſten patienten kaum 2. bis 3 gran von 
dem rothen opio zu geben, weil ich mich allezeit der 
traurigen wirckung, welche ich dey uͤbelem gebrauch 
dieſes mittels habe geſchehen ſehen, wie auch der erin 
nerung, welche uns Zwingerus wegen dieſer ſpecerey 
ertheilet, erinnere. ö . 
Ich verwundere mich nicht, daß die Türden und 
andere morgenlaͤndiſche völder eine fo unmaͤß ige 
begierde zu dem gebrauch des opii, einer unſaͤglichen 
wolluſt zu genieſſen, haben. Was mich anlanget, 
der ich die tugend dieſer artzney in einer faſt verzwei⸗ 
felten kranckheit im 1688ſten jahre gepruͤfet, fo will 
ich aufrichtig ſagen, was ich davon empfunden ha⸗ 
de; dazumal, als bey ungewöhnlichen erbrechen 
und einem beſchwerlichen durchfall, ſo ich erlitte, alle 
mittel vergebens waren, hielte ich dafuͤr, es ſey kein 
anders mehr auf der welt, ſo mir helfen könte, als 
Daß ich 2. gran von dem bloſſen extract des opi ein 
nehme. Ich hatte es nicht fo bald zu mir genom⸗ 
men, als ich fühlte, gleich als durch ein wunderwerck, 
daß ich wieder geneſen, und einen gantzen tag em⸗ 
pfand ich ein ſolches vergnuͤgen, welches ich nicht aus⸗ 
ſprechen kan. er Ne 
Ein kleiner angenehmer und kuͤtzelnder dunſt zohe 
ſich unvermerckt, wie ich mir es einbilde, durch die 
nerven und auswendigen haͤutlein meines gantzen 
leibes; dieſer dunſt erweckte mir eine ungewohnliche 
wolluſt, denn von dem genicke an bis an den halß, 
und von den ſchultern bis an die lenden, fuͤhlete ich 
eine kuͤtzelung, jo mir ein vollkommenes vergnügen 
erweckete, hernach gieng dieſer angenehme dampf 
fort bis in die fuͤſe und knie, da ich denn noch 15 
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nehmlich um die knieſcheibe unbeſchreibliche kuͤtze⸗ 
lung empfunde. Dieſe ergetzlichkeit lieſſe ſich den 
tag über unterſchiedlichemal, wenn ich ſchlummerte, 
vermercken, dergeſtalt, daß ich mich nicht betruͤbete, 
daß ich kranck geweſen, dieweil ich ſolche luſt genoſſen, 
welche einen ſchatten der himmliſchen Lüfte, und das 
bild einer wohleingebildeten gluͤckſeligkeit an ſich 
Kutte. V 5 


Ich wundere mich dahero gar nicht, daß die Mor⸗ 
genlaͤnder fo verleckert nach dem opio find, weil es de⸗ 
nen, die es brauchen, ſo viel vergnuͤgen ſchaffet. | 
Die ſpaniſchen fliegen (cantharides) haben fo grofs 
ſe macht über die natuͤrlichen glieder beyberley ge⸗ 
ſchlechtes: denn wenn man nur 2. oder z. gran dar⸗ 
von einnimmt / ſo empfindet man ſolche hitze und bren⸗ 
nen, daß man darauf gantz kranck wird, wie ſolches 
mit einem meiner freunde im verwichenen jahre ge⸗ 
ſchehen, welcher noch lebet; fein mitbuhler, weil er 
zur verzweifelung gebracht, daß er ſeine liebſte gehey⸗ 
rathet, reſolpiret ſich, ſolche cantharides ihme in einer 
birn ⸗tarte beyzubringen, welche er ihm auch am 
abend feiner hochzeit überbringen laͤſſet. Als die 
nacht herbey nahet, hat dieſer ehemann ſeiner braut 
dermaſſen beygewohnet, daß es ihr endlich ſelbſt be⸗ 
ſchwerlich gefallen. Dieſes vergnuͤgen aber hat ſich 
bald in eine traurigkeit verkehret, nachdem dieſer 
mann um mitternacht ſich dermaſſen entzuͤndet befun⸗ 
den, daß er kaum mit groſſen ſchmertzen den urin laſ⸗ 
ſen koͤnnen, und darbey wahrgenommen, daß ihm 
blut aus der roͤhre gegangen. Die furcht hat dieſes 5 
uͤbel noch mehr vergroͤſſert, und mit etlichen ohn⸗ 
machten begleitet; Man muſte hernach mit alem 
moͤglichſten fleiß auf ihn acht haben, bis er endlich mit 
ſehr groſſer mühe geheilet worden. 
Das kraut, welches der koͤnig in Indien, Andro⸗ 
philus, dem koͤnig Antiocho geſchickt, iſt ebenfalls 
1705 N 2 ſehr 
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ſehr Eräftig, Die männer zu ermuntern, daß ſie ihre 
weiber mit groͤſſerer liebes brunſt umfangen koͤnnen; 

Es uͤbertrift in dieſem ſtuͤcke alle die andern kraͤuter, 
wenn man demjenigen Indianer glauben zuſtellet, 
welcher es uͤberbracht hat. Er hat verſichert, daß es 
ihm das vermögen: mitgetheilet, bis auf zomal fein 


luſt zu pflegen; jedoch darbey geflanden, daß bey der 
letztern gewalt dasjenige, ſo er von ſich gegeben, nicht 


mehr ſaamen geweſen. 


Wir wiſſen durch diejenigen, welche in Indien ge⸗ 


reiſet, daß die Indianer viel geiler als wir, und es 
eine von ihren vornehmſten verrichtungen ſey, mit 
den weibern alle diejenige wolluſt, welche ihnen die 


liebe darbietet, zu genieſſen. Und weil ſie ſich an die ⸗ 


ſem liebesſpiel ſonderlich ergetzen, ſo haben ſie auch f 
mittel erfunden, ſolche ie mehr und mehr aufzureigen. 


Sie brauchen gemeiniglich das betel, ateca oder bang. 
he, welches fie bisweilen alleine nehmen, oͤfters auch 
eines mit dem andern, oder mit ein wenig muſchel⸗ 
kalck vermiſchen. Das kraut, deſſen Theophraſtus 
gedendet , iſt ohne zweifel eines von dieſen dreyen 
dingen, und wenn ich ein guter prophete bin, ſo wol⸗ 
te ich lieber den banghe, als die andern beyden erweh⸗ 
len, weil ich vermuthe, daß der banghe, nach des Oluſt 


bericht, gleiche eigenſchaften und qualitäten mit dem 


maslach oder maeslack der Tuͤrcken habe, welches 
nichts anders, als die orientaliſche amfiam iſt, nach 
des Babhini meynung. Wann nun dieſer amfiam die 
mannsbilder viel hurtiger und geiler macht, wie wir 

ſolches hier oben erzehlet, ſo wird der banghe nicht ge⸗ 
raingere wirckung haben, woferne wir denjenigen 
glauben, die ſich deſſen bedienet: Nemlich, daß er uns 
hitzig und faſt brennend macht / die weiber zu umfan⸗ 
gen, und im ſchlaf gantz angenehme raſereyen verur⸗ 


ſachet, wenn man deſſen in geringer menge art | 
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chet. Wofern man aber deſſelben allzu viel nimmt, 
wird man unempfindlich, wie die Indianiſchen wei⸗ 
ber davon zeugen, welche, indem ſie ihre zuneigung, 
fo fie gegen ihre männer im leben getragen, entdecken 
wollen, viel dergleichen banghe nehmen, ſolchen mit 
fefame untermengen, und ſich alſo unempfindlich in 
dasjenige feuer ſtuͤrtzen, darinnen die cörper ihrer 
verſtorbenen maͤnner verbrannt werden. N 
Dieſe muthmaſſung fuͤhret mich noch auf zwey an⸗ 
dere; die eine, daß banghe der orientaliſchen völder 
der Egypter bamjaim ſey, von welcher Salalpinusfar 
get, daß es einen ſaamen habe, ſo gantz weich und dem 
von der kleinen baumwolle aͤhnlich ſey. Die andere, 
daß es das kraut fey, welches wir ſtrammonium oder 
pomum fpinofum nennen, ſo eine ſpecies des ſolani iſt, 
oder vielmehr deſſen, was wir hanf nennen, mit deſ⸗ 
‚fen ſaamen man in Orient, wie im Oceident mit dem 
toback, handlung treibet. 85 ee 
Dieſe muthmaſſungen ſeynd auf eines ehrlichen 


Mannes bericht gegruͤndet, welcher etliche jahr in 
Indien gelebet, und mir erzehlet, daß die orienta⸗ 
fiſchen völder einen kleinen ſaamen gebrauchten, wel⸗ 
cher ſie bey den weibern faſt unempfindlich machte, 
und dem ſtrammonio gleichte. Mit welchem ſehr 
wohl überein ſtimmet, was Hofmann von dem Mec- 
dico Ratzembach verſtanden, der ihn berichtet, daß 
die Tuͤrcken in einer veſtung, welche durch die Chri⸗ 
ſten anno 1595. erobert worden, eine groſſe menge 
von dergleichen ſaamen gehabt. a Dos 
Sonſt pfleget ſtrammonium, fo die Tuͤrcken ta- 
toula oder detonla nennen, dergleichen wirckung, 
als banghe, zu thun: Sintemal, wenn man ein we⸗ 
nig von dieſem ſaamen den perſonen, die dran ger 
woͤhnet, im wein eingiebet, fo machet fie es frölich, 
und erfüllet ihre einbildungs Eraft mit alerhand 
annehmlichen bildern. n e die orientaliien 
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völcker zu den weibern die geöflen begierden haben, 


ſo darf man ſich daruͤber nicht wundern, wenn ſie, da 
ühnen der verſtand ein wenig durch die kraft dieſes 
krauts verwirret, im ſchlaffe jo vielerley raſereyen ſe⸗ 
ben laſſen, und hernach im aufwachen zu weibs · per⸗ 
ſonen ein fo inbruͤnſtiges verlangen tragen. va 
Man muß aber hiervon nicht gar zu viel genieſ⸗ 
fen; ſintemal, wann diejenige, fo deſſer gewohnet, 
Die ſchwere von 2. ducaten goldes nehmen, ſo bleiben 
fie drey gantzer tage unempfindlich: Woferne aber 
die dofis noch ein wenig ſtaͤrcker, fo ſterben fie gat 
bdabon; und eine halbe unge toͤdtet auch die aller⸗ 
ſtaͤrckſten manner. en „ 3 
Dieſe muthmaſſungen, welche ich ſonſten gehabt, 
waren meines erachtens nicht uͤbel gegruͤndet. Ich 
habe aber ſeithero von guter hand vernommen, daß 
das banghe der Morgenlaͤnder ſowol ein kraut, als 
eine zugerichtete artzney ſey; zum wenigſten nennen 
es die Perfer und Morgenlaͤnder alfo. Die Barba⸗ 
ren in Madagaſcar und den beyliegenden inſuln, ſo 
die nechſten an Africa ſind, benamen es aleth mangha, 
die Egyptier afı, aflı, oder axis, und die Tuͤrcken aza- 
rath? nun bedeutet aber affis bey den Egyptiern nichts 
anders, als ein vortrefliches kraut, von welchem ich 
glaube, daß es unſer hanf ſex. i 
Ferner, wenn ich das banghe der aſtatiſchen völ⸗ 
cker und das banjam „ unterſuche, ſo fin⸗ 
de ich, daß fie das mengha der Africaner find, bis bey 
nahe auf etliche buchſtaben. Alſo kan man ſchlieſe 
ſen, daß das geile kraut, von welchem Theophraſtus 
meldung thut, viel eher der hanf ſey, als alles ande⸗ 
ke,, indem es einen ſchaͤdlichen geruch hat, die trun⸗ 
ckenheit zu wege bringet, und die gedancken verwir⸗ 
ret. Ein gleiches ſage ich auch von der artzney, ſo 
man darvon machet, wie ich ſolches ee © 


\ 
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meinem buche, von den getraͤncken der volcker, dee 

ſchrieben habe. Und alſo darf man nicht glauben, 
daß es weder das latyrion, noch das ſtrammonium 
ſey, wie ich gefagt habe, noch das fürnag der Africa. 
ner, fo vielleicht unſer ſatyrion iſt, noch endlich das 
ginzeng der Chineſer und Tartaren. 

Ich geſtehe es, daß die Europaͤer aus dem gebrauch 
dieſer narcoticorum nicht eben dergleichen wirckung 
empfinden, als wol die Aſiatiſchen und Africaner. 
Die gewohnheit macht, daß dieſe gewuͤrtze unter» 
ſchiedliche wirckungen bey denjenigen, die ſolche ge ⸗ 
brauchen, verurſachen, und wir nehmen bey uns nur 


die ruhe der feele, und die gute pflege und nahrung 
des leibes in acht, an ſtatt der liebes verwirrung, wel⸗ 
che ſich bey andern nationen ſpuͤren laſſen. Wenn 
endlich alle dieſe mittel mit ambra oder muſeus ange⸗ 
macht, fo ſeynd fie viel durchdringender/ und erregen 
die liebe noch heftiger, indem uns die erfahrung wei⸗ 
ſet, daß dieſe beyde flüde die feuchtigkeiten zu den 
natürlichen gliedern führen, und dieſe dadurch deſto 
mehr gekuͤtzelt werden. 
Ich will jetzo nicht reden von dem fleiſche des lö⸗ 
wen, indem die erfahrung zu erkennen gegeben, daß 
es den menſchen ſchaͤdlich ſey: denn als ein Medi- 
cus dem Galifa Vaticus drey quentlein, ihn zur liebe 
aufjzumuntern, davon eingegeben, toͤdtete er ihn, an 
ſtatt, daß er ihm hätte helfen ſollen. . 
Dieſe artzney mittel, ſo man durch den mund 
nimmet, ſeynd diejenigen, welche die manner er! 
muntern, ihren weibern recht verliebt beyzuwob⸗ 
nen. Diejenige, welche man aͤuſſerlich gebraucht, 
thun ebenfalls nicht wenig darzu; man macht eine 
falbe daraus, und ſchmieret damit die nieren und na⸗ 
tuͤrlichen glieder. Dieſe ſalbe wird gemacht von 
honig / fluͤßigem ſtyrax und öl von den fliegenden 
ameiſen, friſcher butter, oder vom fette einer wilden 
sd N 4 ganß; 
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ganß? darzu thut man ein wenig euphorbium, von 


den ſtielen von liebeſtoͤckel, ingber, pfeffer, dieſes mite 
tel recht durchdringend zu machen; und darnach mi⸗ 


ſchet man etliche gran ambra, muſeus oder eibet dar⸗ 


unter / damit die ſalbe wohl riechen moͤge. 
Man kan auch noch auf die ſaamen⸗eyer der zur 


liebe langſamen leute einige mittel Aufferlich legen, 
ſie zu den liebes⸗wercken aufzumuntern. und gleich⸗ 
wie dieſe gliedmaſſen der andere urſprung der warme 


ſind, nach der meynung des Galenit, alſo theilen fie 
auch dieſelbige dem gangen leibe mit; denn auſſer 
dem vermoͤgen, kinder zu zeugen, verfertigen ſie auch 
noch eine lebhafte feuchtigkeit, welche uns ſtarck und 
muthig machet. Hierzu kan man nehmen gepuͤlber⸗ 


— 


ten zimmet, nelcken, ingber und roſen, mit etwas the⸗ 
i 15 1 


viac, brodgrumen und rothen wein. 
Derjenige mann aber, von welchem wir ſonſten 


geredet, hat, nach CoeliiRhodigini bericht, ſich eines 
kurtzweiligen mittels bedienet, den beyſchlaf zu be 
fördern: Er lieſſe ſich, als er im werck begriffen, 
wohl peitſchen; und wenn man ihn entweder aus 
reſpeet oder erbarmen etwas gelinder ſtriche, ſo ward 


er zornig auf denjenigen, der ſeiner ſchonete, der⸗ 
geſtalt, daß er niemals mehr vergnuͤgt geweſen, als 


tigen begierde ein genuͤgen zu thun. 
Das IX. Capitel. 


3 


nachdem ihn der ſchmertzen genöthiget, feiner unar · 


Ob der mann bey waͤhrender beywohnung mehr N 


luft empfinde als das weib? 


| Es iſt kein geſchwinderes und groͤſſeres vergnuͤ⸗ 1 


gen, als die liebe. Sie ergetzet unſere leiber in 
einem augenblick, und erfuͤllet unſere gantze ſeele mit 


freuden. Wir bedürfen keines muͤhſamen fleiſſes, 
weniger eines lehrmeiſters, der uns im * 
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richte. Die natur hat es uns ins hertze gepflanget, 


indem ſie immer was verliebtes nach und nach, in 
und mit uns aufwachſen laͤſſet. und wenn ſie uns an ⸗ 


reitzet, ein weibsbild zu umfangen, ſo kan ich ſagen, 


auf wie vielerley manier ſie uns die vergnuͤgunger⸗ 


wecket. Das annahen der liebe iſt eben ſo woluͤſtig, 
als der genuß an ſich ſelbſt. Die luſt iſt bereits uͤber 
alle maſſe groß, wann wir nur vorher daran geden⸗ 
cken, ja, das gedaͤchtniß darvon iſt anmuthig. Der 
ſchmertz, den wir im lieben leiden, gefaͤllet uns fo ſehr 


als dic luſt ſelbſt. Letzlich ſeynd alle begierden der fees | 


le, zu fagen, ſelaven dieſer verliebten leidenſchaft. 
Die lebhafte und unſaͤgliche empfindung, ſo wir 
be den wolluͤſten der ehe haben, giebt uns denjeni⸗ 
gen, fo deijen urheber iſt, zu erkennen; und ich bin 
gaͤntzlich verſichert, daß uns Gott in ſolchem ſtande 


die groͤſſe und uͤbermaß derſelben um deß willen habe 


wollen empfinden laſſen, damit er uns zugleich dieje⸗ 


nigen, ſo wir noch im kuͤnftigen leben hoffen ſollen, 


anzeige. Ich wuͤrde mich nicht unterſtanden haben, 
dieſe meynung vorzubringen, wenn nicht der heilige 
Auguſtinus mir ſelbige in ſeinem 14 buch von der 


ſtadt GOttes im 17. capitel an die hand gegeben haͤt 


te: Und ich verwundere mich nicht, faͤhret er fort, daß 
die ergetzungen, fo wir bey unſern weibern genieſſen, 
fo übermäßig find, und alle diejenigen, fo die mene 
ſchen jemals empfinden koͤnnen, uͤbertreffen; ja, 
daß fie uns in⸗ und auswendig fo lebhaftig ruͤhren, 
weil unſere ſeele und leib darvon ſo maͤchtig bewo⸗ 
gen werden. Die natur hat uns nicht zugelaſſen, 


dieſen wolluͤſten zu entgehen, wir mögen auch fo hei⸗ 


lig ſeyn als wir wollen, wenn wir in dem eheſtande 
uns vornehmen wollen, kinder zu zeugen. Wenn 
die natur uns nicht etwas uͤber die maſſen liebliches 
und angenehmes i in die vollziehung der liebe geyflan⸗ 
tet, fo koͤnte ich nicht age 15 ein verſtaͤndiger 


+ 
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mann gefallen tragen ſolte, ſich derſelden fo oft ge. 


reuen zu laſſen. Die betruͤgertſche vorſtelungen der 
liebe aber ſeynd ſo anziehend, daß es faſt ohnmöglich 


ift, ſich dafür zu bewahren, und muß gewißlich die 
luſt, fo man mit einem weibesbild pfleget, ſehr gros 


ſeyn, weil, nach der meiſten Theologorum meynung, 
die teufel ſelbſt darnach geluͤſtet. 9 


Die tägliche erfahrung lehret uns, daß die wolu 


ſte des eheſtandes uns nicht gluͤcklich machen; denn 
es find wenig perſonen, die es nicht gereuet, wenn fie 


ſelbige genoſſen, wie wir nur jetzo geſaget haben. 1 
Man darf die anlockung der liebe, durch welche die 


natur uns entzuͤcket, nur ein wenig bedencken, jo were 


den wir ſehen, ſie ſeyn nicht ſo beſchaffen, daß wir 
uns dabey lange aufzuhalten haͤtten; alſo daß, dar⸗ 
von recht zu reden, man die vergnuͤgung des eheſtan⸗ 


des nur lieben ſoll wegen des kinder zeugens, wie 


auch wegen guter zucht und keuſchheit, und daß man 


den ordnungen Gottes, welcher den himmel mit 


auserwehlten erfuͤllen will, gehorſam leiſte, als wor 


zu wir deſſen werckzeuge find. Die fleiſchliche mene 
ſchen verſtehen dieſe rede nicht, es ſeynd nur die geiſte 


lich ⸗geſinnete, ſo ſie erkennen. Jene glauben al⸗ 


1 


lein, daß das wohl der menſchen bey dem eheſtande in 


fleiſchlichen Lüften beſtehe, und das boͤſe in dem, was 
fie von den wolluͤſten, mit welchen fie ſich erſaͤrti⸗ 
gen, und in denen ſie ſterben, verhindern will. Dieſe 
aber haben nur vor augen, wie fie GOtt gehorchen, 


und ſeinen befehl vollziehen moͤgen; ſie haben wei⸗ 
ber, als haͤtten ſie keine, wie der heilige Paulus redet, 
und halten diejenige vor ihre feinde, die ſie an ihrer 
pflicht verhindern, bey welcher ſie ſich des HErrn un: 


ſers Gottes getroͤſten. 
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als fleiſchlich⸗geſinnete menſchen betrachten, fo were 


den wir in ſelbigem nichts als ungluͤck und , 5 


Ja, wenn wir den eheſtand mit allen feinen folgen 
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kommenheit finden; wenn wir aber ihn als Chriſten ER 


unterſuchen, werden wir ſehen, daß er ein werck Gote 
tes ſey, fo JEſus Chriſtus durch feine gnade, welche 
wir durch unſere verderbniß verlohren hatten, wie ⸗ 
der vollkommen gemacht. Wenn wir hierinnen nicht 
auf IEſum Chriſtum ſehen, fo werden alle unſere 
luͤſte, ſo zugelaſſen fie auch nur ſeyn koͤnten, uns 


nichts als ungluͤck und ſchaden bringen. Der cher 


ſtand ohne JEſum Chriſtum iſt abſcheulich; mit JE 
fu-Chrifto aber angenehm und heilig, weil er ahn 
mit alle dem, was darzu gehörig, geheiliget hat. Ich 
geſtehe zwar, wir koͤnnen nicht verwehren, daß die 
liebe ſich uͤberall empfinden laſſe, und daß auch die 
allereingezogenſten leute, welche in wilden einoͤden 
wohnen, ihrer reitzung nicht entgehen koͤnnen. Sie 
ruͤhret dieſelbe ſowol, als uns; und die begierde laͤſt 
fi in den allerwuͤſteſten wildniſſen ſowol, als in den 

volckreichen ſtaͤdten antreffen. x 
Die wolluſt des leibes beſtehet darinnen, daß man f 
nirgends keinen ſchmertzen empfinde. Die wolluſt 
aber der ſeele beruhet in der innerlichen freude, daß 
man kein leibeigener feiner affecten oder begierden 
ſey. Allein, die vergnuͤgung, ſo wir im eheſtande 
erlangen, hat etwas Goͤttliches, wenn ſie nicht die 


grentzen der vernunft uͤberſchreitet. Daher die ale 


ten eine ehrliche und keuſche Benus gedichtet, welche 
auf der verehlichten weiber thun und verhalten ein 


aufſehen habe; wie es denn eben diejenige wolluſt iſt, 


welche uns die natur als anreitzungen, unſer geſchlech⸗ | 
te zu verewigen, mitgetheilet hat. i 
So iſt es auch gantz und gar keine finde, mit ſei⸗ 5 
nem weibe die eheliche liebes⸗luſt zu pflegen, wenn 

wir dem heiligen Bonaventura und Salomon glau⸗ 
ben wollen, welcher letztere der weiſeſte und glüd» 
ſeligſte unter den menſchen war, auch von den lie⸗ 
„ aus ſeiner eigenen erfahrung am ale 
gere 


* 
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geredet hat; und darf man ſich nicht einbilden, ob 


habe die natur dieſe wolluſt deß wegen mit der verei⸗ 


nigung der geſchlechter verknuͤpfet, damit wir da⸗ 


Von den dreyerley arten der wolluſt, nemlich des 


leibes, des gemuͤths, und der liebe, iſt die letzte ohne 
zweifel die allerſtaͤrckſte und allergroͤſte; denn unſere 
feel und leib ergieſſen ſich, alſo zu reden, vor freude, 
wenn wir unſer geſchlechte fortpflangen, und dieſe 
unſere zwey theile empfinden ſo groſſes vergnuͤgen, 
daß man fie auch noch bis dieſe ſtunde nicht recht mit 
worten ausdrucken koͤnnen. N | 


Wenn die liebe einige verruͤckung verurſachet, und 


wir oft ſinn und verſtand daruͤber verlieren, ſo iſt 
ſolches eine probe der heftigen gewalt ihrer wolluͤſte. 
Unſere heutige zeit hat uns dergleichen traurige 
erempel genug an die hand gegeben, daß wir, dieſe 
wahrheit zu erlernen, nicht erſt dergleichen in andern 


jahrhunderten herfuͤr ſuchen duͤrfen. Die juflitiene 


cammer, welche unſer groſſe Monarche unlaͤngſt wi⸗ 


der die vergifter aufgerichtet, laͤſſet uns aus den er ⸗ 


N e 


gangenen urtheilen zur gnuͤge aumercken, wie weit 


dieſe verfuͤhrung der liebe gehen koͤnne. Wann ihre 
wolluͤſte nicht fo charmant und faſt bezaubernd waͤ⸗ 
ren, und nicht fo groſſe herrſchaft über unfere ſeele 


ah 


‚hätten, fo wuͤrden wir nicht täglich fo viel und grofe 
ſe trauerfaͤlle davon ſehen, und Viturio nebſt Ferrier 


7 


würden nicht das leben, welches ſie einem andern ge? 


ben wollen, verlohren haben, wenn ſie nicht die lie⸗ 
be alfo hatte bethoͤret gehabt. 


Wr 


Der mann und das weib ſchmecken beyde die auf 


ſerliche luſt, wenn fie ſich mit einander begehen. 
Und kan ich faſt nicht ſagen, wer von ihnen beyden 
ſolche am meiſten empfinde. Wenn man aber 
gleich wol das entdecken kan, welcher theil meh em 
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pfindliche und verwickelte geburts⸗glieder hat, und 
die daher am meiſten wind und blaͤhung zeugen, 
auch eine ſtaͤrckere einbildung, und hitziger und wal 
lender geblüte habe, fo achte ich, daß dieſe frage gar 
leichte koͤnne eroͤrtert werden. Man zweifelt gantz 
nicht, daß unſere geheime glieder nicht empfindlicher 
ſeyn folten, als die weiblichen, ſintemal ſie durchaus 
gantz nervoſiſch, oder beſſer zu ſagen, an und vor ſich 
ſelbſt e ſind, an ſtatt, daß der weiber 
glieder nur fleiſchicht und daher weniger empfindlich, 
als die unſrigen, ſeynd. Wenn unter allen gliedern 
des leibes die nerven einen viel empfindlichern 
ſchmertzen fühlen, wenn man fie anruͤhret, ſo werden 
fie nothwendig auch eine groͤſſere wolluſt empfangen; 
uber dieſes ſeynd unſere vala oder gefaͤſſe, wodurch 
der ſaame gehet, uber alle maſſen verwickelt, und uns 
fere faamenseyer nichts anders, (eigentlich davon zu 
reden,) als ein gewebe der nerven und gefaͤſſen, ne . 
immer eine uͤber die andere gefalten und eingeſchla⸗ 
gen. Wenn man unſere ſaamen⸗gefaͤſſe abziehen 
und auseinander wickeln koͤnte, und ſelbige abmaͤſſe, 
ſo wolte ich nicht wider die wahrheit reden, wenn ich 
ſagte, daß fie acht oder wol zehenmal laͤnger, als wir, 
hoch ſeyn; an ftatt, daß der weiber ihre über die län» 
ge eines finger nicht gehen. Wann auch zu unſerer 
liebes ·luſt die winde nöthig, wie wir ſolches ander⸗ 
weit dargethan, ſo werden wir bekennen muͤſſen, daß 
die maͤnner, weil ſie kein ſo ordentliches leben, wie die 
weiber, fuͤhren, dahero auch viel mehr winde und blaͤ⸗ 
hende geiſter zu zeugen pflegen. 


So haben wir auch einen viel ſchaͤrfern verſtand 
und viel ſtaͤrckere einbildung, als die weiber. Die 
zaͤſerlein unſers gehirnes ſeynd vielmehr ausge⸗ 
ſpannter und härter, und wann wir lieben, fo lieben 
wir viel heftiger, und mit weit groͤſſerer en 3 
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hingegen die weiber haben einen unbeſtaͤndigen geift, 


€ 


und viel ſchwaͤchere einbildungs kraft. Die zaͤſer⸗ 


lein ihres gehirnes ſeynd weit zaͤrter, weicher und 
leichter zu beugen; und wann ſie gleich bisweilen 


ſcheinen heftig und bruͤnſtig zu lieben, ſo werden ſie 


doch in der ehelichen beywohnung nicht mehr luſt, als 


wir, empfinden. 


/ 
Letztlich iſt unſer blut viel hitziger und ſchaͤrfer, als 


das ihrige, es wallet mit viel groͤſſerer gewalt und 
ſtaͤrcke, und iſt bey maͤnnern oft vor kaͤlte zitternd ge⸗ 
ſehen worden, wenn ein weibesbild, die ſie beſchlaf⸗ 
fen wollen, ſich zu ihnen genahet: das hertz und ge⸗ 
Birne entſchuͤttet ſich alsdenn des groͤſten theils ihrer 
hitze und geiſter, und ſchicket fie eilends in die natuͤrli⸗ 
chen glieder hinab. ee 8 

Wir ſeynd vor freuden gleichſam entzuͤcket, wenn 


der ſaamen, fo gantz von geiſtern aufgeblaſen, ſeinen 


weg quer durch unſere verwickelte gefaͤſſe nimmt. 


Die hitzigen und kuͤtzelnden daͤmpfe, die ſich erheben, 
und die uͤberaus geſchwinde bewegung der geiſter, ſo 
unſere haͤutlein durchdringen, thun nicht wenig: 


unſerer groſſen wolluſt. 


Ob auch gleich die weiber t 
nen, von folder liebes⸗luſt lebendig geruͤhret ſeynd, 


ſo kan ich doch nicht glauben, daß ihre wolluſt groͤſſer 3 


als die unſrige ſey: Ihr ſaamen iſt fluͤß iger und nicht 


zudem wird er nicht ſo geſchwinde, al 


abgeſchoſſen. e 
Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo koͤnte man den⸗ 


ſo hitzig / auch nicht mit ſo viel . angefuͤllet, 


der un ſrige, 


noch fagen, daß dieſe frage allezeit uneroͤrtert bleibe, u; 


und man ſie nicht würde auflöfen koͤnnen, wenn 


man nicht den Lireſtas zum richter daruͤber naͤhme, 


als welcher, weil er mann und weib zugleich gewe⸗ 
fen, viel beſſer, als ein anderer, von der allergröſten 
Luſt beyderley geſchlechts urtheilen kan. Und nere 


ber, wenn wir ihnen beywoh⸗ 
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es geweſen, welcher dem Jupiter zu gefallen wider 
die Juno einen ausſpruch that, und ſagte, daß die 
weiber weit mehr und groͤſſere wolluſt, als die maͤn⸗ 
ner, genöſſen, wenn ſie von ihnen umgeben wer⸗ 
den. Gewißlich, man möchte ſprechen, daß der wei ⸗ 
ber natuͤrliche glieder fi mit groͤſſerer heftigkeit be⸗ 
wegen, wenn ſie durch des mannes ſaamen wollen 
befeuchtet ſeyn, und daß das weib eine ſo viel groͤſſe⸗ 
re luſt empfinde, indem ihre glieder unſere feuchtig⸗ 
keit an ſich ziehen und ausſaugen, maſſen fie ſelbige 
an allen enden, wegen der empfaͤngniß, zuſammen 
druͤcken, auch ſich ſelbſt durch eine anſehnliche ergieſ⸗ 
fung erſchoͤpfen, dergeſtalt, daß einer gefunden wor» 
den, welcher ungeſcheuet behauptet, daß des weibes 
luſt auf den dritten theil heftiger, als des mannes, 
nor; 3 „ 
Damit ich aber bey dieſer letzten meynung, welche 
mir nicht allzuwahrhaftig ſcheinet, mich nicht aufhal⸗ 
te, jo will ich mit dem Hippoerate ſchlieſſen, daß die 
weiber weit weniger wolluſt, als wir, empfinden, daß 
aber gleich wol die ihrige länger währe. Denn weil 
die natur unſere wollſt von einer kuͤrtzern währe ges 
macht, fo hat fie auch gewollt, daß ſolche deſto groͤſſer 
ſeyn ſolle, an ſtatt, daß fie der weiber vergnuͤgung, 
weil ſolche etwas geringer, und nicht ſo groß iſt, da⸗ 
mit wieder erſetzet, daß ſolche deſto laͤnger anhält. 
Und dieſes iſt ohne zweifel die urſach, warum Tire⸗ 
ſias dem Jupiter die ſache gewonnen gegeben, in⸗ 
dem er die waͤhre der wolluſt vor die uͤbermaſſe der⸗ 
ſelben genommen. 05 „ 
Auf was art die vereblichte perfonen ſich 
lieb haben follen? 


Ja wuͤrde dieſe materie gar nicht abgehandelt 


haben, wenn ich ſie nicht in den buͤchern der 
Caſui⸗ 
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Caſuiſten fo übel ausgefuͤhret gefunden, daß es un 
möglich ift, daraus einige gewiſſe folge zu ziehen, wo» 
fern man nicht wider die wahrheit handeln wolte. 
Den grund dieſer frage findet man in der erfahrung, 
auch in den buͤchern der natur und berühmter Medico 
rum, welche der meiſte theil der Theologen, Caſuiſten 
und Beichtvaͤter niemals gelefen haben, dergeſtalt, 
daß ich mich nicht wundere, wenn ſie ſich ſo unverſtaͤn: 
dig in dergleichen materie betruͤgen. 
Die endurſache der ehe, nach der kirchen meynung, 
iſt kinder zeugen, oder feine begierden mit maſſe ſtil⸗ 
len. Sie verdammet allein die ſuͤndliche wolluſt 
im beyſchlaf der weiber, und halt es vor ein haupt · 
laſter, wenn ſie die grentzen der vernunft uͤberſchrei⸗ 
ten. . ; war“ x EN Ba ’ 94 
Die Chriſtliche religion hat einen abſcheu vor des 
mannes und weibes beywohnung, welche nur aus 
wolluſt geſchehen, und die artzney⸗kunſt, welche bemuͤ⸗ 
het ift, die geſundheit der menſchen zu erhalten, giebt 
uns ſolche geſetze, welche nicht leiden koͤnnen, daß wir 
der Luft, jo uns die natur darbeut, mißbrauchen. Wie 
denn auch wider dieſes abſcheuliche laſter der heilige 
Paulus, in dem erſten eapitel feiner epiſtel an die Roͤe 
mer, fo heftig eifert. e eee 
Alle dieſe poſituren des beyſchlafs, welche Cre. 
ne, die beruͤhmte hure, ſonſt erfunden, und ſich bis 
auf zwölf an der zahl belauffen, und welche here 
nach Pilenis und Aſtyanaſſe an den tag gegeben, und 
Elephantes in heroiſche verſe geſetzet, auch der Kay ⸗ 
ſer Tiberius nachgehends um einen ſaal herum abe 
mahlen laſſen, geben uns mehr als zu viel zu erken⸗ 
nen, daß die weiber beſſer wiſſen, als wir alle mit ein⸗ 
ander, worinnen alle wolluͤſte und argliſtigkeiten 
der liebe beſtehen, daß fie ſich am meiſten ſolchen ver⸗ 
liebten luͤſten ergeben. Gewiß, es iſt ihre Rai 


auf!: was art verehl perſonen ſich lieb haben ſollen. 209 | 


viel heftiger, und ihre luft währet auch Länger, finter 


mal ſolche wie ein feuer iſt, fo ſich im grunen holtze 
unterhaͤlt, und zwar wegen ihrer ſchwachheit und 
leichtſi innigen verſtandes. 

Ob gleich ein mann ſich unterſtanden, in diefen kt 
ten zeiten von den ſtellungen der liebe zu reden, und 
ſolche auf das allerſchoͤnſte durch denCaraccio in kupf⸗ 
fer figuren abbilden laſſen, ſo bin ich dennoch der mey⸗ 
nung / daß es ihm diß falls nicht ſowol als den weibern 
gelinge; ſintemal bey allen dergleichen liebes han. 
deln fie alein den preiß davon tragen. N 

Die natur hat allen beyden geſchlechten die zuge⸗ 


5 poſituren gewieſen, abſonderlich biejenige, | 


e zur kinderzeugung etwas beytragen. So bat 
ulis auch die erfahrung diejenige gezeiget, welche dere 


baten, und der geſundheit zuwider ſeynd. 


Unſere natuͤrliche glieder ſeynd von der natur 
nicht gemacht, daß wir einander ſtehend, wie die igel, 


beywohnen koͤnten; Wir verderben durch ſolche 


ſtellungen unſere geſundheit, und widerſetzen uns 
ſelbſt der zeugung, ſintemal alle unſere aderichte glie⸗ 
der alsdenn arbeiten, und ſchmertzen empfinden; die 
augen werden dunckel, der kopf leidet, der ruͤckgrad 


muß viel ausſtehen, die knie zittern, und die ſchenckel 


und huͤften ſcheinen unter der ſchwere des gantzen 


leibes unter zu liegen. Es entſtehet daraus die 
quelle alle unſerer mattigkeiten, des trippers und 
ſchnupfens, und die zeugung wird dadurch verhin⸗ 
dert, geſtalt die materie, ſo wir einer frauen mitthei⸗ 
len, niemals recht in dem ort empfangen wird, wel⸗ 
chen die natur zu dieſem gebrauch gewidmet hat. Der 
gang und halß der ſchaam iſt durch des weibes poſitur 


allzuſehr zuſammen gebrädet, wann f ie uns alfo bev⸗ 


wo ohn net. 
Im ſi itzen will ſich die pafitur nichts: weniger zu ei⸗ 
ner wohlgerathenen liebe ſchicken. Die natuͤrli⸗ 
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chen glieder koͤnnen ſich nicht ohne groſſe mühe zu: 
ſammen fügen, und wird der ſaamen nicht fo em; 
pfangen, daß ein an allen ſeinen gliedern wolltome 
menes kind daraus gezeuget werden koͤnte. Der 
mann, welcher durch der natur geſetze die herrſchaft 
uͤber das weib haben ſoll, und vor den meiſter aller 
thiere gehalten wird, iſt allzu träg und liederlich ſich 
einer frauen zu unterlegen, wann fie ſich mit einane 
der in der liedes ⸗luſt begehen wollen. Wann ein 
ſolches weib, von einer unartigen begierde getrie⸗ 
ben, ſich einer unverſchaͤmten liebes art ergeben will, 
ſo ſtehet es einem ehrliebenden mann nicht zu, ihr zu 
gefallen, ſich derſelben jo liederlich und [handlich zu 
unterwerfen. Es iſt eine verſuchung, deren fie 
wider feinen vorzug ſich anmaſſet, und eine ſchande⸗ 
N: er durch feine eigene einwilligung ſich ſelbſt 
An ſtatt kinder zu zeugen, macht man eine ſolche 
frau unfruchtbar, und wann ohngefehr eines her⸗ 
fur koͤmmt / fo iſt es klein und unvollkommen. Die 
wenige materie, fo der vater gegeben, das kind iu bile 
den, it mit geiſterlein gar ſchlecht verſehen geweſen, 
fo daß die ſeele, welche ſich derſelben als werckzeuge 
zu ihren ſchoͤnen gemuͤths vollkommenheiten bedie⸗ 
nen ſoll, nachgehends nichts machen kan, das gut 
oder tuͤchtig ſey; maſſen die kinder davon entweder 
zwärge, oder hinckend, bucklicht, ſchielend, unver- 
ſtändig und tumm werden. Und darf man nirgends 
anders die merckzeichen der unartigen und wider die 
natur gepflogenen wolluſt bey denjenigen, die ihnen 
das leben gegeben, ſuchen, als bey dieſem ungeſtall⸗ 
ten und uͤbel formirten kinde. Die allergemeinſte 
von allen poſituren iſt die, welche die zugelaſſenſte 
und am allerwollͤſtigſten: Man recket mund zu 
munde, man kuͤſſet und careßiret ſich, wenn man 
ſich von forne umfaſſert. 
u | Wenn 


uf eas art werehl.perfonen fig lieb haben ſolen and 


Wenn ein mann allzuſchwer und die frau hinge. 
gen uͤber die maſſen zart, ſo deucht mich, daf man 


nicht wider die geſetze der natur handele, wenn man 


einander auf der ſeite beywohnet / mie die fuͤchſe: man 
wird bey ſolcher poſitur alle zufaͤlle vermeiden, wel» 


chen eine zarte frau ſonſt in der algemeinen poſitue 


pflegt unterworfen zu ſeyn: So koͤnnen auch weder 
erſtickungen, noch falſche oder unzeitige geburten 
daraus erfolgen. 12 1 1 
Ich wuͤrde hier die pofitur, einer frau von hinten 


beyzuwohnen, gar leicht unter diejenigen ſetzen, wel⸗ 
che wider die geſetze der natur ſeynd, wenn ein Philo⸗ 


ſophus und zwey Medici mir nicht das widerſpiel 


Gewiß, es fuͤgen ſich alle unvernuͤnftige thiere, 
wenige ausgenommen, auf ſolche art sufammen ; 
So hat ſie auch die natur keinen andern weg und 


mittel zum zeugen, als dieſe poſitur, gelehret. Die 


gebaͤrmutter der weibergen findet ſich damit in ei⸗ 
nem deſto beſſern zuſtand, des mannes ſaamen zu em⸗ 


5 0 


pfangen; fie behaͤlt ihn, und waͤrmet, und heget ihn 


deſto bequemer, dergeſtalt, daß er nicht wieder ſo 


leichte aus den natuͤrlichen gliedern, als bey einer 
andern poſitur heraus lauffen kan. Die erfahrung 
hat uns gezeiget, wie man auf ſolche art weiber 


fruchtbar machen koͤnne, welche vorher allezeit une 


fruchtbar geweſen. 


* 


gebaͤr » mutter zur empfaͤngniß viel beſſer lieget, 
wenn eine frau auf den handen und fuͤſſen ſtehet⸗ 
als wenn ſelbige auf dem ruͤcken lieget; der grund 
der mutter iſt alsdenn viel niedriger als das oriſi⸗ 
cium und mundloch, und darf man nur den ſaamen 


gleichſam hinein werfen, fo läuft er von ſich ſelbſt, 


und durch feine eigene ſchwere faͤllet er dahin, wo er 
zur zeugung ſol uniaeanDen, werden. Dieſe poſi⸗ 
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ſtig. Das liebeswerck an und vor ſich ſelbſt bringet 


luſt genug mit ſich, daß man keine gröffere in einer an⸗ 
dern figur ſuchen darf, und zweifele ich nicht, daß die 


Caſuiſten uns ſolche zulaſſen werden, damit man auf 
ſolde eise deym bepfihlaf der weiber übermäßige 


luſt meide. 1 0 8 0 8 3 A Air { 5 ai 12 8 ein f 
eine frau von natur ſo dicke, oder einen ſo 


Wenn r | 1 
hohen und fetten leib hat, der ſich aller annahung des 


mannes widerſetzet ſolt dann deßwegen eine eheſchei. 


then feyn, feinem weibe von hinten beyiumohnen? 
Und weil noch über dieſes das geſetz dem manne 
gebeut, die e ee frauen zu bezeigen, 


wenn fie darthut, 


bindet auch eben daſſelbige die frau hinwieder, glei ⸗ 


che ſchuldigkeit ihrem manne absuftatten, wenn er 
feine begierden nicht anders daͤmpfen kan. Wann er 
von ohngefehr, da feine frau hoch ſchwanger gehet, 


ſeine liebes⸗begierden ſtillen will, fol man ihm nicht 


als denn zulaſſen, feine frau eher von hinten zu zu lie⸗ 


ben, als das kind im mutterleibe, welches jetzo bald 


ſoll gebohren werden, zu erſticken, oder ſonſt anders 
wohin zu gehen, und ſelbſt ehebruch und andere laſter 


zu begehen? bey dieſer poſitur hingegen hat man nicht 
zu befürchten, daß etwan ein ungluͤckliches kindvette 


darauf erfolgen ſolte; der ruͤckgrad wird alsdenn 
die ſtoͤſſe und ſchuͤttelung, welche bey dieſem liebes ⸗ 
kampf vorgehen, mehr als der bauch leiden. 


Und gewiß, es iſt der heilige Thomas, * welcher 
unter den Theologen KA A eee 


Monuerim, aliquando conuerſionem debiti ſitus omni- 


no culpa vacare, quam non caprandae voluptatis gra- 


tia, ſed aliqua juſta cauſa intercedit, ſcilicet ob pin- 


guedinem viri, ſuffocandique foctum metum, 4. d. 37. 
in fine in expoſ. Iiterari. \ * 


allernatürlichſte und am wenigſten wolle 


— 


auf was err verehl. perſohen ſich ier haben ſolen. ar 


gehalten wird, ohnfehlbar dieſer meynung: Er de⸗ 
richtet uns, daß es keine ſuͤnde ſey, wenn verehlichte 
perfonen einander von hinten zu beywohnen, ſo ferne 
es nicht aus uͤbermaͤß iger luſt geſchehe, ſondern allel⸗ 
ne aus rechtmaͤß gen urſachen, als wenn ein mann 
einen allzudicken bauch hat, oder ſich befuͤrchtet, daß 
= kind in ferner frauen leibe moge erſtickt werden. 
8 iſt demnach sugelaffen, feine frau zu beſchlaffen 
auf was art man wolle, wenn nur die wolluſt nicht 
unmaßig/ und unſere geſundheit dabey keinen has: 
den leidet, wenn man auch keine fehler begehet, ſo der 
fortpflantzung der menſchen entgegen iſt. Und alſo 
urtheilet St. Thomas, wie ich allbe reit geſaget / ferner 
der Cardinal Cajetanus, Albertus Magnus, Abulenſis 
über den Matthaeum, und andere Caſuiſten mehr. 
Ich mercke aber hier mehr als anderswo, daß bier 
ſe dinge, davon ich rede, allzukuͤtzlich ſenn, mehr more 
te davon zu machen. Ich bezeuge auch öffentlich, 
daß ich keine N gelinder et edensarten habe ausleſen 8 
koͤnnen, meine meynung hieruͤber zu erklaͤren. Und 
wenn ich bisweilen die grentzen des wohlſtandes 
überſchritten, wie ſonſt St. Auguſtinus gethan, ſo 
muß man glauben, daß ſolches nicht anders geſche⸗ 
hen, als durch zwang der materie, die ich hier vor 
mit habe. FFF 
Das Xl. Capitel. 
Sb es verdrüͤß licher ſey einer beflichen, als einer 
ſchoͤnen frau beyzzu wohnen?? 


1 * 


Nie ſchoͤnheit iſt eines der herrlichſlen und groͤſten 
e privilegien, welche uns die natur mitgethei⸗ 
let, dadurch ein anſehen vor andern zuerhalten. Es 
iſt nemlich ſolches diejenige eigenſchaft, welche über 
die mannsperſonen gleichſam eine art der tyranney 
ausuůͤbet, und fie auf eine ſo 7 weiſe lan, 
15 4 3 N bert, 


willen derſelben ſelaven werden muͤſſen. 


ar che, il Kab. Bey welcher fan 3. 
bert, daß ſelbſt die Barbarn dadurch verfuͤhret wer. 
den, und ihre anlockung empfinden muͤſſen; und dies 


2 


männer auf den thron zu erheben; daher auch ein 


Biſchof zu Mayland zu ſeinen laqueyen nur die 


wohlgebildeſten und vollkommenſten kerlen ange⸗ 


ſes iſt es „was noch heute zu tage etliche völder ine 
frica dahin antreibet, die unter ihnen wohlgeſtallte 


Die ſchoͤnheit, ſo man an weibesbildern mit ver⸗ 


wunderung betrachtet, iſt ein maͤchtiger ſtachel in 


uns, die zarte liebes luſt zu erregen, als welche uns, 
fie zu lieben, gantz gefangen nimmet; fintemal, 


£ 


was der Advocat Hiperis durch feine beredſamkeit 
uber der richter gemuͤther nicht vermochte, das kon ⸗ 


te die ſchoͤnheit der Phryne zuwege bringen. Es iſt 
kein mittel, ſich vor ihren anreitzungen zu beſchir⸗ 


men, und zwar einer ſolchen perſon, welche, ſo zu re 


den, von allen gratien und annehmlichkeiten beglei⸗ 
tet wird; ſie gehet mit unſer zuneigung um, wie es 


ihr gefaͤllt, und die tyranney der ſchoͤnheit, womit ſie 


gezieret, iſt fo mächtig, daß wir auch wider unſern 


* 


wen 
Deſſen ein zeuge iſt Nero, welcher, nachdem er 
durch der Poppeaͤ liebkoſen einmal gewonnen war, 1 


ſich niemals wider die anreitzungen ihrer annehm⸗ 


lichkeit beſchuͤtzen konte. Ihre ſchoͤnheit entzuͤndete 


fein hertz, und nöthigte ihn zu dem letzten liebes ⸗ge⸗ 1 


nuß, wie Petronius “ uns ſolches Kiehl. 
Man möchte wol ſagen, es habe die natur ein mei⸗ 


ſterſtuͤck, in bildung dieſes frauenzimmers, verferti⸗ 


get, wie dann ihre geſtalt hoch, wohlgebildet und 
aufs zierlichſte geſetzet. Ihr angeſicht und weſen iſt, 


3 


weiß nicht mit was für majeftät, angefuͤllet, wel 
ches gleichſam den reſpeet auch dem e 
| Bo) 
Ipſa corporis pulchritudine ad fe vocante trahebat 
ad Venerem. R we 


74 
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ſten einblaͤſet: Ihre gemüths art iſt annehmlich, 
und ihr geift lebhaft und durchdringend; wollen 
wir fie noch näher betrachten, jo iſt ihr gantzer leib 
vollkommen, und ihr gantzes geſichte wunderns⸗ 
wuͤrdig; ihre zaͤhne ſeynd weiß die wangen und lefe 
zen von roſen -farbe, die ſtirne breit, die augen groß 
und blau, wohl geöffnet, und voller feuer, die augen⸗ 
Branen ſchwartz, ihr muuw und ohren klein ihre naſen 
wohl gemacht, ihr halß ein wenig erhaben, die haͤnde 
lang/ und die finger zart; die bruſt breit, ihre ſeiten ges. 
ſchlanck, die fuͤſe klein und zart, und mit einem wok, 
te: ihre weibliche ſchoͤnheit hat alles das, was uns 
verführen kan, indem fie über unſere vernunft die 
herrſchaft nimmet. . 
Und wenn man eine ſchoͤnheit verlanget, welche 
vormals den alten gefiele, will ich mit Petronio far 
gen, daß fie haare habe, fo von natur krauſe, welche 
ihr auf eine angenehme art um die ſchultern liegen, 
daß ihre ſtirn klein fen, uͤber welcher man etliche von 
ihren eigenen haaren ſehr annehmlich aufgeſtochten 
ſiehet, ihre augenbranen ſind wie gewoͤlbet, ihre au⸗ 
gen funckeln heller als die ſterne bey nacht, ihre naſe 
iſt wie eines adlers eingebogen, ihr mund klein, und 
dem Venus ⸗ bild des Praxitelis ähnlich. Endlich hat 
ihr geſichte, halb, arme und beine, ſo mit baͤndern und 
anderem geſchmeide von golde gezieret, die weiſſe des 
allerkoſtbarſten marmels uͤbertroffen. 
Es iſt in wahrheit ſehr ſchwer, eine jungfer zu be⸗ 
wahren, um welche alle mannsbilder ſeufzen: Ein 
mannsbild ſelbſt, welches die natur mit einer fon» 
derbaren ſchöͤnheit beſchencket, hat viel mübe, ſich wie 
der die anfaͤle der andern manns⸗perſonen zu ſchuͤ⸗ 
sen, und wenn Spurine ſich nicht ſelbſt ins geſichte 
verwundet, die ſchoͤnbeit auszulöſchen, wäre es nie⸗ 
mals fein ſelbſt eigen geblieben. Und dieſe ſchoͤn⸗ 


heit waͤre ohne zweifel eine der vornehmſten urſa⸗ 
b e chen 


* 
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. —̃̃ ¾ 6ůü'I 
chen ſeines verderbens geweſen. Was aber die ſcho⸗ 5 
ne weibs⸗bilder betrift, ſo findet man ihrer wenig, 
welche nicht hoffärtig und unkeuſch geweſen, und 
deucht mich, man duͤrfe heut zu tage nur ſchoͤne ſeyn, 
wenn man vor tugendhaft nicht gehalten Wien 
oder ſolches in der that nicht ſeyn will. 

0 ſchoͤnheit bleibet doch der wolluſt kützlerin, f 
Es iſt zu angenehm, die hertzen uͤberwinden, 1 
Und uͤberall um ſich gebuͤckte diener finden, 

Die aber hald das wild in ihre garne ziehn. 5 
Dieſer ſchoͤnheit pflegte man vor dieſem eraͤn ze 

von myrten zu ſchencken; und eben dieſe ſchoͤnheit 
hat auch noch heut zu tage ſo viele macht über die ger 
muͤther der manns⸗perſonen, indem etliche geſehen 
worden, welche, ob fie gleich zum liebes- handel wegen 
der kaͤlte ihres temperaments gantz unvermoͤgend ge? 
weſen, dennoch hernach von ihr erhitzet / und zum ec 
derzeugen faͤhig befunden worden. 5 
Die ſchönheit, welche ein ge chencke Gottes, hat 45 
ſo viel herrſchaft uͤber unſere ſeele, und unterhaͤlt un: 
ſere hegierde ſo kraͤftig/ daß fie ſich nichts anders, als 
ob ſie ihr allein zugehoͤreten, bezeigen muͤſſen; wie 1 
denn Urias nimmermehr der luſtſeuche eines königes 
wäre aufgeopfert worden, wann die Bathſeba wit \ 
waͤre ſchoͤn geweſen. ne 

Bey dem aublick eines ſchönen frauenzimmers 

erreget ſich alles bey uns; und unſere liebe, (die nach 

heil. ſchrift nichts anders als eine wohlgewogenheit b 
zu dem nechſten iſt, gleichwie St. Hieronymus ange? 
mercket,) wie auch das verlangen der ſchoͤnheit, iſt 
oftmals ſo uͤbermaͤßig groß, daß wir uns ſelbſt 5 
nicht faſſen koͤnnen, wenn uns nicht die uͤbernatuͤrli⸗ 
chen kraͤfte zu huͤlfe kommen. Ein Caſuiſte wuͤrde 
ſehr verdruͤßlich ſeyn, wenn er uns überreden wolte, 4 
daß unſere verrichtung ſuͤndhaftig wuͤrde, wann wir 
butch die schönheit eines weibesbildes eingenome N 
\ N 


; N 


genuß an die hand giebt. 


— 


8 


gleich, ſelbiger mit uͤbermaaß zu genieſſen. Ohne 
dieſes gegengewichte 5 wir ungluͤcklich 5 
R | . un 


— 
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und uns in ſolche woluͤſte ſtuͤrtzen, welche uns ohne 
zweifel alem unglück unterwerfen, und das kinder⸗ 
zeugen verhindern würde, jo doch der wahrhaſte ent 


7 2 


zweck GOttes iſt. 


5 Hingegen dämpfet die heßlichkeit aue unfere luſt . 


1 


und anreitzung, fo gar kan fie uns zum lieben nicht 


aufmuntern. Sie machet, daß wir an aller liebes 


Luft einen eckel haben. Wann wir uns ohngefehr 


zu einer garftigen frauen halten muͤſſen, jo werden 


unſere natürlichen glieder gantz wie niedergeſchla ⸗ 
gen, an ſtatt, daß ſie ſolten hart werden; und wir em⸗ 
pfinden, weiß nicht was, in unſern hertzen, welches 


2 


uns an der ehlichen beywohnung verhindert. Wenn 


wir es auch gleich entweder aus ſchuldigkeit, oder 
aus noth thun muͤſſen, fo haben wir doch gar viel 
zeit vonnoͤthen, ehe wir uns dazu recht einrichten 
koͤnnen. Und wenn auch gleich ſolches alles geſchehen, 


fo befinden wir und doch niemals im ſtande, einer gar 
ſtigen frau recht bruͤnſtig beyzuwohnen. Es muß ſich 
Anacarſis ſelbſt anruͤhren, und lange zeit anreitzen; 


ſonſt wuͤrde er nichts verrichten konnen, und ſeine na 


een pee e nimermehr feiner geſchwaͤch⸗ 


ten und ſchlaͤffrigen begierde gehorſam leiſten. 


Wir empfinden alsdenn zugleich eiß und feuer in 1 


uns, die natur erhitzet uns das hertze, uns zuſammen 
zu fügen, und eben in dem augenblick macht fie une 


ſere glieder zu eiß, ſolches zu fliehen, damit ich mich 


allhier der meynung des heiligen Auguſtini bediene. 1 


Dieſe gegen einander geſetzte begierden verurſachen 


za 
E 
N 


3 


E 


0 ar 
bey uns ſehr ſchreckliche verdrießlichkeiten: Und 
wenn uns die liebe endlich einnimmt, auch biswei⸗ 
len über dieſem abſcheu dennoch zur luft bringe, ſo 
erſchoͤpfet uns dasjenige, was wir einer ſolchen he / 


. 


lichen frau thun, dermaſſen, daß wir nachgehens 


mit eben der ungelegenheit geplaget werden, wie die, 
welche der liebes⸗luſt mißbrauchen. Dos bert 4 


— 
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welchem der haß den meiſten theil feiner geiſterlein 

ausgeloͤſchet, iſt damit ſehr beſchweret, wenn es ſols 
che unſern natuͤrlichen gliedern mittheilet: das ge» 
hirne, worinnen dieſe widerwaͤrtige begierden krieg 
1 unaufhoͤrlich, wann es 
eine geiſterlein anderswohin ſchicken muß, derge⸗ 
ſtalt, daß man ſagen kan, wie eine eintzige brywoh⸗ 

nung einer heßlichen weibes⸗perſon vielmehr ſchwach⸗ 
heit verurſache, als ſechs andere, welche man einer 
ſchoͤnen bezeiget. Die ſchoͤnheit hat recht durch⸗ 
dringende anreitzungen, welche unſer hertz erwei⸗ 
tern, und die geiſter vermehren; die heß lichkeit aber 
hat, weiß nicht was fuͤr dinge, welche es gantz zu⸗ 
ſchlieſſen und kalt machen. 
bt, daß aus einem ſolchen 


Wann es ſich ja begiebt, | 
faſt erzwungenen beyſchlaf kinder gezeuget werden, 
ſo ſeynd es nur plumpe und tumme kinder, welche 
uns das ſchlechte vergnuͤgen, ſo ihr vater bey den 
careſſen ihrer mutter gehabt, augenſcheinlich vor au⸗ 
gen ſtelen. Daher bleibet es denn wahr, daß viel 
mehr verpruß und ungelegenheit da fen, wenn man 
bey einer hetzlichen frau, als bey einer ſchoͤnen, ſchlaͤf⸗ 
fet. Ja, wenn ich auf theologisch den ausſpruch 
thun ſolte, ſo wolte ich faſt ſagen, es ſey ein weit 
groͤſſer laſter, einer garſtigen, als einer ſchöͤnen bey⸗ 
Juw ohnen. ee 
Denn ſo noch bey dieſer genugſame liebes anrei⸗ 
gungen vorhanden, denen man ſich nicht entreiffen 
kan, ſo giebt es deſto gröſſere maͤngel bey der andern, 
welche nicht zulaſſen ſolten, uns an fie zu machen, 
weil man ſolches ohne eintzige anreitzung, nicht aus 
liebe zur ſchoͤnheit, noch aus guter anmuth thut, als 
welches uns fonften gantz unempfindlich machet. 
Man muß mit dem heiligen Chryſoſtomo dafür hal⸗ 
ten, daß wenn man ſich wider die geſetze der natur 
ſelbſt zur luſt anreitzet es viel eine ſchwerere fünde fe 1 
Ne g 0 
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als wenn man durch etwas, oben duferliben finn innen | 5 


angenehm d arzu gezogen wird. 


Wenn ich einem rathen ſolte, ſich zu verheyrathen, 1 
ſo wolte ich ihm rathen, daß er nicht eine gar zu ſchö⸗ 4 
ne, und nicht gar zu heß liche nehme; die erſte wuͤrde 


der herrſchaft uber ihren ehemann ſich anmaſſen, un 


mehr gemein, als ſein alleine ſeyn 5 die andere würde \ 


ihm unzehliche reue, und vielleicht einmal gar die ehe ⸗ 


ſcheidung verurſachen, es waͤre denn, daß er mit einer 
fenderlichen tugend vor andern begabter. e 


2.00 Das kl, Capitel. — 5 


Gb diejenigen, welche nur wa 
8 derte ez find, und länger, als. die 
i andern leben? Air 


2 | 29 
N ir Pi en ſchon an zu ſterben, ſo bald wir 
W fon anfangen: Und ob gleich die ai 


des lebens und des todes fo ſehr einander entgegen 


aſſer ge et 


a 


scheinen, fo ſeynd fie doch ſehr genau unter ’ und 85 5 


einander vereiniget. 


Das leben beſtehet durch die natürliche h bite, deſſen 5 


| fi ch die liebe als eines werckzeugs bedienet, wel 


ihr ſchlechterdings nöthig iſt. Der tod iſt der verluſt 
eben dieſer natuͤrlichen wärme, als welche mit unſe⸗ 
rer eingepflantzten feuchtigkeit ſtets beſchaͤftiget iſt, 
ſolche auch unaufhoͤrlich in die glieder austheilet, und 1 


ſich ſelbſt damit verzehret. Br 


Die natur, welche über die maſſe vorfi tig, ales 1 
dasjenige zu erhalten, was fie macht, williget nie? 
mals in den verluſt ihrer zeugung, ſondern hat ſich 
dieſem auf zweyerley art widerſetzen wogen. Die 


nahrung erſtattet in den thieren unaufhoͤrlich, u. g 


ches die natuͤrliche hitze verzehret, und ihr geſchlechte 
fortpflantzet. Weil eines theils die thiere taglich 


auf dreyetley arten die materie, daraus ſie ao 


NN 


1 5 ö 1 es 

die liebe und das leben fiärde  » 22 
men gefeget, zertheilen: ſo hat die natur ihnen die 
luft, eſſen und trincken gegeben, damit allezeit wieder 
fo viel erſetzet werde, als fie alle augenblick verlieren; 
die erſte art erſetzet diejenigen theile, darinnen ſich 
die geiſter und das leben aufhalten; die andere ſtaͤr⸗ 
et die truckenen und feſten, und die letzte erſtattet 
die feuchten. Andern theils hat die natur ſelbſt in den 
thieren geheime feuer verborgen, welche fie. ganz 


orgfältig anwendet, ihre arten zu erhalten; ſie hat 
e ihr geſchlech e durch iber domplerion, (one | 
dern auch durch ort und gegend der glieder, und Dee 
roſelben unterſcheid, von einander geſondert. 
Alle thiere fuͤgen ſich eins an das andere, faſt auf 
gleiche art zuſammen. Das wieſelgen, die viper 
und die ſiſche empfangen nicht durch den mund, wie 
etliche uns haben uͤberreden wollen, ſondern durch 
. Nee welche ihnen die natur zur zeugung gege⸗ 
Die mutterpferde in Portugall werden auf eben 
die art / als die weiber, ſchwanger; und man muß ei⸗ 
nen ſtarcken glauben haben, daß ſie der wind aus mit⸗ 
ternacht fruchtbar machen fole: Man kan nicht ge⸗ 
nug ausdrucken was fuͤr brennende begierden die 
thiere haben, einander beyzuwohnen; was für ein 
vergnügen ſie empfinden wann ſie die liebe darzu eine 
ladet, und (daß ich hier nur von dem maͤnnlein rede) 
was fuͤr luft es in feiner liebes ⸗ art genieſſe. 
Die luft iſt ſo nothwendig in unſerm leibe, die al⸗ 
klerſubtileſten glieder, welche unaufhoͤrlich aus, 
‚dämpfen, wieder zu erſetzen, daß denſelben augen⸗ 
blick, wenn wir derſelben ermangeln, wir auch zu le⸗ 
ben aufhören; ja wir leben ſelbſt gantz elend und ere 
baͤrmlich, wenn ſolche luft unrein, und mit duͤnſten 
vermiſchet, die uns zuwider ſeynd; ſie iſt unſer aͤrg⸗ 
ſter feind, wenn fie nicht durch winde getrieben wird, 
6 7905 dieſe boͤſe eigenſchaften verbeſſern. Kube 
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es kommet, Daß man faft age jahr in der kadt Genus 


mit der peſt geplaget iſt, weil der mitternaͤchtige wind 


daſelbſt feine heilſame qualitäten nicht kan ſpuͤren 


a 
“2 


laſſen, wegen der groſſen gebuͤrge, die auf ſelbiger 


feite dieſe ſtadt bedecken. 


. D 


Die nahrung iſt uns ni 


It weer a bi 


nöthig, fie muß aber keine uͤbermaͤßige eigenſchaften 


haben, noch eine allzu ungewoͤhnliche materie uns 
zu ernaͤhren, ſondern ein gewiſſes temperament / und 
ſolche ſache ſeyn, welche ſich leicht in alle unſere glie⸗ 
der verteilen laͤſ t. IT 


Diefe nahrung, fo unſer magen taͤglich empfängt, 


kan ſich nicht verdauen / wann er nicht eine fenchtige 
keit, ſolche zu verzehren, hat; und koͤnten wir nicht 
leben, wann nicht in dieſem edeln gliede des magens 
ein gewiſſes aufſieden geſchaͤhe, kraft deſſen wir uns 
hernach ernaͤhren koͤ nnen. 

Denn wie bey einer groſſen hitze die kraͤuter aus 
mangel des regens verwelcken; alſo wuͤrden wir bald 
ſterben muͤſſen, wenn wir uns keines trunckes bedie⸗ 


neten, ſo un ſere verdauung befoͤrderte, und unauf 
hoͤrlich die glieder, welche allezeit in uns zu daͤmpfe 


fen pflegen, anfeuchtete. 


Je mehr dinge wir zum unterhalt Ls lebens nö 


this haben, je vergnuͤgter find wir auch, wen wir ſie 
beſitzen. Und weil auf ver gantzen welt nic ts noth⸗ 
wendigers als der tranck iſt, fo iſt auch die vergnuͤ⸗ 


* 


gung, wenn wir damit unſern durſt loͤſchen ſollen, 


aus der maſſen groß. Der hunger iſt nicht ſo hef⸗ 


tig als der durſt, als welcher in einem verlangen be⸗ 


ſtehet, ſich zu erfriſchen und anzufeuchten. Daher 


es denn geſchiehet, daß die waſſer⸗trincker mit viel 


gröſſerer vorſichtigkeit ſowol auf das, was fie trin⸗ 


cken, als auf die art und weiſe, wie ſie es trincken, 
achtung zu geben haben. 
Weil es aber vielerley getraͤncke giebt deren u 


5 


05 Sie liebe und das leben- ſtarcke. * 
viel gefünder, als die andern, fo iſt derjenige auch 


der allerbequemfle, den durſt zu ſtillen, welchen die 


natur als eine allgemeine mutter und ernaͤhrerin, g 
uns am gemeinſten gemacht hat. Mir iſt bewuſt, 
daß die kunſt viele e ne an ne a 
cher fruͤchte erfunden; ingleichen durch das kochen, 
und daruntermiſchung etlicher wurtzeln, blumen und 
ſaamen, oder auch burch mixturen, als honig und 
zucker, zimmet, ſauerteig, :efig und einiger anderer 
dinge, welche die menſchen geſuchet, damit ſie nicht 
das rohe waſſer alleine trincken, ſondern ſich, wie 
mich duͤncket, mit mehr wolluſt den tod uͤber den halß 
1 5 mochten; und alſo hat man den wein gemacht, 
apfel und birn ⸗ wein, meth, chocolat, ziebeth, und. 
mit einem worte, allerhand arten getraͤncks. "Une 
ter allen dieſen arten bedienen wir uns keiner mehr 
als des weines und waſſers; denn die andern feuch ⸗ 


tigkeiten, und inſonderheit das bier und den aͤpfel⸗ 
und birn⸗wein gebraucht man nicht ſo ſehr, wo der 
wein gemein if. Weil man aber dennoch biswei⸗ 
len davon zu trincken pfleget, fo will ich ſagen, dag 
das bier, zu geſchweigen, daß es ein wenig bitter, 
uud widerlich zu trincken iſt, die eingeweide durch 
feine dice unb zaͤhigkeit der materie einnimmt, und 
darinn wind, auch oftmals ſchneider verurſachet. 
Es erreget fi hitze im urin, die nerven und nieren 
ſeynd davon beſchweret, jo machet es auch kopfwe⸗ 
he. Letztlich erwecket es auch durch feinen ſieten 
gebrauch den ſcharbock und weiſſen auſſatz, wie wir 
ſolches vor etlichen jahren in einem abſonderlichen 
tractat von dieſer kranckheit, welchen wir auf ber 
fehl des heren Colbert von Ferron drucken laſſen, 
erwieſen haben. 1 „ | 
Le cidre, oder der birn / und aͤpfel · wein, ift mit 
überflüßiger feuchtigkeit beladen, dadurch die leber 
verderbet, und daſelbſt mit der zeit viel Höfe feuch⸗ 


tig 


ame chli 1. cap. Obwagfe einten 
tigkeiten geſammlet werden. Die kraͤtze und ande⸗ 


re ſchwachheiten der ſinnen entſtehen oͤfters aus deſe 
felben unmaͤßigem gebrauch; und wir haben etliher 
mal wahr genommen, wie wenig man auch zu dem l 
weiſſen auſſatz mag geneigt ſeyn, daß dennoch dieſen 
cidte· tranck ſchon genug / dieſe kranckheit unheilbar | 


»r ne 2. 
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zu machen. 


2 NIE again se 
Der wein, welchen man das blut der erde nennen 


kan, iſtein töbtlicher feind der kinder, die jugend wird 
Dadurch, als durch ein ſüſſes gift verderbet, wenn 


ſie ſich deſſen gar zu oft bedienet. Damit ich mich 


aber hierbey nicht laͤnger aufhalte, ſo wird man mir 


insgemein zuſagen verſtatten, daß der wein allen are 
ten des alters, wegen ſeiner übermäßigen hitze und 


feuchtigkeit, ſchaͤdlich ſeh. Daher gefhiehet, daß 
die durch deſſen excels verurſachte kranckheiten hitzige 


oder kalte, meiſtentheils bey den patienten gefaͤbrli⸗ 


che zufäne bringen, und fie mit erſchrecklichen com 


vulſtonen angreiffen, dadurch fie ohnfehlbar ums ler 


ben kommen. R 
Wir haben faſt alle mit einander erhitzte viſcera 


blut; wir ſeynd auch in dieſer ſtadt vornemlich un⸗ 


vermutheten und heftigen fluͤſſen unterworfen. Die⸗ 


ſes jahrhundert iſt mit gallſuͤchtigen und melancholi⸗ 


ſchen leuten, let des une einer verbrann⸗ 
ten galle, ange 


let. Die ſcharfe kranckheiten ſeynd 


77 


gemeiniglich mit einer unertraͤglichen hitze begleitet: 
und würde es alsdenn ein groſſer fehler ſeyn, wein 


zu gebrauchen, weil er ſich auch vor geſunde leute nicht 
ſchicket, woferne er nicht wohl mit waſſer v 90 78 
iſt, Das waſſer hingegen ſlillet und beſaͤnftiget die 
erſchreckliche hitze des fiebers, kuͤhlet die eingeweyde, 


welche davon angegriffen, und heilet faſt gantz allei⸗ 


ne die gröften beſchwerungen, welche ohne effen huͤl⸗ 
fe nicht konnen curiret werden. 10 
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1 Das waſſer iſt das allerſchönſte element, und das 


nothwendigſte vor allen andern. Es iſt dermaſſen 


heilſam und nuͤtzlich zum geiſtlichen und zeitlichen 
leben, daß auch die heiligſten geheimniſſe ohne waſſer 
nicht mögen abgehandelt werden, und wir ohne ſelbi⸗ 
ges nicht leben koͤnnen. Selbſt die natur, (damit 
ich ſolches wiederhole) hat es den menſchen ſo noth⸗ 
wendig befunden, daß ſie es uͤberall, wo ſich nur me» 
ſchen finden, antreffen kan. Und kan ich wohl ſagen, 
daß vielmehr das waſſer, als das feuer, urſache gewe⸗ 
ſen, daß ſich die menſchen zuſammen geſetzet, und ge⸗ 
wiſſe ſtaͤdte erbauet haben. ee 
Das beſte von allen waffeen iſt das kalte, klare, reie 


ne, leichte und das, ſo keinen nachſchmack hat, ſon⸗ 
dern recht ſuͤſſe iſt; welches in kurtzer zeit warm, und 

auch wieder kalt wird. Endlich, wann es gut ſeyn 
ſoll, muß es auch ohne geruch ſeyn: es muß der zunge 

und gaumen gefallen, und lieblich anzuſehen ſeyn. 
Es ſeynd auch die ſicherſten merckfeichen, daß es ge. 
fund ſey: wenn es bald durch den urin fort gehet, 

und nachdem man es getruncken, den magen nicht 

beſchweret; dasjenige, welches aus einem geſpalte⸗ 

nen felſen laͤuft, welcher der aufgehenden ſonne ge⸗ 

gen uͤber ſtehet, wird ale die eigenſchaften haben. 

Man muß ſich aber wohl huͤten, ſich nicht damit zu be⸗ 

truͤgen, wie ehemals die armee des Cælaris Germanici 

gethan, als welche waſſer aus einem mineraliſchen 
brunnen getruncken, davon ſie in weniger zeit gantz 

raͤudig wurden. Das, fo aus einer fontaine, hrun⸗ 
nen, eiſterne, oder fluß und bache, iſt vortreflich zu 

trincken, weil es die qual itaͤten hat, die wir jetzo erzeh⸗ 
let. Es muß aber die fontaine oder der ſpring⸗brun⸗ 
nen, gantz rein und ſauber, der zieh brunnen bedecket, 

die eiſterne mit groben fand oder kleinen kieſel'ſtei⸗ 

nen, und der bach oder fluß von allem unflach gerei⸗ 
niget fun. ee e ö 
VENETTR a Einige 
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Einige von dieſen arten des waſſers löſchen den 
durſt recht mit verwunderung / erſetzen den lebens 
ſaft, verhindern die zerſtreuung der geiſter, mäßigen 
die hitze des menſchen, von was alter und in welchem 7 
lande er immer ſeyn mag. Sie dienen zu auen dau. 
ungen, welche in unſern leidern geſchehen, theilen X 
die ſpeiſen in unſere glieder aus, ſtillen kraͤftig die 
brennende hitze der galle, welche hingegen der wein 
auf eine ungemeine weiſe erreget. N 

Wegen des gebrauchs des waſſers wurden ehe. 
mals die Könige in Perfien weiſe genennet, als 
die ſich uͤberall, wo ſie giengen, das waſſer aus dem 
fluß Euele oder Coaſpe nachtragen lieſſen. Das 
waſſer thut uns in wahrheit ſehr viel gutes: Es be⸗ 
feuchtet uns, und haͤlt den leib geſund und offen. 
Es verhindert, daß die hitzigen und galluͤchtigen 
duͤnſte uns kein kopfwehe verurſachen: Es machet, 
daß wir mit viel gröſſerer luſt und ruhe ſchlaffen, 
und die fluͤſſe werden dadurch niemals, wie durch den 
wein, erwecket. e 

Wenn wir uͤber diß alles die guten wirckungen, 
welche das waſſer bey denjenigen, die ſich deſſen or 
dentlich bedienen, verurſachet, recht betrachten, ſo 
werden wir ſehen, daß ſelbiges unſere farbe annehm; 
lich, den athem lieblich, und die finne ſehr lebhaftig 
mache, daß es die kraͤfte erguicke, und endlich ein 
piel anmuthiger leben zuwege bringe. Es wäre in 
wahrheit Simſon nimmermehr ſo ſtarck geweſen, 
wenn er etwas anders, als das klare waſſer, getrun: 
cken hätte. V 
Der wein hingegen macht die ſchaͤrfe des verfiane _ 
des und aller ſinne ſtumpf, vermehret den haupt⸗ 
ſchmertzen, heget die hitze der eingeweide, welche 
öfters unerträglich find, er verwirret die einbile 
dungs kraft, verderbet das gedaͤchtniß und beuntue : 
higet die vernunft in allen ſtuͤcken, er verderbet DIE 
1 A feuch⸗ 
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feuchtigkeiten, und verurſachet öfters durch ſeinen 
übermäßigen genuß die unfruchtbarkeit der weiber, 
oder zum wenigſten unheilbare kranckheiten bey den 
kindern, welche von verſoffenen vatern und muͤttern 
gezeuget werden. Man wolle mir dahero ja nicht ſa⸗ 
gen, der wein ermuntere die ſeele, und erwecke den 
geiſt: denn ich wil antworten, daß dieſe gleichſam 
durch kunſt gemachte munterkeit nicht lange waͤhret, 
wenn man ihn mit uͤbermaß gebrauchet. Er iſt wie 
der lebendige kalck, welchen man an eines baumes 
wurtzeln oder ſtamm leget, da zwar deſſen frucht viel 
gefaͤrbter, und eher muͤrbe gemacht, ber baum aber 
bald hernach in den grund verdorben wird. 6 


Man wende mir auch nicht ein, daß waſſer zu ver⸗ 
achten, weil es weder vor krancke noch geſunde dien⸗ 
lich und daß Hippocrates und Galenus ſich des weins 
bedienet, den meiſten theil der ſcharffen kranckheiten 
zu heilen; ſintemal, wenn man dasjenige, was dieſe 

Medici davon erzehlen, etwas genauer unterſuchet, 
fo wird man bald ſehen, daß der tranck, den fie bis⸗ 
weilen ihren krancken gegeben, mehr waſſer als wein 
geweſen, weil fie den wein aus keinen andern urſachen 
unter das waſſer miſchten, als damit er dieſem das ro⸗ 
he weſen benehme. Ich koͤnte hier anfuͤhren (das waſ⸗ 
ſer in ſeinem werth zu erhalten) was dieſer letztere 
Medicus ſchreibet, daß er niemals eine perſon am hitzi⸗ 
gen fieber kranck geſehen, die er nicht, wenn er ihr viel 
friſches waſſer zu trincken gegeben, geheilet haͤtte. 


Es wuͤrde aber alles jetzt angefuͤhrte, das waſſer zu 
ruͤhmen, nicht zureichen, wenn nicht der ſaamen, dar⸗ 
aus wir gebildet, demſelben aͤhnlich waͤre, wir in uns 
ſerer mutter leibe nicht in waſſer ſchwaͤmmen, und 
unſer hertz nicht unaufhoͤrlich von demſelben ange⸗ 
feuchtet wurde. De 
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Die natur, als die werckmeiſterin aller dinge, laͤſt 
uns hierdurch ohne zweifel ſehen, daß, wie das mal» 
ſer dasjenige, ſo uns unſer weſen giebt, und nachges⸗ 
hends in dem leibe unſerer mutter erhaͤlt, alſo ſoll es 15 
auch billig die vornehmſte urſache ſeyn, welche, nache 
dem wir aus mutter⸗leibe gekommen, uns beym leben 
erhält, zumal daſſelbe auch der urſprung zur vermeh⸗ 
rung unſers geſchlechtes iſt. Venus, oder Diebegiere 
den der liebe, giebet uns noch weiter zu erkennen, daß 
das waſſer eine vortrefliche ſache ſey, und ſolches al ⸗ 
len andern feuchtigkeiten vorzuziehen, weil ſie ihren 
urſprung dann hergenommen. Vor der ſuͤndfluth 
truncken dis wenſchen nichts anders, und weiß man, 
was vor ein glter fie dahey erlebet; wie wir denn ſe⸗ 
hen, daß etliche 8. bis 900. jahr erreichet. Und noch 

heut zu tage pflegen wol mehr als drey viertheile von 
allen menſchen ſich keines andern truncks, als dieſes, 
zu bedienen; unter welchen ihrer viele ſeyn, welche 
tiber 10. jahr alt werden. Dieſe art zu leben iſt 
nicht elend wie ſich etliche bereden, weil es vielmeht 
keine ſichere zuflucht wider alles elend iſt, und durch 
dieſes kunſt⸗ ſtuͤcklein groſſe leute lange zeit gelebet, 
auch einen gefunden vollkommenen verſtand und ſtar⸗ 
cken leib gehabt, und bey GOtt und menſchen ange? 
nehm geweſen. Nachdem man wein und brandte⸗ 
wein in Canada gebracht, fo leben die lroquois, Hu- 
rons und Algonquains nicht mehr ſo lange, als vor die⸗ 1 
» fem; ſie ſeynd auch, waͤhrender dieſer wenigen zeit 
ihres lebens noch darzu vielen kranckheiten unter: 
worfen, welche von nichts anders herruͤhren, als das 
fie kein waſſer mehr trincken. e 


Wir wollen noch dieſes hinzu ſetzen, daß die natur 
ein geheimes verlangen habe, dasjenige zu begehren, 
was unſerm leben am bequemſten iſt. Und weil bexg 
gewiſſen perſonen ein rechter abſcheu vor dem in 
ine 
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hingegen eine zuneigung, waſſer zu trincken, ſich er · 
eignet, fo muß man glauben, daß die natur ſchon ger 
nug hitze ihnen mitgetheilet, alſo, daß ſie ſolche nicht 
5 von auſſen durch den gebrauch des weins ſuchen 
duͤrfen. 3 e 5 
Diejenigen, welche nichts als waſſer trincken, find 
oft viel geſuͤnder, als die andern; fie haben ein viel 
ſchaͤrferes geſichte, und weit durchdringendern 
geiſt: Sie lieben mehr die wiſſenſchaften, und ſind 
viel geſchickter zum rathgeben und groſſen dingen. 
Es iſt wahr, daß uns der wein feuer giebt, und uns 
viel geiſtreicher, als wir ſeynd, ſcheinen laͤſt; allein 
d . alles geſchiehet nur dem aͤuſſerlichen ſcheine 
nach. | 5 
Die liebe zu den weibes⸗perſonen kommt mit ums 
ſerm temperament überein, und giebt es die erfah⸗ 
rung, daß einige maͤnner viel hitziger und verliebter 
als die andere ſeyn, die waͤrme iſt der urſprung aller 
dinge, dieſe durchgehet alles, was die natur wircket 
und vornimmt. Und weil die zeugung eine von ih⸗ 
ren ſchoͤnſten und wichtigſten verrichtungen iſt, ſo 
bringet fie auch ſolche niemals zur vollkommenheit, 
wo nicht dieſe waͤrme darbey iſt. Die feuchtigkeit 
hat wol ihren guten antheil dabey, indem ohne ſelbi⸗ 
ge die waͤrme in hervorbringung der thiere nicht das 
geringſte thun koͤnte. Es ſeyn dieſes der natur zwey 
vornehmſten principia, deren ſie ſich in fortpflan⸗ 
tzung aller dinge taͤglich bedienet; Und wuͤrde ich 
kaum ſagen koͤnnen, welches von dieſen beyden das 
nöthigfte wäre, wann ich nicht von einigen Philoſo. 
phis gelernet, und die erfahrung gewieſen, daß das 
waſſer den vornehmſten platz bey der zeugung der 
thiere verdiene und behalten muͤſſe. Denn wir wiſ⸗ 
fen über dieſes, was ich oben geſaget, daß mittelmaͤſ⸗ 
fig kalte lander viel volckreicher ſeyn, als die gegen 
mittag liegen; und das mehr ſtaͤdte am ufer des 
70 7 mee ⸗ 
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heut zu tage nicht fo viel weiber nehmen, wenn ihnen 
nicht der wein verboten. Denn weil das waſſer an 
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meeres, der ſeen und flüſſe, als auf dem blen 8 
lande gefunden werden; man kan auch keine andere 


ſtärckere urſache geben, als weil die mitternaͤchtigen 


laͤnder, und die ufer der fluͤſſe und des meeres viel 


feuchter, als die trockenen landſchaften, und daher 


auch viel bequemer zur zeugung ſeyn. Bringet 


nicht das meer fiſche, welche ſich weit mehr ver meh⸗ 


ren, als die thiere auf der erden? Wir haben in 
Franckreich dieſe erfahrung, daß diejenige, welche 
fait meiſtentheils von dem muſchelwerck und ſiſchen, 
(ſo doch nichts anders, als ein zuſammengeſetztes 


waſſer ſeynd,) leben, viel hitziger, als die andern, 


zur liebe ſeynd; man iſt auch in wahrheit zu fol 


cher liebe in der faſten weit mehr geneigt, als in der 


andern gantzen jahrs, zeit, weil wir alsdenn uns von 


nichts, als fiſchen und kraͤutern ernehren, welches 


alles eine ſolche nahrung, ſo von viel waſſer iuſame 
men geſetzt worden. 


So haͤtte auch der beruͤhmte Tiraquellus nicht 570 f 


rechtmaͤßige kinder gezeuget, wann er nicht ein waſ : 


ſertrincker geweſen waͤre. Und die Tuͤrcken wuͤrden 


. * 


und vor ſich ſelbſt windig iſt, fo erreget es auch bey 


nichts als wein trincken. 


Daher denn nunmehr wahr bleibet/ und bag 
gen lieget, daß diejenige, welche nur waſſer tin 
den, viel verliebter ſeynd, und nos als die an⸗ 3 


dere, leben. e 


Das XIII. Capitel. 


DR die frau in der liebe beſtaͤndiger 
als der mann? 


den menſchen, die ſich deſſen ſtatt des trancks ge⸗ 
brauchen viel mehr kützel, als bey denjenigen, die 


De breiten haben eine groſſe gewalt a | 
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unſere leiber, und deroſelben feuchtigkeiten, und be⸗ 
finden wir uns nicht jo in dem ſommer, wie im mine 
ter. In jenem herrſchet die galle, und in dieſem die 
zähe feuchtigkeit. Eben alſo verurſachet die naher 
oder entfernung der ſonnen die unterſchiedliche be? 
ſchaffenheit unſerer leiber. Der ſommer erhitzet 
unſer geblüte, der herbſt trocknet es, der winter kuh 
let es, und der frühling machet es feuchte und flüfe 
ſig; ſo daß die veraͤnderung der jahrszeit auch den 
zuſtand unſers leibes verandert, weil fie die ſaͤfte 
deſſelben verwandelt; und gleichwie unſere neitaun⸗ 
gen, nach des Galenit meynung, aus unſerm tempera⸗ 
ment herkommen, alfo darf man nicht zweifeln, 
daß, wenn unfere complexion durch die unterſchiedlt⸗ 
che jahreszeit verändert wird, wie uns denn ſolches 
die erfahrung bezeuget, wir nicht jetzo gantz anders, 
als vorher, ſeyn. Die mannigfaltigkeit der lan⸗ 
des⸗gegend erwecket auch noch in uns unterſchiedene 
neigungen. Wir find zu Archangel den winter über 


gar anders geſinnet, als in Alexandrien in Egypten 
bey eben dieſer zeit des folgenden jahres. Die luft, 
die waſſer, die art zu leben, und andere ſachen mehr, 
andern unfere leibes⸗ beſchaffenheit ſo ſehr, und 
ſelbige iſt in dieſen zweyen drtern fo unterſchiedlich, 
daß ſie uns gantz einander entgegen geſetzte wirckun⸗ 
gen zeiget. | „„ 
Dias alter machet uns noch viel unbeſtaͤndiger, 
als alles das, deſſen wir gedacht haben. In unſerer 
jugend verlangen wir dasjenige, dafuͤr wir in einem 
choͤhern alter einen abſcheu tragen; und unſere 
grauen jahre koͤnnen nicht einmal das andencken 
der in unſerer jugend begangenen ſchwachheiten let 
den, alſo daß man von jedwedem alter ſein vergnuͤ⸗ 
gen und verdruß empfindet; Ja was noch mehr, ſo 
ändern wir uns ale jahr, alle monate, alle wochen, 
und ſelbſt alle tage dergeſtalt, daß man ſich nicht 
* P 4 wun⸗ 
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wundern darf, wenn unfere ſeele fo wanckelmuͤthig 
il, dieweil fie ſich unfers geblüts und temperaments 
zu ausübung Ihrer allerſchoͤnſten verrichtungen ge. 


hrauchet. 


Es ſchein t, als ob der wechſel uns natürlich ſens; 
denn wenn wir gleich etwas gewiſſes und beſtaͤndi⸗ 


ges gefunden haben, fo verwerfen wir doch ſolches 


hernach gar bald wieder, und unſere beſtaͤndigkeit 


waͤhret nicht lange. Wir ſind insgeſamt wahrhafte 


Porrhonienſer, und ſchweben zwiſchen der wahrheit 1 


* 


und luͤgen ö 


Wann wir unſere natur etwas genauer betrach⸗ 


ten können wir kaum glauben, daß ſo viele widerſin. 
nige ſachen in uns entſtehen. Wir ſind demnach 
unbeſtaͤndig, weil wir uns ſelbſt davor erkennen. 
Man jrhe in die uralten zeiten, ob man einen be⸗ 
ſtaͤndigen menſchen finden werde, welcher ſein leben 
auf etwas gewiſſes und ſicheres geſtellet habe. 
Trift man einen ſolchen an, ſo erforſche man bey 


ihm, ob er nichts verſtelltes an ſich habe, man pruͤfe 
ihn in ſeinem hauſe, man betrachte ihn abſonder⸗ 


lich, und in ſeinem eigenen weſen, dadurch zu erfahe N 


ren, ob er das muſter, fo er ſich zu feinem leben borge⸗ 


ſchrieben, wohl vol führe; und ſodann bin ich ver. 
ſichert, man werde nicht einen eintzigen finden, deſſen 


lebens » wandel beſtaͤndig ſey. Man wird nichts 
als jaͤhe uͤbrreilungen ſehen, fo aus einem unbeſtaͤne 


digen urſprunge herfuͤr kommen. Die einbildung 
bergröfjert die dinge, fo uns vor augen ſchweben, und 


e 


5 


läſſet fie uns gantz anders ſehen, als ſie an ſich ſelbe 
fen ſind. Es iſt nicht unſere vernunft, fo uns lei⸗ 
Er tet, fondern die gewohnheit, die angenommene weiſe, 5 5 

die bloffe mernung, die neigung, der appetit ſind es, 


unſer welle iſt nicht gerecht, wir wollen, und wollen 


auch nicht, heute verlangen wir eine frau, morgen 
aber nur eine gute freundin. In wahrheit, 1 
| ebe 


ob die frau in der liebe befiändiger als der mann. 233 


leben iſt nichts als eine ungleiche und unrichtige be ⸗· 
wegung. Wir beunruhigen uns ſelbſt durch die 
wanckelmuͤthigkeit unſerer natur, und ich kan kuͤhn⸗ 
lich ſagen, daß der menſch das allerunbeſtaͤndigſte 
und verkehrteſte thier ſey, ſo auf der welt zu finden. 
Das obrigkeitliche amt, ſo ſich in gutes anſehen geſe⸗ 
tzet, und das ehrwürdige alter, ſo bey allen leuten 
wegen feiner. ernſthaftigkeit eine ehrerbietung nach 
ſich ziehet, führen ſich mit reiffer vernunft, und, wie 
fie die ſachen aͤuſſerlich beſchaffen finden, gerecht und 
weißlich auf; ohne daß ſie ſich bey geringen und ei⸗ 

teln umſtaͤnden, ſo oft dabey mit unterlauffen, und 
allein die ſchwachen gemuͤther einnehmen, aufhalten 
ſolten. Man gehet auf das rathhauß mit einer 
Catoniſchen ernſthaftigkeit. Man ſetzet ſich auf 
die gerichts⸗banck, daſelbſt die gerechtigkeit mitzu⸗ 
theilen; allein wenn ein advocat ihr nicht anſtehet, 
entweder weil er eine heiſchere ſtimme, oder ſtamm⸗ 
lende zunge hat, oder wenn er ohngefehr ſeine muͤtze 
fallen laͤſſet; fo verlieret ſich alſobald die obrigkeitli⸗ 
che gravitaͤt, man lacht und treibet ſeinen ſchertz dar⸗ 
über, ja man iſt nicht mehr die perſon, die man vor» 
her war; und dieſes allein iſt genug, eine ungereche 
tigkeit zu begehen, und damit anlaß zu geben, daß 
der advocat den proceß verlieret. Lieber GOtt! was 
fuͤr eine unbeſtaͤndigkeit iſt doch bey dem menſchen? 
Er hat oft ſolche bewegung vom fieber, welche ein ge⸗ 
ſunder ihme nicht wuͤrde nachahmen koͤnnen. Jene 
dame, derer geſchichte uns Seneca aus dem Petro⸗ 
nio erzehlet, war in ihrer gantzen nachbarſchaft ein 


muſter der keuſchheit und heſtaͤndigkeit, und hatte 


ſich entſchloſſen, in dem grabe bey dem leichnam ihres 
verſtorbenen mannes zu ſterben; dieſe ließ ſich von 
einem ſoldaten liederlich überreden, welcher ihr eb 
was vorſchwatzte, und hernach das mit ihr vor⸗ 
nahm, ſo der 1 zu a nicht zulaſſen un 

le 
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Die frau war kurtz vorher bis in den tod betruͤbet, 


und nunmehr iſt keine luſt und freude, ſo ſich mit der 


ihrigen vergleichen laͤſſer. Sie bildet ſich ein, fie 
ſey gluͤcklich; allein es iſt die gluͤckſeligkeit einer 


unſinnigen, welche in ihrer kranckheit zu phantaſt⸗ 
ren und raſen anfaͤngt. In wahrheit, der menſch iſt 


che und ort, da es ſich befindet, annimmt. Es iſt 


gleich dem Chamaeleon, das feine farben von der ſa!; 


nicht nöthig, daß wir zu deſſen beweiß andere erem: 


pel anführen, und wenn aus einer unendlichen an⸗ 
zahl wir nur einige ausleſen wolten, konten wir ſa⸗ 
gen, daß der Pabſt Bonifacius der achte, zeit ſeines 
geführten pabſtthums, die art feines ledens und 


wandels ſebr oft verändert, und ji niemals Dar» 
innen beſtaͤndig erwieſen; daß der Kayſer Auguſtus, 


ſo groß als er auch geweſen, ſeinen ruhm durch ſei⸗ 
ne groſſe unbeſtaͤndigkeit verdunckelt. Gewißlich 


— 


uns bald gemaͤchlich, bald mit gewalt zu etwas. 
Derjenige menſch, welcher etwan geſtern ſehr mu⸗ 
thig war, weil ihm der wein und zorn die eindile 


dungen erhitzeten, iſt heute der verzagteſte von der 
gantzen welt. Was für eine ungleichheit und un⸗ 
beſtaͤndigkeit iſt doch dieſes? und gleichwol hat die⸗ 
fe verwaͤndelung ihre urſachen, weil ſie bey den men? 


ſchen ſo natuͤrlich zu ſeyn ſcheint. 


»Wir wuͤrden vielleicht nicht irren, wenn wir une 


ſere unbeſtaͤndigkeit der ordnung, ſo Gott der natur 
eingepflantzet, zuſchreiben, indem dieſe nur durch die 


woechſelsweiſe und nach und nach ſich begebende ver⸗ 
änderung erhalten wird. Die geſtirne bleiben nie⸗ 


wir gehen nicht freywillig, ſondern man bringet 


45 
8 


mals ruhig, die jahrszeiten ſind eine der andern 
entgegen geſetzet; Die elemente, aus welchen ande⸗ 


re dinge zuſammen geſetzt werden, ſtreiten unauf 


hoͤrlich mit einander, und zerſtoͤhren ſich doch ſelb⸗ 


1 


ſten nicht. Alle zeugungen in der welt ec e : 
PR | und 
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und werden durch nichts anders erhalten, als durch | 
die veraͤnderung. Auch ſogar der menſch wird in 
dem leibe feiner mutter aus nichts, als unteyſchiede⸗ 
nen materien gebildet, und bloß durch die mannig⸗ 
faltigkeit ſeiner bewegung erhalten. Iſt wol das her⸗ 
ge, allwo die ſeele als auf ihrem throne ſitzet, allezeit 
in einem gleichen lager? Das gebluͤte, durch welches 
wir leben, iſt aus ſo unterſchiedenen theilen zuſam⸗ 
men geſetzet, daß wir nicht würden leben konnen, 
wenn ſeine materie einerley, und feine eigenſchaften 
‚einander gleich wären. 

Mit einem wort: alles, was in der welt iſt, wird 
bloß durch die abwechſelung und unbeſtaͤndigkeit ver⸗ 
fertiget und erhalten; und alſo, weil die veraͤnderung 
unſerer temperamenten den unbeſtand unſerer nei⸗ 

gungen zuwege bringet, ſo thut ſie viel bey der ſchön⸗ 
heit der vernuͤnftigen welt, aber auch zugleich zu ib» 
ver veraͤnderung und leichtſinnigkeit. 5 | 

Diefemnach, weil unſer thun von unſerm temper 
rament herruͤhret, und dieſes wegen der. veraͤnde⸗ 
rung unſerer feuchtigkeiten fo unbeſtaͤndig ift, fo koͤn⸗ 

nen wir ſchlieſſen, daß der menſch das allerwandel⸗ 

barſte und unbeſtaͤndigſte thier ſey, und ſeine ver⸗ 
nunft, an ſtatt daß ſie ſeine ſchwachheit bezwingen 
ſolte, ihme vielmehr öfters. zu vermehrung ſeines 
veränderlichen ſinnes dienen muß. 

Nachdem ich nun erwieſen, daß beyde gefchlechte ; 
von natur unbeſtaͤndig find, auch die urfache deſſen 
entdecket habe, ſo werde ich nun meines erachtens 
unterſuchen koͤnnen, welches von beyden, der mann 
oder das weib, insgemein am meiſten veraͤnderlich? 
hernach aber werde ich auf ein jedwedes inſonderheit 
kommen und ſehen, welches unter dieſen beyden das 
wanckelmüthigſte! in der liebe ſen? 

Wil haben in der 2. abtheilung des 3. capitels 
| im Bi buch ſehr klaͤrlich ö daß die aan 
ins» 


\ 
/ 


25 
927 | AR 


236 2. Theil, 13. Cap. e 


insgemein viel hitziger wären, als die weiber, weil ſte 


in dem ſchooſſe ihrer mutter viel zeitiger gebildet, ſich 
viel eher regeten, auch eher gebohren wurden ; weil 
ſie, nachdem ſie gebohren, viel mehr ſtaͤrcke und ſtand⸗ 


haftigkeit in allem, was fie unternehmen, erwieſen; 
weil ſie einen viel vollſtaͤndigern und ſtaͤrckern puls 


haͤtten, und weil endlich, gleichwie die maͤnnlein der 


8 


unvernuͤnftigen thiere am haͤrteſten und nicht ſo 


weichlich find, alfo auch die manns perſonen viel lebe 
hafter, und folglich weit hitziger waͤren. Und ob wie 
wol an eben demſelbigen orte gefaget, daß ſich ete 


liche faͤnden, ſo dafuͤr halten, als wann die weiber 
von einer hitzigern leibes⸗beſchaffenheit waren, als 
die männer, fo haben wir dennoch daſelbſt gezeiget, 
daß ſie ſich groͤblich irren, indem die urſachen, fo wir 
dabey angefuͤhret, erwieſen haben, daß die weiber 
insgemein viel kaͤlter und feuchter, als wir, ſeyn. 


Wir wollen uns demnach auhier bey den ſchwuͤrigkei⸗ 


ten, fo anderswo klar und nachdruͤcklich erörtert more 
den, nicht aufhalten. Es iſt genug, wenn wir nur 


dieſes ſagen, daß, weil die weiber insgemein kalt und 


feuchte ſind, ſo muͤſſen ſie auch, in vergleichung gegen 
die maͤnner, eine viel ſchwaͤchere einbildung, eine 
nicht ſo wohl gegruͤndete vernunft, und einen weit 
leichtern ſinn und willen haben; denn weil die kraft 
dieſer natuͤrlichen eigenſchaften von nichts anders, 
als der hitze der geiſter und feſtigkeit der glieder, Deo 
rer ſich die ſeele zu ihrer wirckung bedienet, herruͤhe 


ret; die weiber aber weder ſo viel hitze der geiſter, 1 
noch ſo ſtarcke glieder, als die maͤnner, haben, ſo kan 


x 


man ſagen, daß die kraͤfte ihrer ſeele auch weit ſchwaͤ⸗ 3 


cher und matter ſeyn. 


1 Aus dieſem | grunde wollen die rechtsgelahrten, Mr 


daß die weiber vormuͤnder haben, und von verwal⸗ 


tung des vermoͤgens ihrer kinder rechnung 115 \ 
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ſollen; weil ſie, nach des Ciceronis meynung/ fo f 
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ſchwach, daß fie nicht tuͤchtig, in etwas einen guten 


rath zu geben. Sie wollen auch noch, daß ſie beym 
peinlichen halß⸗gerichte eher, als die maͤnner ſollen 
zum tode gefuͤhret werden, damit ſie dasjenige, was 


man etwa bey zuſammenſchwoͤrungen von ihnen zu 


wiſſen verlanget, vorher entdecken möchten; Denn 
gleichwie die weiber, ſetzen fie hinzu, weit ſchwaͤcher 
ind, als die maͤnner, ſo habe ihnen auch die erfah⸗ 
rung gezeiget, daß man auf dieſe art mit ihnen um⸗ 
mne f 5 
Und gewiß, es find die weiber nicht viel ſtandhaf. 
tiger / als die kinder welche mit ihnen faſt ein gleiches 
zemperament haben denn jene find feuchte, wie dies 
ſe, und ihre mittelmaͤßige waͤrme iſt von der menge 
ihrer feuchtigkeiten fo uͤberhaͤufet, daß fie alle augen. 
blick einige zeichen ihrer ſchwachheit und unbeſtaͤn⸗ 
digkeit an den tag geben. | 


Salomon, der weiſeſte unter allen menſchen, wel⸗ g 


cher die weiber beſſer, als wir, kennete, vergleichet ſie 


dem winde, und ſaget ſehr wohl, daß derjenige, ſo ei⸗ 
ne frau hat, und ſich bemuͤhet, ſie vor ſich allein zu be⸗ 


halten, einem ſolchen gleich ſey, welcher den wind 


zwiſchen feinen armen behalten wil. In wahrheit, 
eine frau iſt ihrer natur nach ſehr wandelmüthig, 
ſchwachheit ihres verſtandes bringen, fie haͤlt ſich bey 
nichtswuͤrdigen ſachen auf, und bringet die gantze 
zeit ihres lebens in ſolchen perrichtungen zu, welche 


die unbeſtaͤndigkeit ihres geſchlechts anzeigen. Ihre 


leibes⸗geſtalt ut klein, ihre kraͤfte mittelmäßig, ihr 
thun ohnmaͤchtig; mit einem worte, ſie iſt viel ſchwaͤ⸗ 
cher und veraͤnderlicher als der mann. 

Dieſer hingegen iſt weit groͤſſer, ſtaͤrcker und mu⸗ 
thiger, er begreiffet alles viel deutlicher, und weiß 


viel gruͤndlicher davon zu urtheilen; er iſt von weit 
Er N f | 


beſ⸗ 
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beſſerm entſchluß und viel gewiſſer in feinen geſchaf⸗ 
ten, weit beſtaͤndiger in feinem vornehmen, und der 
hertzter in ſeinen verrichtungen, weil ſeine liebes be⸗ 


ſchaffenheit viel hitziger trockener und ſtaͤrcker iſt und 


aus eben dieſen urſachen befiehlt ohne zweifel die . 
Schrift. daß er die oberherrſchaft über die frau haben, 
und der meiſter und herr ſeiner familie ſeyn ſoll. 
Die beſtaͤndigkeit etlicher weiber bey den martern, 
ſo fie erlitten, wird mich hier nicht bewegen, meine 
meynung zu aͤndern. Wir wiſſen, daß die ſchoͤne Lies 
na ſich lieber die zunge abbeiſſen und ſolche dem hen». 
cker in die augen ſpeyen, als etwas von dem mord des 
tyrannen offenbaren wollen. Daß die beſtaͤndige 
Epicharis ſich entſchloſſen, viel eher zu ſterben, als 
das geringſte in der zuſammenverſchwoͤrung des Ne⸗ 
ronis zu bekennen: Alleine wie dergleichen exempek 
ſehr ſeltſam ſind, und man derer noch mehr haben 
muß, eine allgemeine regel daraus zu machen, alſo 


werde ich jederzeit bey meiner meynung verharren, 5 


und ſagen, daß die weiber insgemein viel veraͤnderli⸗ 
cher find, als die männer. Vielleicht aber werden: 
ſich gelegenheiten finden, in welchen ſie dieſes noch 
weniger ſind, als wir, und das iſt es, was wir un⸗ 
terſuchen wollen. 1 

Die liebe iſt eine ſo ehörichte und gewaltfame [ein 7 


denſchaft, daß man ſie gemeiniglich in ihrer uber ⸗ f 


Maſſe mehr bey den niedrigen, als hohen gemuͤ e 
thern ſpuͤret. Ich bekenne zwar, daß wir alle von 
ihr geruͤhret werden; aber die wahrheit zu ſagen, die 


allerſchwaͤchſten, unter derer zabl auch die weiber 


ſeynd darein mehr, als wir, verwickelt, und wie die 


beharrlichkeit eine unzertrennliche eigenſchaft der 


Liebe iſt, alſo koͤnnen wir ſchlieſſen, daß die weiber 


viel länger lieben, und daher auch in der liebe viel 


beſtaͤndiger, als wir, find. Denn die liebe höre 
auf, wenn man nicht mehr liebet, und man aer 
alle⸗ 
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allezeit in der that lieben, wenn mau fagen ſoll, daß 
man liebe 

Wenn wir dasjenige, was taͤglich in der welt un 
ter uns vorgehet, betrachten, werden wir von dieſer 
ſachen gewißheit uͤberzeuget ſeyn. Die erfahrung 
lehret uns, daß die ſchamhaftigkeit der weibesbilder 
verhindert, ſich recht heraus zu laſſen, und fie zugleich 
verbindet, nur diejenigen, bey welchen ihnen mehr 
freyheit vergönnet iſt, zu lieben; zudem iſt die ſchaam 
eine gewiſſe frucht der ſchande, welche ſie in ihrer 
pflicht und ſchuldigkeit behaͤlt, und ſie oͤfters wider 
55 willen beſtaͤndig machet. Ein gleiches ſage ich 
von der furchtſamkeit, welche ſich gemeiniglich bey 
dem weiblichen geſchlecht befindet. 

Dieſe bey dem frauen; immer natürliche eingezo⸗ 
genheit iſt von der beſtaͤndigkeit nicht weit entfer⸗ 
net, und ich koͤnte ſagen, daß ſie ihre unzertrennli⸗ 
che geſellin ſey. | 

Ueber dieſes giebt es wenig weiber, welche nicht er 
Diejenigen, mit welchen ſie die duſſerſte luſt der liebe 
genoſſen, ſterblich lieben ſolten. Sie hangen derges 
ſtalt an ihren erſten liebhabern, daß, wann ſie etwan 
aus einem ſonderbarem bedencken gezwungen wer⸗ 
den, ſich mit einem andern zu verehlichen, ſie dennoch, 
ich weiß nicht was fuͤr eine zaͤrtlichkeit in ihrem her⸗ 
Ken gegen den, fo ihnen die blume ihrer jungferſchaſt 
genommen, behalten. 

Im uͤbrigen wiſſen wir, daß fie e meht ſtille fißen, | 
und weniger zu verrichtungen geſchickt ſind, als wir, 
und daß die einſamkeit und geſchaͤfte ihrer haußhal⸗ 
tung fie von den geſellſchaften entfernet, alſo, daß ſie 


gen: jo ofte, als wit, gelegenheit haben, untreu zu ö 


WEuplich halten ſie die gefehe zuruck, welche 1765 | 
jenigen, ſo, ſich allzu liederlich verhalten, ernſtlich 
lraſen, indem a die baare. RN er ſie 
6 er⸗ 
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hernach in ein ewig gefaͤngniß geſtoſſen werden, die. 5 
weil fie nemlich in der liebe allzu unbeſtaͤndig gewe⸗ 


ſen ſind. 


Ich wil alhier das erempel etlicher weiber, welche 


aus allzugroſſer hitze ihres temperaments ſich in ein 


laſterhaftes leben geſtuͤrtzet nicht anführen: Denn 


obwol Lepidas, des Reronis Muhme, unter dem na ⸗ 
men der Quartillaͤ bey dem Petronio, ſich niemals als 


jungfer gekennet; ob wol die zwey Tullid, die zwey 
Johannaͤ von Neapolis, und etliche andere mehr, eie 


nen ruhm daraus gemachet, daß fie von viel maͤnnern 
beſchlaffen worden, ſo wird dennoch der allgemeine 
ſatz wahr bleiben: daß die weiber in der liebe beſtaͤn ⸗ 
diger als die maͤnner ſeyn. 55 

Wenn wir unſer temperament und die neigungen, 


fo daraus erfolgen, in betrachtung ziehen, werden 


wir durch uns ſelbſt uͤberwieſen werden, daß die liebe 


uns nicht ſo unter ihr tyranniſch joch, wie die weiber, 


bringe. Die vielfaͤltigen geſchaͤfte nehmen uns die 


zeit weg, und wenn wir unſer gemuͤthe beluſtigen 
wollen, ſo nehmen wir die erſte ergetzlichkeit oder 
kurtzweil vor, wo wir fie finden koͤnnen. Unſere 


groſſe hitze macht uns behertzt, immer etwas neues 
in unſer garn zu locken. Wir machen uns kuͤhnlich 


78 


unſere rechnung auf die erſten, fo uns vorkommen 


— 
5 


und ſind oft veranuͤgt, wenn die gelegenheiten uns 


darzu guͤnſtig ſeyn. 


unſer geiſt it allzu frey, daß er uns einer tyrannie 


ſchen beſtäͤndigkeit unterwerfen folte, und der eckel, 


welchen die liebe uns gegen eine perſon alleine ge⸗ 


biehret, zwinget uns öfters unſere luſt zu veraͤn. 


dern. Diejenige, fo uns acht tage lang vergnuͤget, 


mißfaͤlet uns hernach, und die kleinen verdruͤßlich⸗ 
keiten welche die liebe bey den liebkoſungen dieſer 
weibes ⸗perſonen erwecket, werden gar bald in neue 
hofnung und verlangen nach einer andern W 


9 
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delt. Dieſe liebe will uns bereden, als wenn die neue 
vergnuͤgungen gantz anders, als die vergangenen, be⸗ 
ſchaffen mären, und olſo unterhaͤlt fie unſere natuͤrli⸗ 
che unbeſtaͤndigkeit mit Neef neuen betrug und mit 
Br eiteln hofnung. 


Uebrigens, gleichwie di lüſte und erſchopfung der 
kraͤfte bey den maͤnnern viel gröffer find, als bey den 


weibern, und wie unſer gefaſſeter eckel viel unertraͤg⸗ 


licher und weit beſſer gegründet iR, fo trachtet die lie⸗ 
be, als die nur ſuchet, wie ſie uns hinterliſtig uͤber⸗ 
waͤltigen möge, damit fie ihr reich deſto groͤſſer und 


volckreicher machen moge uns duch. geheime empfinde 
lichkeiten meiſterlich zu bereden, daß die abwechſe 


lung uns viel wolluͤſtiger ſeyn werde, als die beſtaͤn⸗ 
digkeit, und wir find alsdenn ſo einfaͤltig, daß, ob wir 
wol aus der erfahrung das gegenſpiel wiſſen, uns den⸗ 
noch ſo liederlich von ihren heimlichen uͤberredungen 
und verborgenen bewegungen gewinnen laſſen. Dies 


ſes bezeugen unzehlich viel männer, die ſonſt ſehr 
wohl zu lieben gewuſt, und welche, gleich dem Ovidio, 


die unbeſtaͤndigſten unter allen geweſen. Gewiß lich 
Tibullus und Propertius haben gar eine feine art, dem 
0 0 feine unbeſtaͤndigkeit in der liebe zu 

erweiſen; denn der erſte vertauſchete die Deliam ges 
gen die Nemeſa, und hernach wurde er beyder uͤber⸗ 


druͤßig, wegen der liebe zu Neera; der andere aber 


war mit der Cinthia alleine nicht zufrieden. 


Wenn eine frau gar ſinnreich geſaget, daß ſie mit 


ſonderbarem fleiß den liebes genuß unterſchiedener 
männer ſuche, weil fie vernünftig waͤre; ſolte man 
denn nicht ſagen konnen, daß, da der verſtand bey 
den maͤnnern viel gröffer iſt, als bey den weibern, 
fie fi) eben dergleichen wege bedienen konten; Je 
vernuͤnftiger man iſt, je mehr iſt man der hinterliſt 
der liebe unterworfen; und gleichwie dieſe eine na 
2 1 \ 2 tür 
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tuͤrliche fache, und alle menſchen gleichſam belagert, 
fo mag man auch wol fagen, daß ſich nicht ein jeder ge. 
gen ihre anreitzungen beſchirmen könne, indem fie ger 
meiniglich ſo wol eines als des andern gemuͤthe ver⸗ 
wirret. Allein, gleichwie die allzugroſſe liebe eine 
beyderley geſchlechtern gemeine kranckheit it; alſo 
widerſtehen ihrer tyranney diejenigen, welche die 
meiſten kraͤfte der feelen haben, mit deſto unverzage 
term muth / und wenn ſie ja zuweilen von ihr einge⸗ 
nommen worden, fo entstehen fie ſich oft des gelieb⸗ 
ten, damit ſie die verdrieß lichkeit, welche die liebe füge 
lich erwecket, meiden mögen; an ſtatt, daß die nie⸗ 
drigen gemuͤther, weil ſie nicht gnugſame kraͤfte der 
feelen haben, ihren geheimen eingebungen zu wider⸗ 
ſtehen, und ſonſten auch noch viel furchtſamer ſind, 
ſich aus ſchwachheit ihres verſtandes ſehr leicht bee - 
herrſchen laſſen, und alſo immerfort an eine perſon, 
ſo ſie lieben, gebunden verbleiben. „ 
Wann es demnach wahr iſt, wie die erfahrung ſe⸗ 
hen laͤſſet, daß alle maͤnner nicht lange der herrſchaft 
der liebe unterthaͤnig ſeyn koͤnnen, und ihren gehei⸗ 
men eingebungen nur aus geſchwinder uͤbereilung 
folgen, ſo muß man aus dem, was wir jetzo geſaget 
haben, ſchlieſſen, daß fie in der liebe viel unbeſtaͤndi⸗ 
ger, als die weiber, ſeyn. er 
Ob man ohne eifer ſucht lieben koͤnne? 
3 mir nicht einbilden, daß die Stoici welche 
die vornehmſten unter den alten Philsſophis 
geweſen/ ihre weiſen leute von allen arten der leiden ⸗ | 
ſchaft hätten befreyen koͤnnen. Sie wuſten gar 
wohl, es ſeyn ſelbige bey ihnen ſo natuͤrlich, daß es 
ohnmoͤglich, dasjenige bey den menſchen zu zernich⸗ 
ten, welches ihnen als ein weſentliches ſtuͤcke zugeho⸗ 
ret; wenn wir demjenigen glauben wollen, Ne 
ET et 
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der welt⸗weiſe Senecaſ aget, als der das ober⸗haupt 


dieſer ſeete war, fo werden wir, daß ſolches wahr ſey, 
gewiß uͤberzeuget werden. Er bekennet aufrichtig, 
es koͤnne ein weiſer nicht hindern, daß er nicht in ſei⸗ 
ner ſeelen einige bewegung fuͤhle; aber es koͤnte auch 
wol ſeine gute vernunft ihrer heftigkeit kraͤftig wie 
derſtehen. * | si 


Und gewiß, weil wir aus verſtand, ſeele, geiſt | 


und liebe zuſammen geſetzet, wie wir ſolches anders⸗ 
wo bemeifen wollen, weil auch unſer verſtand eine 
gleichheit mit den engeln, und unſere ſeele, ſo von 
unſern eltern hergekommen, etwas von der natur 
derjenigen ſeelen hat, welche man bey andern thieren 

findet, ſo iſt nicht zu zweifeln, daß die leidenſchaf⸗ 
ten ſowol einem als andern natürlich ſeyn; Moſes 


berichtet uns, daß die engel alle zuſammen unterein⸗ 


ander eiferſichtig und hochmuͤthig geweſen, und wir 
ſehen aus der erfahrung, daß die unvernuͤnftigen 


thiere ſich von ihren unordentlichen begierden ein⸗ 


nehmen laſſen, welches jener bock bezeuget, fo den 
hirten Cratis toͤdtete, weil er ſich in feine ziege ver⸗ 
liebt hatte. es 


Wir wiſſen, daß die kranckheiten den menſchen 


gleichſam natürlich ſeyn, es mögen die Medici da⸗ 
von ſagen, was ſie wollen, weil von den erſten zei⸗ 


davon befreyet geweſen; unſer leib iſt dem tempera⸗ 
ment nach aus ſo verſchiedenen theilen zuſammen 
geſetzet, und wir find fo vielerley zufallen unterwor⸗ 


fen, daß es unmoͤglich, daß wir nicht in unferm les 


ben ſolten einiges Ungemach und einige kranckheiten 
ausſtehen muͤſſen. Zwar ſind derer etliche geringe, 
etliche heftig, auch unter dieſen letzten einige gefaͤhr⸗ 
lich, an welchen aber man dennoch nicht ſtirbet, noch 
andere gantz toͤdlich, und von welchen man nicht wie⸗ 
der aufkommen kan, entweder, weil ſie ein noͤthiges 
. 2 2 ſtück, 
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ſtuͤck unſers lebens zerjlören, oder aus einer andern 
gewaltſamen urſache. Und dieſe letztere kranckhei⸗ 
ten ſeynd es, von welchen die Medici ſagen, daß ſie 
wider die geſetze der natur wären. Allein diejeni⸗ 
gen, ſo ein gutes temperament haben, ſind nur den 
gantz geringen kranckheiten unterworfen, daher fie 
ſagen, daß ſie ſich allezeit wohl auf befinden. Eben 
dieſes halte ich auch von den leidenſchaften des 
gemuͤthes. Dieſe ſind den menſchen ſo natuͤrlich, 
daß diejenigen, welche die weiſen darvon gantz und 
gar ausnehmen wollen, dennoch gar leicht geſtanden 
haben, daß ſie nur davon einige leichte bewegungen 
fuͤhleten, ſo aber durch die vernunft koͤnten ge⸗ 
daͤmpfet werden. Allein fie haben gleichwol zus 
gegeben, daß ihnen die andern menſchen eben ſo un⸗ 
terworfen, wie andere thiere, und daß ſie in dem un⸗ 
terſten theile der ſeelen ihren ſitz hatten; dergeſtalt, 
daß ſich einige begierden faͤnden, ſo dermaſſen bey 
den menfchen eingewurtzelt, daß wider fie kein mit 
tel mehr zu erdencken waͤre; es gebe aber noch an⸗ 
dere, welchen, ob fie ſchon auch ſehr mächtig, bene 
noch durch kraͤftige und heilſame mittel koͤnne abe 
geholfen werden. NE ENTE 
Weil demnach die bewegungen des gemuͤths den 
menſchen fo natürlich find, wie wir jetzo geſaget has 
ben, fo wird die eiferſucht, welche eine von den hefe 
tigſten iſt, und in der ſchrift dem tode und der hoͤlle 
verglichen wird, ſie nimmermehr verlaſſen, und wie 
fie von der liebe herkommt, fo müffen wir nothwen 
dig glauben, daß alle diejenigen, ſo da lieben, auch 
eiferſuͤchtig ſeyn. Und das iſt es, was wir in fol 
genden beweiſen wollen. ER { 
Es iſt nicht vonnöthen, daß wir hier die liebe abe 
mahlen. Wir haben es bereits zu unterſchiedenen 
malen in dieſem gantzen buche gethan, da wir ihre 
natur und wirckungen vor aller welt augen gele⸗ 
get? 


t5 
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get; daher wird genug ſeyn, wenn wir Fi nur 
von der eiferſucht reden, welche gleichſam der liebe 
tochter 1 
Wir haben anderswo geſaget, es habe die ſchoͤn 
heit ſo groſſe Annehmlichkeiten, vornemlich, wenn 
fie ſich in einem von dem unſern unterſchiedenen ges 
ſchlechte befindet, daß ſie uns auch ſelbſt wieder un⸗ 
ſern willen an ſich ziehe; und daß, ſo viel fleiß und 
kraͤfte wir auch nur anwenden möchten, es faſt un⸗ 
moglich ſey, uns wider fie zu beſchuͤtzen: Sie weiß uns 
gewiß lich dermaſſen anzulocken, daß ſie alſobald un⸗ 
ſer hertze entzuͤndet, unſern willen zwinget, und un⸗ 
ſere liches + glieder ihren unuͤberwindlichen reitzun⸗ 
gen geborfam machet; fie erreget nachgehends in 
uns ein brennendes verlangen einer ſchoͤnen perſon 
zu genieſſen, und dieſes iſt eben die begierde, Bale 
wir die liebe nennen, ſo ohne zweifel der urſprung 
aller leidenſchaften unſerer ſeelen iſt. 


Wenn man recht liebet, fo ſtellet ſich die ſeele das 


bild der abweſenden perſon als gegenwaͤrtig vor, und 
ſchöoͤpfet eine ſehr groſſe freude, wenn man von dem, 
was ſie liebet, erwehnung thut; allein unter allen 
wahrhaftigen beſchaffenheiten, ſo man von ihr aus⸗ 
giebet, ſchleichen ſich zuweilen viel lügen und betruͤ⸗ 
gereyen ein; und die wahrhaftigen erzehlungen find 
öfters mit falſchen vermenget. Dieſes bringet 
die jeele in irrthum, und fuͤhret durch vermuthung 
und ſelbſt erdachten zweifel in allerhand miß⸗ 
trauen. Oft ſtehet man in gedancken, als wenn 
man nicht genug annehmlichkeit habe / die gewogen ⸗ 
heit einer perſon zu verdienen, und meynet zugleich, 
es koͤnne dieſe perſon unbeſtaͤndig ſeyn, oder aufhö⸗ 
ren zu lieben; dergleichen wiederfuhr der Poppea, 
welche ſich nach dem unvermoͤgen des Neronis pruͤ : 
fete, wie Petronius angemercket. Sodann ver⸗ 
wandeln ſich aus ee unſerer natur 15 
3 
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beteug der liebe dieſe muthmaſſungen i in beweißthů ⸗ 8 
mer, und der zweifel in uͤberzeugung, man mag auch 
eine noch ſo feſte verſicherung von der perſon haben, 
fo man liebet. In wahrheit, wir wuͤrden ohne die ei⸗ 
ferſucht nicht wohl lieben koͤnnen; denn nachdem wir 
auf die hohe ſtufe der liebe gelanget, auf welcher wir 
wegen unſerer naturlichen unbeſtaͤndigkeit nicht lan⸗ 
ge bleiben koͤnnen werden wir gezwungen, entweder 
in die kaltſinnigkeit oder haß zu verfallen, indem wie 
täglich in die eiferfucht gerathen. Der Medicus Cel⸗ 
ſus, * welcher ein meiſter in der erkenntniß der natur 
des menfchen war, ſaget nicht uneben, daß ein 
menſch, der mehr als gewoͤhnlich fett iſt, ſich vor einer 
kranckheit zu fuͤrchten habe: denn weil alles in der 
welt unbeſtaͤndig, fo koͤnne er nicht lange in folgen. | 
leibes⸗zuſtande bleiben. 

Unter allen dieſen verwirrungen geraͤth die ſeele 
in unordnung, und gleichſam in einen aberwitz, und 
wenn fie ſich ja gegen ein und andere vermuthung 
beſchirmet, und alſo zu ſagen, der yebeneöpfigten 5 
ſchlange einen kopf abgehauen hat laͤſſet ſie ſich doch 
von den ſchwachheiten der liebe einnehmen, welche 
ihr oͤfters mehr ungereimte erdichtete dinge, als u 
wahrhaftige, vorſtellet, und der ungeheuren ſchlange 
an flatt eines kopfes, den fie ihr abgehauen, 8 1 
zehen andere wachſen laͤſſet. = 3 

Es gehet ſchwer her, daß eine perſon, welche von 5 
ſo einem gewaltſamen affect, wie die eiferſucht iſt, 
beweget wird, in ihrer eigenen ſache ein gerechtes ur ⸗ 
theil faͤllen, und das licht unter ſo viel finſterniſſen, 
mit welchen die liebe ihren verſtand verdunckelt, ſes 
hen koͤnne. Moſes hatte deßhalben ein mittel er⸗ N 
funden, ohne daß weder der mann noch die frau ih⸗ 
re eigene richter ſeyn a Der 1 


* Qui fpeciofior fe 1258 eſt, Wilker bebe ſuſpecta bo- i ; 
na ſua. 7 
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ließ die weiber, ſo wegen unzucht angeklaget waren, 
ein groſſes glaß voll ſehr bitteres waſſer, welches 
man das waſſer der eiferſucht nennete, austrincken. 
Er ſuchte dadurch das gemuͤthe der eiferſuͤchtigen 
männer zu heilen, indem er das verbrechen der wel» 
ber durch die wirckung dieſes waſſers der prüfung an 
den tag brachte, maſſen entweder der leib der | chuldi⸗ 
gen frau faul gemacht, oder die geſundheit derjeni⸗ 
gen, ſo da unſchuldig war, erhalten wurde. Wir wuͤr⸗ 
den viel muͤhe haben, wenn wir heute zu tage derglei⸗ 
chen proben anſtellen wolten, und ich weiß nicht, ob 
wir glauben koͤnten, daß ein heimliches verbrechen 
durch dergleichen mittel möchte entdecket werden. 


Inzwiſchen ſuchet die von fo unterſchiedenen lei» 
denſchaften hin und her getriebene ſeele alle art und 
weiſe herfuͤr, ſich des gemachten zweifels zu entledi⸗ 
gen; der vorwitz friſchet ſie an, alle u mſtaͤnde der far 
che zu unterſuchen. Sie beobachtet und erforſchet 
ſehr genau, was fie liebet / aus beyſorge, daß ſie es et 
wa verlieren mochte. Alleine, dieſe ungereimte uns 
terſuchung machet ihr uͤbel ärger, als es vorher ge» 

wegen, und an ſtatt/ daß ſie es heilen folte, bringet ſie 
oft gar den kalten brand darzu. Dieſes iſt es, was 
Ans die heydniſchen pfaffen durch eine fabel haben 
andeuten wollen: Daß nemlich Vulcanus, als er 
einſten der groſſen unkeuſchheit ſeiner frauen uͤber · 
druͤßig worden, ſich entſchloſſen, er wolle, ſich an ihr 

zu rächen, feine eiferfucht in gegenwart aller götter, 
welche er ihme geneigt zu ſeyn glaubete, ausbrechen 
laſſen; allein, nachdem er mit duͤnnen netzen die Ve- 
nus und Mars, ſie mit einander zu fangen, umzoge 
hatte, war es ſo ferne, daß er ſich ſeiner leidenſchaft 


hätte befreyen ſollen, daß er vielmehr dieſelbige ar 
ger machete, ja gar bey denen goͤttern vor ehr, 
loß gehalten wurde, weil er ein verborgenes 
> | 28 4 ver⸗ 
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verbrechen an den tag gebracht; ja noch mehr / es n. wur ⸗ 
den die goͤtter dermaſſen durch dieſe that des Valcani 
geaͤrgert, daß, als ſie ihn mit ſchimpf und ſchande aus 
dem himmel ſtieſſen, er auf die erde ſiel und ein bein 


zerbrach. Sehet, wie es unſern eiferſuͤchtigen erge⸗ 


bet, die rache vermenget ſich mit der eiferſucht, und 


diejenigen, welche darinnen eine luſt ſuchen, daß ſie 
den leuten die ſchwachheit ihrer weiber in entdeckung 
ihrer geheimen liebes⸗haͤndel zu erkennen gegeben, 


— 


laden ſich das gefpötte aller leute auf den half, und 


haͤngen ihrem guten gerichte einen immerwaͤhren⸗ 
den ſchandfleck an. Gleichwie aber der ſeelen nicht 
unhewuſt iſt; daß alles auf der welt der veraͤnderung 


unterworfen ſey, als hebet ſie an, ſich zu fürchten, | daß 


fie nicht etwa alles das, was ihr gluͤck und vergnuͤgen 


zuwege bringet, verlieren, oder einander ſich deſſen 
bemaͤchtigen möge. Und dieſes iſt eigentlich diejeni⸗ 


ge furcht/ welche wir die eiferſucht nennen, ſo die liebe 


zum vater hat, und die furcht, als ihre mutter, fo ſie 


gezeuget, nicht verleugnen kan; iſt dieſes nicht etwas 
ſeltſames, daß eben die neigungen, ſo unter den men⸗ 
ſchen die freundſchaft zuwege bringen, bey einer üe 
e liebe haß und feindſchaft verursachen N 


koͤnnen? 


Die eiferſucht iſt in dem gemuͤthe etlicher maͤnner 


fo maͤchtia, daß auch, nach des Tertulliani bericht, etli⸗ 


* 


che geweſen, fo auf das geringſte geraͤuſch, welches der 
wind oder eine ratte an der thuͤr ihrer kammer . 5 


chet, ſich befuͤrchteten, man moͤchte ihnen die frau! von 
ihrer ſeite wegnehmen und entführen. 


Dieſe furcht hat ſich nicht ſo bald einer 1 | 


Teele bemächtiget, fo findet der has auch geſchwinde 
ſeinen platz darinnen; aber wie die liebe noch nicht 
gaͤntzlich aus felbiger verbannet iſt; ſo entſtehen in 
ihr ſehr wunderliche und ſeltſame verwirrungen 


wegen ſo vieler leidenſchaften, deren immer eine der 
ane 


1 
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andern entgegen iſt; und wenn ja die ſeele darvon 
nicht gantz zu grunde gehet, ſo hat ſie doch verſichert 
ihre erhaltung nichts, als der menge ihrer feinde zu⸗ 
zuſchreiben: Denn auf einer ſeite machet der haß 
das hertze, allwo die ſeele ihre vornehmſte wohnung 
hat, gleichſam zu eiß, fie loͤſchet darinnen faſt alle 
geiſter aus, und erſticket die natuͤrliche waͤrme; auf 
der andern ſeite machet es die liebe brennend, und 
vermehret daſelbſt die geiſter und hitze, indem ſie ſei⸗ 
ne kleine hoͤhlen erweitert. Ach du armes hertz, was 
muſt du nicht von dieſem ungeheuren leiden ausſte⸗ 
hen? Aus dieſen widerwaͤrtigen affecten folgen 
zorn, bekuͤmmerniß, hinterliſt, hofnung, verzweife⸗ 
lung, freude, traurigkeit, wuͤten, unſinnigkeit, und 
endlich die hegierde ſich zu raͤchen, auch mit ſchaden 
ſeines lebens und guten namens. Man hat auch 
ſolche maͤnner gefunden, welche ihre eiferſucht gar 
bis nach ihrem tode fortgeſetzet; wie denn ſolches 
jener König von Marocco thaͤte, welcher, als er im 
kriege uͤberwunden worden, nicht wolte, daß jemand 
feiner frau nach feinem tode genöffe, daher ſetzte er 
ſie hinter ſich auf ſein pferd, trieb ſolches mit gantzer 
gewalt an, und ſtuͤrtzte ſich alſo von der höhe ei» 
nes berges herab, wie uns ſolches lohannes de Leo 
berichtet. | 1 Er 


Allein, Taffet uns die geſchichte von den wir⸗ 
ckungen der eiferſucht nicht ſo weit in den vorigen 
zeiten ſuchen, wir koͤnnen darvon keine denckwuͤrdi⸗ 
gere finden, als die, fo ſich ehemals zu Nice in Pro⸗ 
vence zugetragen. Der Herr von Caſtellnovo, ein 
Cavallier von 46. jahren, verliebte ſich ſterblich in 
feines ſohnes frau, Perrine de Harcouette de St. Jean 
de Moriene; weil aber dieſer mann und feine ei» 
gene frau ihme ein groſſes hinderniß waren, fein 
ſchaͤndliches vorhaben üszen peee ließ er ſi. 05 
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beyde durch die kammer ⸗jungfer en frau mit gif 
te hinrichten. Aber gleichwie die liebe und eifer⸗ 
ſucht tauſenderley zufaͤlen unterworfen; alſo fand 


der ſchwieger⸗ vater den tod, wo er gedachte ſein ver 1 


gnuͤgen zu finden: denn ſeine ſchwieger⸗tochter ſtieß 


ihm einen dolch in den leib, als er bey ihr dit beit 9 


liebten luͤſte genieſſen wolte. 

Gleichwie auf der welt nichts verborgenes if, ale 
0 bricht die rache entweder bald oder langſam aus; 
hierauf folget aͤrgerniß, und dadurch machet man 
oft ein heimliches verbrechen offenbar, woraus 
ſodann ein ungluͤck entſtehet, welches ſich auch zu⸗ 
weilen bis auf die nachkommen ausbreitet. Wenn 
ja ohngefehr eine eiferfuͤchtige perſon ihren zuſtand 
erkennet, nachdem dieſe ſchwachheit ſich angefangen, 
und noch nicht unheilſam iſt; ſo hat ſie doch vor alle 
ihre muͤhe nichts, als ſchmertzen und reue, welches 
die wirckungen einer unmaͤßigen liebe, und das ende 


der eiferſucht ſind. Denn uͤberall, wo ſich dieſe fine 15 
det, da findet ſich auch die liebe ein. Und wie das le⸗ 5 
ben allezeit mit kranckheiten vergeſellſchaftet iſt, 
und der ſchmertz niemals die todten ruͤhret; alfovere 


laͤſſet auch die eiferſucht niemals die e 
und laͤſſet ſich hingegen bey denen kaltſi innigen gar 
nicht ſpuͤren. 

Nachdem wir nun den urſprung, die urſache / na 
eur» und fortgang der eiferſucht entdecket haben, 0 
duͤncket mich, es werde nicht wider unſer RU | 


5 


55 


ſeyn, wenn wir anjetzo ihren unterſcheid und wir ⸗ . 


ckungen unterſuchen. 


Dit erfahrung lehret uns alle tage, daß die ber⸗ i 


nunft zuweilen unſere leidenſchaften beherrſche, 


und fie fo kraͤftig mäßige, wenn man ſich nemlich ve 


woͤhnet, ſelbige bald von den erſten jahren an zu baͤn · 


es wal manner als weiber giebet, welche fi 


digen, daß man ſich nicht verwundern darf, b 0 


* 
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nicht fo leichtſinnig von ihren ungeſtuͤmmen regun⸗ 
gen bemeiſtern laſſen. Joſeph hatte dem anſehen 
nach rechtmäßigen verdacht wegen der Matta,er wu⸗ 
ſte ihn 07 ſo wohl in ſeiner erſten geburt zu erſticken, 
daß er ſich gar nicht zu der uͤbermaſſe der eiferſucht 
bringen ließ. lalius Caelar hatte eine ſolche gewalt 
über feine affecten, daß, da er wohl wahrhaftig urſa⸗ 
chen hatte, eiferſuͤchtig zu ſeyn; ſo durfte doch feine 
groß muͤthige ſeele ſich niemals von dieſer erſchreck 
lichen leidenſchaft beherrſchen laffen. Und eben 
alſo verhielten ſich hierinnen Auguflus, Lucullus, 
Antonias und Pompeius. Dieſe groſſe leute, welche 
zur eiferſucht anlaß genng hatten, machten doch dar⸗ 
von kein weſen; Man beklagte fie vielmehr darum, 
daß fie fo tugendhaft, als daß man fie ſchalte, weil 
fie fo unvorſichtig waͤren. Sie wuſten wohl, daß 
fie ſich über die uͤble lebens⸗art ihrer weiber nicht ars 
gern durften, und daß, wenn fie es ja thaͤten, nie ⸗ 


mand bis auf die kleinen kinder ſeyn wuͤrde, ſo nicht 


ihrer deßhalben ſpottete. Die weiber, welche von 
natur mehr eifesfüchtig ſind, als die manner, wie 
wir ſolches hernach beweiſen wollen, haben zuwet⸗ 
len eben die kraft der ſeelen in dergleichen gelegen⸗ 
heit. Sara hatte alſobald eine kleine eiferſucht, 
darum, daß ihr mann, Abraham, mit der Hagar 
freundlich thate; aber die vernunft kam ihr bald 
wider dieſen affeet zu huͤlfe, und nachdem fie. ihn 
gluͤcklich beſtritten, willigte fie, daß ihr mann mit 
dieſer magd kinder zeugete. Und eben alſo machte 
es Stratonica, welche, als fie ſich Erändete, daß ſie kei⸗ 
ne kinder von ihrem manne, dem Deiotarus, haben 
konte, auch zugleich ſich befahrete, ſie moͤchte ihn gar 
verlieren, endlich zufrieden war, daß er die Ele- 
tram beſchlief, mit der bedingung / daß die von ihr 
gezeugte kinder ſie aufnehmen, und vor ihre eigene 
Der ⸗ 


halten wolte: 
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Diergleichen aber geſchiehet nicht bey denen nie⸗ 
drigen gemuͤthern. Die liebe und eiferſucht laſ⸗ 
ſen ſich bey ihnen mit groͤſſerer herrſchaft ſpuͤren, 
und machen, daß die menge der leidenſchaften, ſo mit 
benden vergeſellſchaftet find, ſich noch mercklicher 
und augenſcheinlicher zu erkennen geben. Wenn 
die liebe auf dieſen bohen grad gekommen, da ſie nicht 
mehr wachſen kan, ſo ſind diejenigen, welche von ihr 
eingenommen, wegen eines jedweden dinges beſor⸗ 
gets ein bloſſer wind iſt ihnen zuwider, eine geſell⸗ 
ſchaft verdruͤßlich, ein ſpatziergang ſetzet ſie in unru⸗ 
he, eine kleine gaſterey und ein briefgen kraͤncket ſie. 


Sie vergleichen ſich denjenigen, fo über einen jaͤ⸗ 
hen abgrunde ſich befinden, derer augen verblendet 
werden, die fuͤſſe wancken, und der leid zittert. Sie 
fuͤrchten ſich des falles, ob fie ſchon an einem ſichern 
orte ſtehen. Es iſt niemand, als die werfen und gantz 
dummen, von dieſer leidenſchaft befreyet. an 


Die andern, welche den mittlern weg gehen, und 
aus denen faft die gantze vernünftige welt beſtehet, 
ſeynd aus der zahl der ſchwachen oder mittelmaͤß igen 
gemuͤther. Sie haben einen heimlichen krebs ſcha⸗ 
den in ihrem hertzen, und, wie die Medici reden, ein 
noli me tangere, ruhre mich nicht an; welcher von 
nichts als faulendem und ſtinckendem unflath unter» 
halten wird; das iſt, die eiferſucht in dem hertzen die⸗ 
55 kleinen und ſchwachen leute wird durch nichts 
ehr, als durch feindliche und widrige affeeten und 
ſtets⸗waͤhrendes ungereimtes nachſinnen genehrets 
Daher koͤmmt die unruhe, das abgeſchmackte weſen, 
ja gar die narrheit und das wuͤten der eiferſuͤchtigen, 
welche aber doch noch einige art der vernunft zu ha⸗ 
ben ſcheinet; als wie es bey dem Lepido war, wel⸗ 
eher, fo bald er kranck wurde, daran ſturbe. 0 . 
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Wir werden deſſen, was ich ſage, noch mehr uͤber⸗ 
euget ſeyn, wenn wir die eiferſucht inſonderheit fo» 
wol bey dem manne, als bey dem weibe unterſuchen, 
welches nemlich unter dieſen beyden am eiferſuͤch⸗ 
often ſen n FFC 

Die furcht, dasjenige, was man liebet, zu verlie⸗ 
ren, iſt viel ſtaͤrcker in dem gemuͤthe einer frauen, als 
diejenige, welche die ſeele eines mannes einnimmet; 
und obſchon jene von natur verzagt iſt, ſo zeiget doch 
die erfahrung, wie dieſelbe, wenn ſie eiferſuͤchtig, 
nuch dergeſtalt kuͤhne ſey, daß, wenn es auf die aus⸗ 
übung eines laſters ankommt, fie viel unverzagter, 
als wir, daran gehe. a er 
Auſſer dieſem, gleichwie fie von natur viel ſchwaͤ⸗ 
cher iſt, und daher auch der huͤlfe des mannes mehr 
vonnoͤthen hat, alſo hat fie auch groͤſſere furcht, ſel⸗ 
bigen zu verlieren, wenn ſte ihn ſehr liebet. | 
Andern theils, weil ſie in der liebe viel beſtaͤndiger 
iſt / als wir, wie wir in dem vorhergehenden capitel 
bewieſen haben; ſo empfaͤhet fie auch in ihrem gemüs 
the einen viel aröſſern eindruck durch die regungen 
der liebe und eiferſucht. | 
Die geilheit iſt auch noch eine gewaltige urfache 
der groͤſſe dieſer leidenſchaft, ſie treibet die frau viel 
heftiger als uns, und iii fie zu einer viel groͤſſern 
eiferſucht. Sie bildet ſich ein, als wenn der mann 
ſie nicht genugſam liebe, und bey dieſen geilen gedan⸗ 
cken befürchtet ſie ſich, es möchte etwa eine andere die 
vergnuͤgung, welche ſie inbruͤnſtig verlanget, und 

1 ſo ihr alleine zukommen ſolte, mit ihr 
theilen. ! 1 e 
Hiernechſt erzuͤrnet fie ſich viel öfter, und verhar⸗ 
ret darinnen noch langer. Wenn nun nachgehends 
die eiferſucht in eine wuth verwandelt worden, ſo iſt 
fie geſchickt, alles dasjenige boͤſe, fo man darinnen auf 
der welt nur thun kan, aus zuuͤben. Pr 
g End⸗ 
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Endlich iſt kein wildes thier grauſamer, als eine 
frau, wenn ſie von der eiferſucht eingenommen iſt 
man darf deſſen keinen andern beweif nehmen, als 
nur von der Medea, welche ihre eigene Kinder toͤdtete, 
ſich an ihrem manne zu raͤchen; oder auch von der 
Laodicea, der frau des Antiochi, ſo den beynamen Dei 
fuͤhrete, welche nach dem bericht des heiligen Hiero⸗ 
nymi uͤber den Daniel, die Berenice mit ihrem kinde 
umbringen ließ, weil Antiochus ihr vater war / auch 
darauf ſich ſelbſt mit gifte aus verzweifelung hinrich⸗ 
tete. Dieſes iſt die unordentliche leidenſchaft, welche 
dem prediger anlaß gegeben, daß er geſagt, eine eifer⸗ 
ſuͤchtige frau ſey das hertz · weh ihres mannes, und die 
klage ſeines gantzen hauſes. ein 
Die maͤnner verfahren hierinnen faſt auf gleiche 
art, nur daß bey ihrer eiferſucht ſich nicht ſo viel geil⸗ 
heit, als wie bey den weibern, findet, ſie befuͤrchten 
ſich bloß, daß nicht ein anderer das gute, fo fie ihr ei⸗ 
gen allein zu ſeyn gedencken, rauben mochte, und 
durch dieſe ſchaͤdliche meinung laden ſie ihnen eine 
von den allergrauſamſten leidenſchaften der ſeelen 
auf den hal. e ee 
Die eiferſucht war es, welche die Mariana des 
lebens verluſtig machte, weil ihr mann Herodes 
nicht leiden konte, daß man ihre ſchoͤnheit liebete. 
Eben dieſelbe war es, welche den mann jener ſchoͤ⸗ 
nen muͤllerin zwang, ihr eine heimliche kranckheit 
denzubringen, womit fie hernach einen der groͤſfeſten 
Monarchen in Europa, welcher die guten kuͤnſte 
und wiſſenſchaften ſehr liebete, beflecken ſolte, und 
weil er ſich an ſeiner koͤniglichen perſon ſelbſt nicht 
raͤchen wolte oder nicht koͤnte, fo thaͤt er ſolches an 
dem leibe ſeines weibes, welches den Koͤnig anſteckete. 
Ich kan hier nicht mit ſtillſchweigen übergehen, was 
man uns von dem Octavio meldet, welchen, als er 
die Pontia Poſthumia heſchlafen hatte, dieſe frau 152 | 
* aber 
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er hernach nicht heyrathen wolte, es ſo heftig vers 


droß, daß ſeine liebe ſich in ein wuͤten verwandelte, 


und er derjenigen das leben entriſſe, welche es ihme ſo 
| oft: in ihren armen gegeben hatte. 


In wahrheit, die manner vergleichen h fi chſehr wohl 


ben hirſchen, welche, weil fie von natur fehr furcht 


ſam, gegen ihre hindin uͤberaus eiferſuͤchtig find, und 


ihr haar auf dem kopfe, wie die natur⸗kuͤndiger ange ⸗ 
mercket haben, fol mit lauter wuͤrmern beſetzet ſeyn, 
welche ihnen ſolches unaufhoͤrlich benagen. Fran= 
ciſcus Torta, als er ſich zu Modena, unter dem gou⸗ 
vernement des Franciſci Guicciardini im vorigen ſeculo 
ſelbſt erhieng, hatte einen dergleichen groſſen wurm 
in feinem haupt, wie ſolches die Italiaͤniſchen hiſto⸗ 


rien berichten, und zwar um deß willen, weil die cour- 


tiſanin la Calone, welche et ſterblich liebete, einem 
edelmann, ſo mit im ſchachteſpiel ſpielete, die hand 


anruͤhrete. 


Allein, 9710 es geringe kranckheiten giebt, wel⸗ 


| che wir durch unſere kluge art zu leben bezwingen, ſo 
ſind dargegen unzaͤhlich viel andere gefaͤhrliche, ja 
gar coͤdliche, die entweder durch unſer verſehen, oder 


Alſo heilet die vernunft eine geringe eiferſucht, aber 


und Luculle, die erſte brachte, nach des Ciceronis be⸗ 
richt, ihren mann Phereum, aus einem gar ſchlech⸗ 


wegen ihrer eigenen natur fo beſchaffen, daß wir fie 
mit unſern geneß+ mitteln nicht bezwingen koͤnnen. 


fie beſtreitet nicht die, fo alzugroß und verzweifelt 
iſt. Ich 5 nicht, ob man haͤtte koͤnnen die gewalt⸗ 
ſame kranckheit Procris heilen, welche ihren mann Ce⸗ 
phalus por ein wildes thier ertödtete, noch der Thebz, 


ten verdacht, um, und die andere gab ihrem gemahl, 
dem Kayſer Zutat Nala; gift, weil er die Fabiam 


db hatte. 


Es iſt alſo wahr, daß die hohen ſeelen durch die 


| uf ihrer vernunft het; kiferſucht zu widerſtehen 


wiſſen 


. 
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wiſſen, daß fie fie niemals als ſo zu fagen, an der thu⸗ 
re empfangen, ohne ſie in die wohnung einzulaſſen, 
allwo ſie ſonder zweifel, gleich einem feindlichen ſole 

daten, ihren wirth ins verderben bringen mürde. 
Gewißlich ein kluger menſch muß nach des Ariſtotelis 
meynung wiſſen, was vor ehre er ſeinen eltern, ſeiner, 
frau, feinen kindern, und ſich ſelbſt ſchuldig ſey, damit, 
wenn er ſie denen, ſo ſie verdienen, erweiſet, man ihn 


por gerecht und heilig in feinem hauſe halten könne; 


aber alſo iſt es nicht mit den niedertraͤchtigen und mit⸗ 
telmaͤßigen gemuͤthern bewandt, denn dieſen koͤmmt 
die vernunft niemals zu huͤlfe. Sie laſſen ſich durch 
die gewaltſamkeit einer leidenſchaft, ſo ſie hin und 


her treibet, verfuͤhren, und haben nicht genugſame 
15 7 ihren uͤbermaͤßigen bewegungen zu wider⸗ 
Ich kan demnach ſchlieſſen, daß die liebe niemals 
ohne eiferſucht fey, und man nicht lieben koͤnne, wenn 


man ſich nicht auch eiferſuͤchtig erweiſee. 
Ob eine furchtſame frau mehr liebe, als eine 
. dreiſte und muntere. 
| Wir haben anderswo erwieſen, daß die weiber 
G ein gantz ander temperament, als die manner 
haben, und ſey deß wegen, weil fie viel kaͤlter und 
feuchter ſind, gantz vernuͤnftig geweſen, daß die na: 
tur ihren leib alſo zugerichtet, weil fie aus einer gantz 
andern materie, und zu einem gantz andern ge⸗ 
brauch / als wir, gemachet ſind. Sie haben in wahre 
heit mehr theil an der kinder⸗zeugung, als die manner 
ſelbſten. Und um deßwillen ſind ſie ohne zweifel 
gemeiniglich blutreicher, oder theilen doch nicht ſo 


— 


viel gebluͤte, als wir, in die glieder ein, fie ſind auch 


daher ihren gewiſſen reinigungen und monatlichen 
ausfluͤſſen, welche bey denen, welchen es das nn 


ab eine furchtſame frau mehr liebe / als eine dreiſte. 255 


und die geſundheit zulaͤſſet, niemals auſſen bleiben, 
unterworfen. Allein, gleichwie ihr temperament 
von dem unſrigen weit unterschieden; 5 alſo iſt es auch 
unter ihnen ſelbſt nicht weniger ungleich. Es ſeynd 
Be iche blutreich, etliche haben viel galle, etliche ſind 
voll zaͤher feuchtigkeit, etliche haben ein trockenes und 
ſchwartzes gebluͤte, oder beſſer zu reden, es giebt feuch⸗ 
te, hitzige, kalte und trockene. Dieſe eigenſchaften 
ſind gemeiniglich nicht alleine, ſondern mit einer an⸗ 
dern, ſo bey ihnen gar wohl ſtehen kan, vergeſellſchaf⸗ 
tet; alſo ſind die ſanguiniſchen hitzig und feuchte; 
die choleriſchen hitzig und trocken; die pituitoſiſchen 
kalt und feuchte, und die melancholiſchen kalt und 
trocken. Aus allen dieſen. leibes⸗beſchaffenheiten nun 
find keine, als die ſanguiniſchen, zu meinem vorha⸗ 
ben dienlich; jedoch ſind es diejenigen ſanguiniſchen 
oder blutreichen temperamente, welche von der galle 
oder melancholiſchen feuchtigkeit einigen theil haben, 
aus welchen ſehr unterſchiedene ſinne und neigungen 
entſtehen. Denn eine ſanguiniſch⸗choleriſche, das 
iſt, eine hitzige und feuchte frau, welche ihr gebluͤte 
mit ein wenig galle vermenget hat, wird luſtig und 
ſchertzhaftig und die ſanguiniſch⸗melancholiſche, das 
1 „hitzig und feuchte, bey welcher die melancholiſche 
uchtigkeit ein wenig theil Mail ai ra“ 
liſch und ernfihaftig. 


Das geblüte fo die vornehmſte fecit 70 | 
dem temperament dieſer zwey weiber iſt, wird bey 
einer muthwilligen viel ſubtiler und fluͤßiger feyn, 
als. bey einer furchtſamen; ihre geiſter werden viel 

ſchaͤrfer, viel leichter zu bewegen, und der ſeele ger 
horſamer ſeyn, wie die galle, welche, nach der Medi- 
corum meynung, das heiſeſte, trockneſte und leich⸗ 
teſte theil des geblütes iſt, bey ihr auf eine ſolche art, 
ſo der geſundheit nicht ſchaden kan, . iſt, an 
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ſtatt, daß das gebluͤte einer melancholischen viel Die 4 
cker, viel erdhafter und ungeſchickter, ſich zu bewegen 
ſeyn wird; ihre geiſter werden auch viel ſchlaͤfriger, 
unbeweglicher, und der ſeelen widerſpenſtiger ſeyn: 
weil in der melancholie N ſo eine von den dickeſten 
feuchtigkeiten des gebluͤtes iſt, der meiſte theil deſſel⸗ 
ben beſtehet. a 5 


Ich bin aber hier nicht geſinnet, von den vor 
melancpolie krancken weibes-perfonen, deren einbil 
dung verwirret iſt und welche gantz naͤrriſch find, zu 
reden; noch auch von den andern, ſo kalt und tro⸗ 
cken, die man unaufhoͤrlich, wenn ſie etwas thun, 
oder verrichten ſollen, antreiben muß; ſondern nur 
von den melancholtſchen, ſo ein hitzig und trocken 
gebluͤte haben, und nach des Ariſtotelis bekenntniß, 
auch nach der erfahrung ſelbſt, kluge und ſinnreiche 
leute ſind. Diejenigen, welche dergleichen tempe⸗ 
rament haben, ſind weder ſo traurig, noch fo ſchwer ⸗ 
muͤthig, wie ſich der poͤbel wol einbildet; vielmehr 
find fie munter und luſtig, wegen des geblütes, fo in 
ihren adern den andern feuchtigkeiten uͤberlegen iſt, 
aber fie find es in der wahrheit nicht ſo ſehr als die 
choleriſchen. i 
Ich will auch hier nicht handeln von den tempe · 


ramenten einiger ſanguiniſchen, oder blutrei⸗ 
chen weiber, welche binnen einem monat nicht mehr 
als 7. oder 8. tage frey haben, und gantzer 20. bis 22. 
tage dem verdruͤßlichen monat ⸗fluß unterworfen 
ſind, wie dergleichen eine Mademoilelle du Ligni war, 
die noch tiber dieſes von ihren zwoͤlften jahre an ei ⸗ 
nen geruch, als ein bock, von ſich gabe; welche guͤtig 
und friedfertig ſind, und in ihren letzten alter dumm 
und ſtumpf werdenz ſondern ich will alleine von denen 
reden, welche ihre monatliche zeit nicht länger, als a. 
bis 5. tage nach einander haben, welche zwar einfal 
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tig / aber doch geſchickt und Iuflig ſind / und die em 
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rem aͤuſſerſten alter ein eben fo ruhig und ſtiles gemũ 
the, als vorher in ihrer friſcheſten jugend haben. 
Nachdem wir nun alle dieſen unterſchied und ab⸗ 


theilung der temperamenten gemachet, ſo laſſet uns 


anjetzo die zeichen, welche insgemein dieſen beyden 
complexionen zukommen, unterſucen. 
Die ſanguiniſch⸗choleriſchen maͤdgen haben ge⸗ 
meine zeichen, jo mit den ſanguiniſch⸗melancholi⸗ 
ſchen koͤnnen uͤberein kommen; ſowol eine als die 
andere ſind von unterſchiedlicher leibes⸗groͤſſe; es 
giebt lange, mittelmaͤßige und kleine, ſchoͤne und gar» 
ſtige; fie haben eine ſowol als die andere, groſſe 
adern auf dem arme und haͤnden, auch einige haar 
auf den nacken, und laͤngſt den ruͤckgrad herunter; 
die liebe hat ſie beyde bezeichnet, und ihnen auf ihren 
wangen und lippen das merckmahl ihrer graufam» 
keit eingedruͤcket; ihre aͤpfel runde backen ſind roth 
wie die roſen, und ihre lippen wie corallen; ſie ſind, 
wenn man ſie anruͤhret, haͤutlich und ein wenig tru⸗ 
cken, und die allzuviele hitze laͤſſet ihnen keine feuch⸗ 
te und uͤbele haut, noch auch die farbe einer uͤberſtri⸗ 
chenen und eckelhaften ſchmincke zu. Aber eben al⸗ 
ſo iſt es nicht bewandt mit den andern abſonderli⸗ 
chen kennzeichen, welche die ſanguiniſch⸗choleriſchen 
von den ſangutniſch⸗melancholiſchen unterſchei⸗ 
den. Jene haben ein duͤnnes und fluͤßiges blut an 
ſtatt/ daß es bey dieſen viel dicker und zaͤher iſt. Bey 
jenen laͤſſet ſich die galle durch ihre wirckungen er⸗ 
kennen, welche das hitzigſte und trockneſte theil des 
gebluͤtes iſt, und in dieſen die melancholie, das iſt, ei» 
ne verbrannte galle, und ein dickes blut, ſo viel hitzi⸗ 
ger und trockener, als die galle, welche oft daraus 
gemachet wird. Jene haben ein feuer, das, wie in 
dem ſtroh, brennet, und dieſe empfinden ein anders, 
welches ſich in ihrem eingeweide, wie im gruͤnen 
holtze, entzuͤndet, und ob es ſchon nicht mit ſolcher 
N fd RE .- Wan 
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gewalt und fo helle, als das andere, brennet, fo hat es 
doch eine viel gröfere hitze; alſo, daß ale derjenige 
unterſcheid, welchen wir in den beyden arten der tem⸗ 
peramenten, und in dem leibe und ſeele dieſer beyden 
maͤdgen entdecken, bloß aus dem gebluͤte entſtehet. 
Hiernechſt, ob ſie gleich alle beyde von einer guten 
leibes⸗geſtalt, ſo iſt doch die choleriſche, weil ſie ein 
duͤnner, lebhafter und feuriger gebluͤte hat, und ihr 
thun mehr ſchertzhaft iſt, ſie auch mehr gebluͤte hin 
und wieder vertheilet, viel magerer als die andern, 
und ihre monatliche zeit flieſſet ihr nicht laͤnger, als 
3. ober 4 tage nach einander, und zwar noch darzu 
l wenig: An ſtatt, daß ſelbige bey einer melancho⸗ 
iſchen ſich viel heftiger findet, oft fieben bis acht tage 
lang, und zwar, weil ihr blut weit dicker, und nicht 
ſo lebhaft iſt, weil auch ihr ſehr fliles leben einen fo 
groſſen verluſt des gebluͤtes nicht zulaͤſſet, und uͤber 
dieſes ſie vielmehr ſchlaͤffet, ſo muß ihr thun auch weit 
langſamer, und ihre geſtalt des leibes viel völliger 
und ſtaͤrcker ſeyn. Im uͤbrigen, ſo hat die choleriſche 
gemeiniglich einen kleinen kopf und weiße oder cas 
ſtanien⸗braune haare; aber eine melancholiſche hat 
ein etwas groͤſſers und wohlgeſtalters haupt, und 
ihre haare find ſchwartz; und gleichwie die ſangui⸗ 
niſch'choleriſche, wegen der ſtärcke ihres tempera⸗ 
ments, mehr als die andern den ſchwachheiten ih⸗ 
res geſchlechtes unterworfen iſt: ſo hatten die alten 
Roͤmer im gebrauch, die huren mit weiſſen haaren 
und lichten paruquen, die erbaren und weiſſen matro⸗ 
nen aber mit ſchwartzen haaren abzumahlen; deſſen 
Petrontus ein zeuge iſt welcher in feiner ſatriſchen 
hiſtorie der Lepida, Agripping und Poppea, den 
drey groͤſten huren ihrer zeit, weiſſe haarlocken giebt. 
Noch mehr, fo hat die ſanaulniſchecholeriſche einen 
mittelmdtigen busen und horte brüſte welche einans 
der nicht beruͤhren, und gleichſam an ihre bruſt ange 
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leimet zu ſeyn ſcheinen: Aber die ſangunniſch⸗melan · 
choliſche hat einen groſſen buſen, und ihre bruͤſte ber 


ruͤhren und kuͤſſen ſich gleichſam einander, uns ihre 


1 17 und verliebte neigungen dadurch anzu⸗ 
deuten. 1 N 

Wann nun dieſe zwey junge maͤdgen durch die mer 
ſentliche zeichen, welche man an ihrem leibe bemer⸗ 
cket, von einander unterſchieden ſind, fo find fie es 
hingegen nicht nach den unterſchiedenen leidenſchaf⸗ 
ten, ſo ihre ſeele einnehmen. 


Das ſanquiniſch⸗choleriſche mädgen ift nach ih⸗ 


rer natuͤrlichen beſchaffenheit hurtig und munter, 


dreiſte und luſtig unruhig und unbeſtaͤndig: Sie 
ſinget, ſie tantzet und kurtzweilet ſtets, ſie iſt niemals 
fine und ſchertzet allezeit: Die liebe leuchtet ihr aus 
den augen und aus dem gantzen geſichte, eben ſo, wie 
ſie in ihrem hertzen iſt; Sie iſt endlich die aufrichtig ⸗ 
und treuhertzigkeit ſelbſten. 

Wenn ihr eine manns ⸗perſon gefaͤllet, alſo bald 
laͤſſet fie ſich in die liebe gegen denſelben ein: ihr feu⸗ 
er iſt ſodann gewaltig, aber es dauert nicht lan ⸗ 
ge. Es iſt ein feuer von ſtroh, deſſen heftigkeit gar 
bald nachlaͤſſet; der erſte, ſo da koͤmmt, uͤberredet ſie 
leichtlich, und beweget fie, ihren vorfag zu andern, 


dergeſtalt, daß ſie ſich ſo viel liebhaber machet, als 


perſonen find, fo ihr gefallen. Ihr temperament iſt 


die urſache ihrer neigungen / die geiſter ihres geblütes, 
welches die werckzeuge find, derer die ſeele ſich zu ih⸗ 
ren handlungen bedienet, werden allezeit durch das 
geringſte gegenbild, fo ſich ihnen vorſtellet, mit ge 
walt bewogen. Sie finden in ihrem kleinen kopf 
keine hinderniſſe, ſo ſie darinnen aufhalten, und ſie 
bleiben nicht da, wo die vernunft ihren ſitz hat. Die⸗ 


ſes machet, daß fie allzu geſchwinde ſich entſchlieſſet, 
und mit allzu groſſer uͤber ilung urtheilet. Sie fies 
het niemals auf 8 ſondern betrachtet 
8 0 nur 
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nur das gegenwaͤrtige, welches, weil es alzugeſchwin 
de fortgehet, nur mit wenig umſtaͤnden vergeſell 
ſchaftet iſt. Alſo gereuet ſie auch oft ihr vorhaben, 
und fie betruͤget ſich faſt allezeit, in dem, was fie vor» 
nimmt. f 4 ee 
Bey allen dieſen leichtſinnigen neigungen hat fie 
dennoch eine beſſere annehmlichkeit und kein ſo ge⸗ 
zwungenes weſen an ſich, als die andere; und ob fie 
ſchon von auſſen ſehr luſtig und frey ſcheinet, fo iſt ſte 
doch beſcheidener und eingezogener, als jene. Es iſt 
keine munterkeit eines krancken, welcher im ſterben 
lachet, noch ein zeichen der unreinen luſt, aus der ſie 
entſtehet. Ihre freude und luſtigkeit bezeugen die 
ſtille ibres geiſtes, die ruhe ihrer ſeele, die klugheit und 
tugend, welche ſich niemals mit etwas anders, als 
mit der unſchuld und einfalt, verbinden, und wenn 
ſie ſich gar leichte uͤberreden laͤßt, ſo iſt ſie verſichert 
ſehr ſchwer zu fahen. e 
Ich bekenne, es ſey eine von den ungluͤckſelig⸗ 
keiten Diefer zeit, daß man nicht ſchertzen darf, da ſich 
nicht der andere gleich daruͤber beklage, oder davon 
übel rede, gleich als wenn das ſtillſtehende waſſer 
heſſer waͤre, als das flieſſende. In wahrheit, dieſe 
lieb⸗werthe perſonen verdienen unſere ehrerbietung, 
ihre treubertzigkeit entzuͤcket uns, und ihre aufrich⸗ 
tigkeit bezaubert uns. Die geiſter des gebluͤts die · 
ſes ſtets muntern maͤdgens entzuͤnden ihr hertz 
durch die geſchwindigkeit ihrer bewegungen: Sie 
erhitzen ihr gehirne durch den weg, fo fie dadurch mit 
groſſer eil nehmen. Mit einem worte: Sie brin⸗ 
gen ihr gantzes gebluͤte in eine jaͤhlinge bewegung, 
welches die urſache der unbeſtaͤndigkeit und des mun⸗ 
tern weſens dieſer ſchoͤnen iſf t. 
Dannenhero koͤmmt es von ihrem temperament 
her, daß ſie munter, nicht laſterhaftig, luſtig, nicht 
ausgelaſſen; einfaͤltig, und doch nicht kan: 2. 
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wenn ſie ſich etwa einer manns · perſ on durch die hey⸗ 
rath verbindet, thut ſie es mehr aus gutem bedacht / 


und gehorſam, als aus eigener neigung; und gleich⸗ 


wie ſte ſich in einen ſtand begiebet; bey welchem das 
ſchertzen ein weſentliches ſtuͤck it, fo urtheile man 
nun, ob nicht die liebe, welche wie ein kind iſt, und al⸗ 
lezeit kurtzweil haben will, ihre froͤliche art und nei⸗ 
gung vermehret werde; Sie wird auch ſo gar in 


den armen ihres mannes ihre poſſen treiben, wenn 


fie ſich dem gefege der natur unter wirfet, und ihm 
das, was ſie ihm ſchuldig iſt, abſtattet. Ihr leib 


wird nicht mehr ruhe haben, als ihre ſeele, ſo ſich aber 
niemals durch die uͤbermaͤßigen wolluͤſte des eheſtan⸗ 


des wird all zuweit verleiten laſſen; ihre glieder were 


. 


den niemals unbeweglich, noch erflarret ſeyn, weil 


ihr hertze durch die übermäßige liebes vergnuͤgung 
nicht wird verwundet werden. VVV 

Wann ihre ſtimme zuweilen ſtammlend, ihre ſeuf⸗ 
zer wie eines erſtickenden und ihre rede gleichſam 
ſterbend und unterbrochen, ſo darf man dieſes ſon⸗ 
ſten nichts, als der liebe, ſchuld geben, welche fie zwar 


verletzet, aber doch nicht ſterben laͤſet. Ihre natuͤr⸗ 


liche leichtſinnigkeit, welche ihr nicht geftattet, ihrem 
mann allzuſehr anzuhangen, wenn ſie dasjenige thut, 


was man im eheſtande zu thun pfleget, kan ſie von 


den toͤdtlichen ſtreichen der liebe befreyen. | 
Hingegen hat ein ſanguiniſch⸗melancholiſches 


maͤdgen viel andere gemuͤths⸗neigungen, als jene; 


ihre feele iſt viel beſtaͤndiger, und nicht fo leichtſinnig. 

Wenn ſie ſchertzet, geſchiehet es mit mehrer eingezo⸗ 
genheit, und wenn fie ſinget oder tanget, mit mehrer 
beſcheidenheit. Wenn die liebe in ihren augen und 

auf ihrem geſichte ſich ſehen laͤſſet, fo iſt dieſelbe der⸗ 

maſſen ſtarck und unbeweglich, daß man wohl ſeben 

kan, wie ſie ſich ihres hertzens bemaͤchtiget, und dar⸗ 

inne, als auf ihrem throne, Rn 5 genommen 030. 
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Ihre natuͤrliche furchtſamkeit treibet fie nicht, ſich 
mit einer ihr anſtaͤndigen perfon, fo bald fie nur die⸗ 
ſelbe erblicket, in liebe einzulaſſen; fie dencket lange 
zeit hin und her, ehe ſie liebet. Die liebe beruͤhret 
ihr hertz gar lange, ehe fie es erhitzet, und wenn fie 
es durch ibr feuer, fo einen geringen anfang hat, er⸗ 
waͤrmet, ſo empfindet ſie, wie die hitze unvermerckter 
weiſe bey ihr zunimmt. Wenn nun dieſes feuer ſich 
einmal entzuͤndet, ſo iſt es alsdenn ſehr brennend 
und auch gewaltſam; es iſt gleich dem in einem gruͤ⸗ 
nen holtz und dicken materie, welches nicht ſo bald 

wieder verloͤſchet. e 55 


Da ift kein einrathen, noch find vernuͤnftige gruͤn⸗ 
de ſo maͤchtig genug, dieſes maͤdgen vom lieben abzu⸗ 
wenden, wenn ſie an demjenigen haͤnget, welchen ſie 
hoch haͤlt. Dieſes iſt eine wirckung ihrer complexion, 
welche fie in ihrem vorhaben fo beſtaͤndig, und in 
dem, was ſie unternimmt, ſo gewiß machet. 


„Ihr gebluͤte und wallende geiſter, welche almaͤh⸗ 
Iich in ihre adern lauffen, machen einen ſolchen eine 
druck in ihrem hertzen und gehirne, daß alle theile ih⸗ 
res leibes ſolches gleichmaͤß ig empfinden. Das feu⸗ 
er, welches ſie beſeelet, iſt in einer zaͤhen materie, 
Daß es ſelbige niemals verlaͤſſet, als bis ſolche gantz 
verzehret. Daher koͤmmt es, daß fie ſich vernuͤnf⸗ 
rig berathſchlaget, kluͤglich ſchlieſſet, und es vorſich · 
tig waget; ſie vertiefet ſich ſehr weit in dem zukuͤnf⸗ 
tigen, und ſuchet darinnen ein vergnügen, ſich ihres 
gluͤckes zu verſichern, welches fie alle tage gröffer 
machet. Allein ihre klugheit machet fie ungluͤcklich. 
Sie iſt ſinnreich, ſich ſelbſt zu plagen: die hofnung 

ſchmeichelt ihr, und ſtellet ihr unerhoͤrte wolluͤſte 
vor; und alfo findet fie wirckliche vergnuͤgungen mer. 
gen ihrer ſtarcken einbildung welche doch an ſich nur 
erdichtet ſind. | Di 
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Die unzehligen umflände des zukuͤnftigen verwir⸗ 


ken ihre verliebte ſeele, damit fie aber nicht betrogen 


ob eine furchtſame frau mehr liebe / als eine dreiſte. aß 


werde, erdencket fie lauter vergnuͤgen, ſo weit ſie ſich 


erſtrecken koͤnnen. Ihre lebhafte einbildung iſt durch 


das Aufferfte verlangen des genuſſes erhitzet. Ihr 


geiſt ſelber, welchen ich anderswo den verſtand ge⸗ 
nennet habe, ſcheinet durch die regung ihrer ſeele, ſo 
das geiſtreiche unterſte und nechſte theil der ſinnen 
iſt, uͤber die maſſen eingenommen zu ſeyn. Ihr tiefes 
nachſinnen in der liebe iſt uͤbermaͤß ig groß, und gehet 
wol gar his zu einer entzuͤckung, aus welcher ſie nicht 


ſo bald kommen wird, wenn man ſie nicht gleichſam 


urch ein wunderwerck daraus ziehet. Denn wie 
der teufel ſich zuweilen unter die duͤnſte der erde / aus 
welchen ein ungewitter entſtehet, vermenget, damit 


er irgendswo unordnung und ſchaden verurſache, 


wenn man hiervon denen, ſo von den teufeln und zau⸗ 
berern geſchrieben, glauben darf; alſo miſchet ſich 
zuweilen die liebe zwiſchen die ſchwartzen duͤnſte ei⸗ 


ner verbrannten galle, dadurch das weibliche ger 
ſchlechte mit der hoffnung eines gluͤckes, oder einiger 


bevorſtehender eh zu locken. 
Endlich fo, in die liebe, welche dieſes mäbgen 


abet ſo maͤchtig, daß ſie ohne zweifel in eine ih⸗ 


rem geſchlechte verhaſſete unordnung verfallen 


würde, wenn nicht die bloͤdigkeit und furcht fo mache 


tige hinderniſſe waͤren, ſich den wirckungen ihrer 
verliebten begierde zu widerſetzen. Ihre natuͤrliche 


furchtſamkeit iſt ſelbſten ein zeichen ihrer ſelaverey 55 


und der unruhe, ſo ſie inwendig empfindet. und 


ob fie ſchon eingezogen zu ſeyn ſcheinet, fo iſt fie doch 

nicht unſchuldig; die allerverſtellteſten ſeelen find 

am wenigſten tugendhaft, weil die larve, mit welcher 

ſie ſich decken, verhindert, gi man ms erkennet/ 

wer fie wahrhaftig fi I > en 2 
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Wenn wir die urſache aller der neigungen dieſes 
maͤdgens ſuchen, werden wir ohne zweifel finden, 
daß ihr hitziges und dickes geblüte, ihre brennende 5 
und beweglichſte geiſter, der urſprung aller dieſer ihe 
rer begierden find ; Denn ihre verliebte ſeele, welche 
ſich dieſer entzuͤndeten geiſter bey ihren affeeten ge? 
brauchet, erreget ſolche mit einer fo groſſen gewalt 
in ihrem hertzen, daß fie ſelbſten davon ſehr beweget 
und erhitzet wird, und uͤber dieſes machet das her⸗ 
tze, indem es eben die geiſter in feinen kleinen hoͤhlen 
auch hin und her treibet, ſelbige noch viel hitziger und 
durchdringender, dergeſtalt, daß, wenn ſie hernach 
ſtarck in das gehirn geſchloſſen worden, ſie ſeine klei⸗ 
ne zaͤſerlein, welche die einbildungen erregen, er⸗ 
ſchuͤtteln. Es werden demnach durch das feuer 
des hertzens, und die lebhaftigkeit der einbildung, 
die geiſter, welche ſo zu ſagen, das hertz und gehirn 
dieſer jungen perſon uͤberfallen, ſehr gemehrt und ger 
haͤufet. Es iſt wahr, daß dieſe theile ſich durch ihre eie 
gene candle desjenigen, was fie beunruhiget, in die 
andern leibes⸗theile entlediget- und zwar vornehm; 
lich in die natürlichen glieder dieſes maͤdgens, allo 
dieſe geiſter ſich dergeſtalt eindrucken, daß es ſie zu 
daͤmpfen gar ſchwer faͤllet, wegen der zaͤhigkrit der 
materie, aus welcher ſie gemachet, und deren die ſeele 
zu vollbringung ihrer begierden ſich bedienet. 
Wenn man dieſem maͤdgen ohngefehr etwas 
von heyrathen erwehnet, fo geraͤth alles bey ihr in 
unruhe, fie wird tiefſinnig, ſchwermuͤthig, verdruͤß ⸗ 
lich und furchtſamer, als vorhero. Dieſe verwire 
rungen ſind gewiſſe zeichen, daß liebe in ihrem 
hertzen eine verwuͤſtung angerichtet. Sie verlan⸗ 
get alsdenn mit ungleicher begierde, was ſie mit 
furcht abſchlaͤget. Endlich wenn die liebe ihre 
furchtſamkeit uͤbermeiſtert, und fie ſich in die arme 
eines mannes zu begeben williget/ fo wird ihre Ade 
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liche blödigkeit allezeit diejenige gunſt⸗ bezeugung 


welche ſie doch in der that zurück zu halten nicht ge» 
meynt, noch immer abſchlagen, nur, damit ſie ihre 
einwiligung durch die gewalt entſchuldigen koͤnne; 
alsdenn wird die aͤuſſerſte liebe ihr alle Erafte beneh⸗ 


men, und nachdem ſie ſich gantz und gar ihres her⸗ 


tzens bemaͤchtiget, fie als ein eiß kalt und n 
lich laſſen, und dieſes wegen ermangelung der wärs 

me und geiſter, welche ſich allein in ihre natuͤrliche 
glieder geſtuͤrtzet, den geſetzen der natur zu gehorſa⸗ 


men. Wenn ſie ja alsdenn ein zeichen des lebens 
von ſich giebet, ſo geſchiehet es nur durch ſeufzer 


und unterbrochenes ſchluckſen, und ihre entzuͤckung 
iſt fo groß, daß fie auch ſelbſt nicht den anfang der 


wo luͤſte, durch welche ſelbige verurſachet worden, 
empfunden hat. 


So iſt dann das geblüte und deſſen geiſter, welche, 


weil ſie von unterſchiedener natur ſeyn, auch unter⸗ 
ſchiedene complexion bey dieſen zweyen perſonen ver⸗ 


urſachen. Denn wenn es wahr ift, daß, je 1 
ſamer einer von natur if, je mehr blut und uͤberfluͤſ⸗ 


ſige feuchtigkeit er auch bey ſich habe, weil er gerne 
muͤßig und ruhig iſt, fo kan man mit beſtand der wahr⸗ 
heit auch ſagen, daß ſolche art leute mehr ſaamen ha⸗ 
ben, als andere, und folglich auch verliebter ſeyn. 


Dieſes bezeugen die caninichen, welche die aller- 
furchtſamſten, und derhalben auch die allerverliebte⸗ 
ſten und allerfruchtbarſten thiere ſeynd. Sie haben 
manchmal kaum abgeleget, ſo ſind ſie wieder trächtig, 
oder auch wol gar vorher. 

Dieſes iſt ſo gewiß, daß der meiſter im Lieben, Ovis 
ii der liebe den untergang ankuͤndiget, wenn 
man das muͤßige leben aus der welt verbannete 
und der Theophraſtus hat die liebe die neigung ei⸗ 
ner faulen ſeele genennet. Dahin haben ſonder 
iweiſel die zwetz vor seiten beruͤhmten e 
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Carracus und bh dlad ihr abſehen . indem ſie 
die Venus gar artig abbildeten; denn der eine mach · 
te ſie ſitzend, der andere aber gab ihr unter die füſſe tis 
ne ſchild⸗kroͤtte. 

Eine gantz andere bewandtniß hat es mit denje⸗ 
nigen, die luſtigers und kurtzweiligers gemuͤthes 
ſeynd; denn weil ihre natur trockener, zeiget fie auch 
weniger feuchtigkeit, ſie nehmen ſich nicht zeit, an ei⸗ 
nem ort lange zu bleiben, weniger der liebe nachzu⸗ 
hängen; und wenn fie ja verliebt ſeynd, fo iſt es doch 
ohne beſtand, weil ihr gebluͤte viel zu flüchtig, und 
viel perſonen ihnen zugleich gefallen. a, 
kan ich mit beſtande der wahrheit ſchlieſſen, daß die 
en der liebe weit in) ee als bie 

uſtigen. 


Das XVI. Capitel. ; 


Gb es groͤſſere můhe iſt, die gunſt bey einer weis 

8 bes perſon zu erlangen, oder 5 13 
15 zu erbelten. f 35 
Man mochte faſt gedencken, es ſey unndthig ges 
| wefen, daß GOtt den beyden geſchlechtern 
durch ſo ſcharfe befehle auferleget, ſich unter einan⸗ 
der zu lieben; er hatte es ja bey unſerer erſchaffung 
tief genug ins hertze gepraͤget. Ein ſattſamer zeu⸗ 
ge deſſen iſt Adam, der bey erſtem anſchauen der Eva 
auch zugleich in ſie verliebt wurde, und ich glaube, 
daß, ehe er das geringſte in der welt verrichtet, er ſich 
ſo fort durch allerhand liebes⸗bezeugungen bey ſei⸗ 
ner Eva ergetzet. Der anfang ſeines liebes⸗feuers 
war ſo heftig als das ende, und hoͤrete nicht eher auf, 
als mit ſeinem leben. Eva wurde ihres orts auch 
nicht weniger geruͤhret, und die liebe, ſo dazumal 
eben fo, wie ietzo ein kind war, ſchertzte mit ihnen eben 
fo, wie fie jetzo mit und noch thut, ſo gar, daß, weil 
ant an gewiſſe reguln fuͤrgeſchrieben, wie SL 
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ſollen lieben, man e, dafuͤr halten muß, daß es 
nur wegen unſerer erberbten natur geſchehen; er 
hatte uns anfangs natürliche neigungen genug mit⸗ ö 


getheilet, uns unter einander lieb zu gewinnen: 


Aber es fanden ſich nachgehends ſolche heilloſe und 
barbariſche leute, die dieſe natuͤrliche und unſchul⸗ 
dige flammen durch allerhand ungerechtes weſen aus⸗ 
3 worauf alſo nothwendig ein geſetz folgen 
an Ek. 

Man findet aber doch heut zutage wenig menf Hen 
deren gemuͤth ſo unnatuͤrlich, daß ſie das menſchliche 
geſchlechte lieber zu verderben, als zu erhalten ſuche⸗ 


ten: hingegen bemuͤhet ſich der meiſte theil, vermit⸗ 
g telſt einer unvermerckten natürlichen neigung, unum⸗ 
gaͤnglich dahin, daß ſie lieber nicht in der welt ſeyn, 1 
f als zu lieben aufhoͤren wolten. | 


Die weibes⸗perſonen find inſonderheit bon dieſer 
art, ihre natur verleitet fie darzu, und fie duͤrfen nur 
eine manns perſon zu geſichte bekommen, ſo findet ſich 
ſofort bey ihnen eine ſonderliche werth⸗achtung ges 
gen ſelbige, weil ſie nicht ihres geſchlechtes; daher 
koͤmmt / daß etliche Philoſophi den mann ein Cant 
fociabile) geſellig thier genennet haben. 125 

Gleichwie nun die frau von einer weit zaͤrtern 
und weichern materie zubereitet iſt, als der mann ; 
fo find auch ihre liebes⸗theile von gleicher art; ihr 
hertz iſt zum mitleiden geneigter, als das unſere, ja 
dieſes mitleiden iſt manchmal bey ihr ſo groß, daß ſie 


ehre und leben hintanſetzet, wann ſie uns nur ver⸗ 


gnuͤgen kan; fie wird niemals eine manns ⸗ perſon 
kniend fuͤr ſich ſehen koͤnnen, daß ſie ſelbige nicht ſo⸗ 
fort auf die allerbeweglichſte art aufhebe, und mit 
thraͤnenden augen und wiederholten ſeufzern, welche 
ihrer liebe heftigkeit ſattſam an tag legen, umarmen 
ſollte. Ja, wir haben auch ſonſt in acht genommen, 
no ſie des mannes liebe an heftigleit und belt 
dig⸗ 
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digkeit weit vorgehet, und daß es ſcheinet, ob habe 


die natur der weiber hertz ſonderlich darzu geſchickt 
gemacht / ſo gar, daß die hiſtorien niemals von wei⸗ 


bern, die ſich aller menſchlichen geſellſchaft entzo⸗ 


gen hätten, aber wol von dergleichen art maͤnnern, 


Sonſten iſt auch die gantz ungemeine begierde der 
weiber, ſich durch kinder⸗zeugen unſterblich zu ma ⸗ 


chen, nicht eine von den geringſten urſachen ihrer 
heftigkeit im lieben, und weil ſie alleine darzu nicht 


gelangen koͤnnen, bemühen fie fi, jemand zu bekom · 


men, und durch deſſen genaue verbindung, ſo zu re⸗ 
den, einen funcken herfuͤr zu bringen, woraus wie⸗ 
derum ein feuer entſpringe, welches ſich hernach mit 


falls entzuͤndet. 


Ich will mich hier bey den fabeln, ſo vor zeiten N 
die alten haben fürgegeben, nicht aufhalten, indem 
man uns einige exempel von auſſerordentlichen kin ⸗ 


der⸗zeugen hat weiß machen wollen, wie nemlich ih⸗ 


der zeit in dem hertzen des gezeugten kindes gleich · 


re götter und unſere manns perſonen ohne weiber 
ihres gleichen gezeuget hatten. Allein dieſes ſcheie 


net mir fo unmoͤglich, daß ich mir fürgenommen , 
bey der materie von incubis abſonderlich davon zu 


reden, und denjenigen, die da meynen, es koͤnne ein 


menſch auch ohne zuthun und vermiſchung beyder 


geſchlechter gezeuget werden, ihren irrthum zu be⸗ 


nehmen. Andern theils, weil die frau von natur 


ſehr feucht iſt, hat fie auch viel gebluͤte und ſaamen 
bey ſich, ſo gar, daß ſie ſich oͤfters alleine deſſen nicht 


entledigen kan. Der ſaamen iſt manchmal, des 
gebluͤtes zu geſchweigen, fo uͤberfluͤßig vorhanden, 


daß man, wie Galenus ſagt, bey einigen, da der 
mann die eheliche pflicht nicht hat ablegen koͤnnen, ar⸗ 


tzeneyen und andere mittel hat bor die hand nehmen 


muͤſſen, Diele materie loß zu werden; dieſes iſt eben 


der 


\ 
1 
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der ſaamen, der ihnen ſo viel kranckheiten zuziehet, 


‚SE 


wenn er in ſeinen behaͤltniſſen oder hörnern verhal⸗ 


ten oder verdorben iſt, oder wenn er durch die öff⸗ 
nung der tubarım hervorkoͤmmet, ſich in den hoh⸗ 
fan unterleib zu ergieſſen; dieſer iſts, der ihnen ſelt⸗ 
ame einbildungen verurſachet, der ihnen ihr gedachte 
niß verderbet, die vernunft raubet, ja, indem er den 
ordentlichen gang des gebluͤtes wider die geſetze der 
natur aufbalt, oder es gantz ſiedend machet, ſie gantz 
dumm, kalt, verwegen, unſinnig, ja endlich ihren 
leib gantz zitternd werden laͤſſet, fo, daß die natur, 
welche ihnen durch einen heimlichen trieb ein gewiſ⸗ 
ſes mittel wider ihre kranckheit gezeiget, ihnen ein 


heftiges verlangen, ſich mit einem manne zu begat⸗ 


ten, eingiebet; und dieſes iſt es, wornach ſie oͤfters 
ſo heftig ſtreben, ohne daß fie wiſſen, was fie zu ſol⸗ 
chem liebes⸗triebe bringet. „ 


L. — 2 


In uͤbrigen waͤre auſſer allen zweifel der liebes⸗ 


zug nicht fo heftig, wenn die natur den liehes:were 
cken zwiſchen mann und weib nicht eine gang ſon  ‘ 


derbare, und alle andere luſt uͤbertreffende vergnuͤ⸗ 
gung durch die groſſe empfindlichkeit der nernöfen 
geburts⸗ glieder der frauen beygeleget, und ſolche 
auch auſſer der ehelichen beywohnung annoch haͤtte 
Reiben laſſe t. Bi np 
Denn wenn man nur von der liebe redet, wird die 
frau durch die ſtarcke einbildung ſo hitzig, daß ihre 
weibliche glieder zum oͤftern in des mannes abwe⸗ 
ſenheit erhitzter und begieriger find, als wenn er zu, 
gegen; alſo, weil die luſt bey den verliebten wei⸗ 
bern ſtets anhaͤlt, entweder wegen ihrer ſtarcken 


einbildung, oder wegen der wircklichen beywoh⸗ 


nung, ſo iſt gar nicht zu zweifeln, daß die groſſe luſt 

nicht ſolte eine kraͤftige urſache ſeyn, welche ſie zu lie⸗ 
ben zwinget. ER ver er 

Aber es hat auch die frau, fo ohne das von natur 
u | 20 
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ein ſchwach werckzeug, und, nach des Platonis mey e 
nung unter die unvernuͤnftigen thiere konte gerech ⸗ 
net werden, öfters keinen andern zweck im lieben, 
als ihre eigene beluſtigung, indem das liebes⸗werck 
an und vor ſich ſelbſt, wie es den thieren ohne das 
gemein, ihr nichts anders vorbildet, als was es dem 
namen nach iſt, und wie die luſt dem ſchmertzentgegen 
geſetzet, als wofuͤr die natur einen abſcheu traͤget, al 
fo halt auch eine frau die ergetzung IN dem liebes⸗ 
werck fur das eintzige mittel wider ihre beſchwerun⸗ 
gen- 8 2 . 1 . 
Endlich hat auch eine frau ſowol eine politiſche, 
als naturliche urſache ihrer zum manne tragenden 
liebe. Die natur hat ſie ſo ſchwach als furchtſam 
gemachet, weß halben fie genöthiget iſt, ſich anderswo 
nach jemand umzuthun, der ſie wider ihre feinde be⸗ 
ſchuͤtze, und auf welchen fie ſich bey gelegenheit zu ver 
laſſen habe. Die art und weiſe, ja die poſttur ſelbſt, 
ſo die frau im liebes werck zu haben pfleget, und die 
ſchwachheit ihrer leibes⸗geſtalt geben genugſam zu er⸗ 
kennen, wie ſehr ſie des mannes ſchutz und huͤlfe bee 
nöthiget ſey; dabey man auch ihren geringen ver⸗ 
ſtand zu erwegen hat, als welcher, wann er was nuͤtz 
liches ausrichten ſoll, gewiß des mannes klugheit am 
meiſten erfordert. Sie iſt wie ein wetterhahn, der 
ſich von dem geringſten winde drehen laͤſſet, und viel 
leicht vorlaͤnaſt durch ein ungewitter herab gewor⸗ 
fen wäre, wenn ihn nicht der ſtab, woran er haͤnget, 
immer erhielte. n 
Hier duͤrfte mancher ſagen, es gaͤbe ja heut zu tage 
auch l weibes⸗perſonen, die gantze rei⸗ 
che, welche durch gewiſſe geſetze, als kunckel⸗lehn, 
an das frauenzimmer gekommen, reateren konten, 
und daß ſonſt die Amazonen ſo da groſſe und bluti: 
ge kriege geführet, auch viel ſiege davon getragen, 
weder ſchwach noch furchtſam geweſen. e 
erfah⸗ 


N 
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erfahrung weiſet es täglich, daß es vors erſte ſehr wo ⸗ 
nig von dieſer art weiber giebet, und dann jo regie ⸗ 
ren ſolche Königinnen ihr land nicht vor ſich ſelbſt, 

ſondern gemeiniglich nach dem gutachten der grofe 

fen. Was anlanget die ſeltſamen dinge, welche 
Mr. Petit von den Amazonen ſchreibet, fo. treffen 

ſie doch weder mit unſerer lands⸗gegend, noch unſe⸗ 

rer art, noch auch mit unſerer leibes⸗beſchaffenheit 
uͤberein, indem in unfern landen den maͤnnern na» 


türlicher weiſe, die ſtaͤrcke und tapferkeit alleine zu. 


koͤmmt. 1 ige a 
Es iſt derohalben ausgemacht, daß eine frau weit 
eee Und mar dae eie i ene 
zur liebe, als wir, ſey; ja weil ſie, wie die ſchrift mel⸗ 


det, aus des mannes riebe entſproſſen, und alles nach 


dem ordentlichen lauffe der natur ſich wieder zu ſei⸗ 
nem urſprunge gewendet, fo iſt es auch billig, daß die 
frau ihren erſten ort wieder einzunehmen, ſich aus Lie» 
be zu dem mann verfuͤg e. 


Was den mann anlanget, fo kan es ihm nicht 


ſchwer fallen, einem weibes⸗bilde, ſo ihn liebet, auf 
gleiche weiſe zu begegnen: er wird durch die liebe 


\ 


zur gegen⸗liebe bewogen, und darf ſich nur in etwas 


gegen ſie freundlich auffuͤhren, ſo hat er ihre liede 


hinweg: Es ſind die fliegen, ſo ſich durch ein wenig 
honig fangen laſſen. Die frau untergiebet ſic aus 
gefälligkeit dem manne; thut man, was fie haben 
will, ſo in fie mit leichter mühe gewonnen. Aber das 
ferne man ſichs ihrenthalben in etwas ſauer werden 
ae fo bat man fie volend sur ſelaom. Sie i 
in dieſem falle wie die kleinen kinder, die bey gelegen 
heit gerne mit einander zecken; daher, wenn man 
nicht zuweilen mit ihr ſchertzet, fo verlieret ſich öfters 

die liebe gegen den mann. Endlich, weil die ſcham⸗ 

haftigkeit den weibern gleichſam angebohren, fo 


laſſen fie ſich das gerne nehmen, was ſie nicht von 
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ſich felbſten weggeben wollen, deß halben ein fur 


tja 


mer menſch wenig bey ihnen ausrichten wird; man 


muß hingegen dasjenige mit einer dreiſtigkeit anfal- 


len, was fie mit ſchwachen handen beſchuͤßen. 


Derohalben iſt es ſehr leicht, gegen liebe zu erlan⸗ 5 
gen, weil die liebe durch liebe befräftiget wird, Ja mm 
dem lande der liebe behaͤlt man immer einerleymuns 


Pen 


tze; aber es iſt ein hauptſaͤchlich ſchwer werck, die bey 


einer ſchoͤnen einmal erworbene gunſt recht wiſſen zu 
erhalten; denn wenn ſolches eintzig und allein von 


dem ordentlichen lauffe der 


natur herruͤhrte, ſo hielte 


2 


ich dafuͤr, daß es eben fo leicht ware, felbige zu erhal⸗ 


ten, als zu erlangen; abe 
gunſt ſich bloß auf den el 


r weil die erhaltung der 
genſinnigen willen einer 


wanckelmuͤthigen und flatterichten, weibes⸗ perfon 
gründet, fo muß man ſich öfters, Ja bisweilen in dem 
augenblick ſelbſt, da man fie nur uͤberkommen, wie⸗ 


der ihres verluſtes beſorge 
ſache dieſes verluſtes iſt der 
telkeit; Sie bilden ſich viel 


n. Die wahrhaftige ur» 
weiber hochmuth undei⸗ 
ein, und ſind doch in der 


that nichts, ſie meynen, ihre ſchönheit, annehmlich⸗ 


N & 


keit und herrſchaft werde 


ewig waͤhren: Aber ein 


von natur die freyheit liebender menſch laͤſt ſich auf 


dieſe weiſe nicht leicht von 
ſon binden, ſondern machet 


a. » 


einer ſolchen weibes⸗per⸗ 
ſich bald darvon, er mei⸗ 


det ſie, ſo viel er kan, weil dieſe unterthaͤnigkeit ihm 


ein theil ſeines rechtes 


benimmet, und was das 


ſchlimmſte iſt, ſo wird er ihr uͤberdruͤßig; dieſes miß⸗ 
faͤlet dem frauenzimmer, ſie ſtoͤßt ihn von ſich als eie 
nen untreuen und unbeſtaͤndigen, und der ihrer liebe 
nicht werth ſey; Es iſt auch eine frau, die ſehr liebet, 

ſehr ungedultig, fie ſehe lieber, daß, fo bald ſie eine 


begierde ankömmt, ſelbe fo fort auch geſtillet wi 
de, und dafern einer, ſo ſich entkraͤftet ihr nur d 
appetit erreget, und ſich in etwas zu erholen, ein w 
nig bey ſeite machet, ſo iſt alles auf einmal 51 
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zeit bey ſolchen kraͤften, ihren willen zu thun; ſiehet 
ſie aber das gegentheil, ſo 8 ſie gleich, 10 
BEN 2 hahe 
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babe ſich ſchon durch andere bedienungen erſchöpfet. 
Darauf geſchiehet es dann, daß, ſs oft ſie ihr liebha 
ber beſuchet, ſie ihm mit einem unangenehmen, m us 
kiſchen geſichte begegnet, ſich gegen ihn beklaget, auch 
ſich gantz unleidlich und verdruͤßlich anſtobet. Sie 
wolte ihn lieber ſtets bey ſich haben, und gleichſam 
im gefaͤngniß behalten; wenn nun der liebhaber ſol⸗ 
che einkaͤrckerung und ſelaverey nicht leiden will, ſo 
entfliehet er, und ſucht ſein vergnuͤgen anderswo. 
Darauf wird aus der vorigen eiferſucht, ſo ſich bisher 
ohnedem vermehret hat, wahnwitz und verzweife⸗ 
lung, und aus der liebe eine rachgierigkeit; Da iſt 
denn alles aus, der vorige liebhaber muß ein ſichtba⸗ 
rer teufel heiſſen, den fie anfangs hat an ſich gelodet, 
nunmehro aber träget ſie einen abſcheu vor ihn. 
Zuletzt iſt ihres gleichen an halßſtarrigkeit nicht zu 
finden, man darf ihr nur ſagen, was man etwan 
gerne wolte, ſo geſchiehet das widerſpiel. Wenn 
die bezauberungen, ſo gemeiniglich bey der liebe 
ſind, die fehler einer ſolchen frauen verbergen koͤn⸗ 
ten, fo lieſe man ſich zuweilen fangen; weil es aber 
die allzu groſſe heftigkeit ihrer paßion nicht zulaͤſt, 
werden einem endlich die augen geoͤfnet, und man 
wird der ſelaverey bey einer ſolchen verdruͤßlichen 
ſchoͤnheit zuletzt uͤberdruͤßig; daher, ungeachtet man 
ſich wol in ihrer gunſt auch hätte erhalten konnen, 
fo führetfie ſich doch fo ſeltſam und wunderlich auf, 
daß man unmoͤglich mit ihr auskommen kan; hat 
ſie anders noch einen ſchein der tugend uͤbrig, ſo 
ſteckt fie doch hin und wieder voller laſter, und thun 
ſich allerhand umſtaͤnde herfuͤr, fo fie gar nicht bee 
liebt machen. Es mag auch endlich einer fo ver⸗ 
liebt ſeyn, als er immer will, ſo kan ihn doch eine 
dergleichen weibs«perfon unmoͤglich lange vergnür 
gen, und wie faſt die meiſten weibes⸗ bilder dieſer 
art ſehr nahe kommen, alſo wird mir e 
| 417 


| 


J 


von telang and erbaltıng der gunſt bey weibs⸗perſ. am 
ſeyn, daraus zu ſchlieſſen, daß es weit ſchwerer iſt, 
ten/ als zu erwerben. 
Das Null. Capitel. 


Ob eine ſchoͤne weibes⸗ per ſon mehr vergnügen x 


€ gebe, als eine freundliche? | 
s gehet wol manchmal ein ganges jahr hundert 
hin ehe eine recht ſchoͤne perſon gebohren wird, 
weil die natur theils fo vieler theile des leibes, und 
die zugleich eine rechte gleichfoͤrmigkeit unter ſich ha⸗ 
ben muͤſſen, benoͤthiget; theils auch, weil von ſeiten 


der eltern unterſchiedliche dinge dazu gehoͤren, alſo, 


daß es ſehr ſchwer hergehet, ehe dergleichen perſonen 
ans licht gebracht werden; unterweilen befindet ſich 
die ſeele der eltern nicht allezeit fo, wie es ſeyn ſolte, 
beſchaffen, oder der zeug, woraus die menſchen ger 


macht werden, iſt nicht allezeit willig, der ſeele zu gee 
horſamen, alſo, daß michs gar nicht wundert, wenn ſo 


wenig ſchoͤne leute in der welt gefunden werden. 


Die ſchönheit beſtehet nicht allein in einer richti⸗ 


gen gleichfoͤrmigkeit der gliedmaſſen, ſondern es 
muß noch darzu kommen geſundheit, jugend und ein 
guter zuſtand des gantzen leibes, als welche die haut 


zart und weiß machen; uber dieſes muͤſſen einige 


gliedmaſſen röthlich, wie oralen, ſeyn; ein fein ans 
nehmliches weſen des leibes, abſonderlich des ger 


ſichts und der augen, welche fo zu ſagen der ſeelen 


dollmetſcher ſeynd, iſt ein ſolches weſentliches ſtuͤcke 


der ſchönheit, daß öfters dieſe eingige angenehme 
art ein ſehr groſſes theil der ſchoͤnheit ausmachet, und 


die liebe bey uns erwecket. Aber die ſchoͤnheit des lei⸗ 
bes, wo die feele nicht von gleicher art, und fo eine 


ſchoͤne ihre gemuͤths bewegungen nicht in zaum hal? 


ten kan, iſt noch lange nicht vollkommen. 
Der Cardinal Cajetanus und der Philoſophus 
. S 3 Socra⸗ 
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1 


die erlangte gunſt bey einem frauen immer zu erhal⸗ 
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Socrates, ohngeachtet fie die allerheßlichſten leute 
von der welt waren, wuſten ſich doch durch maͤßigung 
ihrer gemuͤths⸗bewegungen fo wol aufzufuͤhren, dag 
ſie auch bey denjenigen ſich beliebt gemachet, welche, 
wenn ſie mit leiblichen augen ſelbige betrachtet nichts 
anders als einen abſcheu gegen ſie wuͤrden geheget 
haben. Das iſt nun die rechte vollkommene leibes⸗ 
und feelen-fchönheit, welche, indem ſie von was goͤtt⸗ 
lichem herkommet / uns leichtlich und unvermerckt 
einnimmt, ſie ziehet unſere augen geſchwinde nach 
ſich, und bemeiſtert unſern willen durch eine verbor⸗ 
gene gewalt; ſie iſt nicht etwan nur in einem, ſondern 


in allen wohl mit einander uͤbereinkommenden glied⸗ 


maſſen, wie wir ſchon im 1. capitel dieſes buches an ⸗ 
gemercket; am allermeiſten aber ſcheinet fie im geſich⸗ 
te und in den augen herfuͤr, als wo ſich die ſeele ſelbſt 
zeiget, und die ſchoͤnheit ihren thron genommen, deß⸗ 
halben pflegen auch die mahler nichts als das geſich ⸗ 
te zu mahlen, weil es den begriff des gantzen men⸗ 
ſchen in ſich Hält, und weil man daraus, wenn deſſen 
zuͤge unterſchieden werden, die verſchiedenheit der 
menſchen erkennen kan. 8 
Dieſe ſchoͤnheit dauret nicht lange, wenn man in 
ſteter wolluſt und lauter vergnügen fein leben zubrin⸗ 
get, ſie verwelcket und vergehet vielmehr dadurch. 
Koͤmmt feuer zu einer ſchoͤnen blume, ſo iſt ihr glantz 
hinweg, friſch waſſer aber erhaͤlt ſolche lange zelt: 
eine gleiche bewandtniß hat es mit einer ſchoͤnen wei⸗ 
bes · perſon, welche das feuer der uͤbermaͤßigen begier⸗ 
den nach und nach vertrocknet, da fie hingegen die 
maͤßigkeit in ihrer vollen bluͤte erhält. ng 
Dieſes iſt nun eben die ſchoͤnheit, die, fo lange die 
welt geſtanden, unter den menſchen in ſo groſſem 
anſehen geweſen; wir mögen auch fo ernſthaftiges 
und beftändiges gemuͤths ſeyn, als wir nur immer 
wollen, ſo wird uns doch eine mit dergleichen he | 
RL gelt 
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heit begabte perfon fo fort einnehmen, daß man ihr 

ſo zu ſagen gut ſeyn muß, wenn ſie gleich nur unſeres 
geſchlechtes iſt; iſt es aber vollends eine weibes⸗per“ 
ſon, ſo iſt das verlangen, fo die natur durch verbor® 
gene flammen in unſern hertzen erreget / nach ihr Der 
floheitigerundliuden.. . 
Man hat nicht urſache ſich zu verwundern, wenn 
wir von natur ſchoͤne leute lieben, weil unter den 
goͤttern, nach der Poeten vorgeben, die ſich doch nie⸗ 
mals unter einander zancketen, es mochte fuͤrgehen, 
was da wolle, nichts deſto weniger wegen der Hele⸗ 
nen ſchoͤnheit ein groſſer krieg entſtunde. Die goͤt⸗ 
tinnen waren eben deßhalben auch nicht einig unter 
ſich, und es hätte wol keine nicht das geringſte von 
dem rechte, ſo eine jedwede zu haben vermeynete, 
nachgelaſſen, wenn Parts der ſachen den ausſchlag 
nicht gegeben, und die Venus, als die ſchoͤnſte und 
angenehmſte unter den drey verliebten goͤttinnen, 
den andern fuͤrgezogen bätte. „„ „„ 
Jedoch will ich hier nicht geredet haben von der 
ſelbſt⸗gekuͤnſtelten, betruͤgeriſchen und gemachten 
ſchoͤnheit, die kunſt kommt einem natuͤrlich ſchoͤ⸗ 
nen geſichte nicht bey; und wem die natur ihre eigene 
annehmlichkeiten verliehen, der wird auch das ſchoͤn. 
ſte und koſtbarſte darvon durch die ſchmincke zu 
ſchanden machen. Auch dasjenige iſt nicht das ſchoͤn⸗ 
fie und beſte, welches den groͤſten und auſſerlichen 
ſchein hat: die bienen, ſo uns doch einen ſo angeneh⸗ 


men ſaft mittheilen, ſcheinen uns bey weitem nicht ſo 
ſchoͤne, als die ſpaniſchen fliegen, die hingegen in ih. 
rem glantz den bey ſich tragenden toͤdtlichen gift 
verbergen; welcher, wann er in unſere gedaͤrme 
koͤmmt, ſolche gantz durchnaget. Es iſt demnach 
keines weges eine ſolche geſchminckete und falſche 
ſchoͤnheit, welche wir lieben wollen, ſondern wir ſe⸗ 
hen vielmehr auf diejenige ſchlechte und natuͤrliche 
. = a 
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ſchoͤnheit, welche dem leide von der jeele wet 
wird, und uns ſo maͤchtig einnimmt, R wenn wir ſie 
recht nahe betrachten. 

Nachdem wir nun die natur und wirckungen der 
ſchönheit zur gnuͤge beſehen, fo laſſet uns auch nun⸗ 
mehr uͤberlegen, was die freundlichkeit fey, und uns 


nachgehends entſchlieſſen, ob wir eine ſchoͤne, oder ö 


eine freundliche frau, lieb haben wollen. 

Die freundlichkeit iſt ſo ein noͤthiges fie in 
der welt, daß, wenn fie nicht ware, fo wurde in allen 
geſellſchaften lauter zanck und ſtreit entſtehen, und 
an ſtatt, daß man einander mit aufrichtigkeit und 
freundlichkeit, womit uns die guͤtige natur beſchen ⸗ 
cket hat, begegnen ſolte, wuͤrde nichts als ein, verſtell⸗ 
tes weſen unter uns regieren. Alles wuͤrde un⸗ 
ter den leuten verwirret ſeyn, wenn die kunſt ſich 


beliebt zu machen es nicht thaͤte. Die freundlich? 


keit iſt eine politiſche liebes⸗bezeugung, welche ohne 
ſchmeicheley lobet, ohne beleidigung einem andern 


ſeine fehler freundlich vorhaͤlt, ohne verwundung 5 
heilet, und welche die bitterkeit, nicht aber die guͤte 
den artzeneyen benimmet. Sie iſt es, welche den 
furchtſamen einen muth machet, die unwiſſen | 


den unterweiſet, die irrenden auf den rechten weg 
bringet, und die ſchwachen ſtaͤrcket. Ein guter ver» 
ſtand und eine vernuͤnftige entſcheidung verlaſſen 
ſie niemals; in allem ihren vornehmen iſt fie ver 
nuͤnftig, wohlbedaͤchtig im reden, weiſe in ihrem 
vorhaben, freu) in ihrem thun, unberaͤnderlich! in ih⸗ 
ren gedancken, mit einem wort, ſie iſt eine ſolche tu⸗ 


gend, welche eines jedweden hertz, er ſey von hohem 


oder ſchwachem verſtande, gewinnet. Sie iſt einem 
magnet: ſtein nicht ungleich, der das eiſen, alles wir 
derſtandes ungeachtet, an ſich ziehet, ja ich wil far 
gen, daß ſie mit den allergröbſten und unhöflich 
fen aufs beſie umzugehen weiß; Sie ißt weder 1 5 


— 


\ 
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noch ſtumm, wie etliche meynen, fie kan die tugend» 


und laſterhaften ſehr genau in acht nehmen, die da 
lob verdienen, ohne ſchmeicheley loben, und den 
ſcheltens⸗wuͤrdigen ohne alle uͤbereilung ihre laſter 
verweiſen. Es iſt ein natürliches annehmliches wer 
ſen, welches zwar zu beyderley geſchlechten ſich wohl 
ſchicket, aber doch zu denen ſchoͤnen am meiſten. 
Durch fie wird man beliebt ohne laſter, freygebig 
ohne verſchwendung, und freundlich ohne verfiel 
lung. Gemuͤther von hohem verſtande ſind nur da⸗ 
mit begabet, und diß iſt eben die freundlichkeit, wel⸗ 
che ich mit der ſchoͤnheit gegen einander halten will, 
um zu ſehen, welche uns doch am meiſten einzuneh ⸗ 


men vermoͤgend ſey. es N, 

Ich rede hier nicht von der falchen Freundlichkeit. 
Oieſe iſt nur eine kuuſt annehmlich zu betruͤgen, wel⸗ 
che aber, wenn ſie uns am meiſten ergetzet, am erſten 
vergiftet. Sie iſt eine angenehme mörderin, deren 
wunden uns zwar fanfte thun, aber uns doch das le⸗ 
ben nehmen; leute von ſchlechtem verſtande, und der 
Poͤbel hangen ihr an, deſſen uns der alberne Achab, 
von welchem die ſchrift meldung thut, zum exempel 
dienet, der nur ſchmeichelnde und liebkoſende prophe⸗ 
ten um ſich leiden wolte, von welchen er aber ſich her⸗ 
nach haͤßlich betrogen fand. Die erfahrung zeiget, 
daß die, ſo auf den ſchein freundlich ſind, uns zwar 
ſehr nach dem maul reden, aber zu unſerm ſchaden, 
und ſind faſt denjenigen nicht ungleich, welche, da⸗ 
mit ſie die ſchweine deſto beſſer zu boden werfen und 
erwuͤrgen koͤnnen, ſolche vorhero auf den ruͤcken 


krauen. 1 3 5 

„Dieſes iſt die betruͤgliche freundlichkeit, fo ſich mit 
der tugend nicht vertragen kan, und die allen leuten 
hinter den ruͤcken uͤbel nachzureden, und die laſter 


auf die gottloſeſte art zu beſcheinigen, ſich aufs auf - - 


ſerſte bemuͤhet, Die tolle kuͤhnheit giebet fie für eine 
6; tapf⸗ 
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tapfert it aus, den geitz fuͤr eine haͤuß lichkeit wer un 
verſchaͤmt ift, ihrer meynung nach, gutes muths; iſt 


einer in etwas beredt, ſo muß er ein plauderer ſeyn, 
die beſcheidenheit muß eine dummheit, und ein we⸗ 


nig freyes weſen muß ein uͤbermuth ſeyn: eine fol 


che freundlichkeit war es, welche dem verzagten Sar- 
danapalo frauenkleider anzog, damit er ſeinen uns 


tuͤchtigen weibern deſto mehr gefallen moͤchte; und 


dieſe hat des Herculis keule auf uͤberredung der Om⸗ 
phale in einen ſpinn⸗ rocken verwandelt. Dieſe 
ſchwachheiten waren ſonder zweifel urſache, daß He⸗ 


liogabalus einen befehl wider die falſchen freundli⸗ 
chen ausgehen ließ, darinnen er verordnete, daß fie 


* 


muſten an ein rad gebunden werden, welches mit ei⸗ 
nem theil im waſſer gehen und alſo herum gedrehet 


werden folte, dadurch ihre unbeſtaͤndigkeit und 
weichlichkeit zu erkennen zu geben. 
Wenn die Agrippina wegen ihrer unanſtaͤndigen 
freundlichkeit, fo fie gegen den Baſſianus exwieſe, 


hätte auf ſolche art ſollen tractiret werden, fo hätte 


ſie gewiß lich eine ſehr gleichfoͤrmige ſtraffe ihres ver» 


brechens ausſtehen muͤſſen: Das waſſer, darein fie 


alsdenn gekommen wäre, hätte vielleicht das feuer 
ihrer begierden ein wenig gedaͤmpfet, welches ſich 


hernachmals durch den beyſchlaf ihres eigenen ſoh⸗ 0 


nes mehr ſtillen, als ausloͤſchen ließ. In wahrheit 


dieſe unflaͤtige freundlichkeit wird nicht beſſer, als 


durch das ſchwache ſchiff rohr fuͤrgeſtellet, welches 
ſich bey dem allergeringſten winde beuget, und im mo⸗ 


raſte waͤchſet. Denn ſie iſt eine ſaͤug⸗amme der laſter, 


gleichwie die begierde die mutter der boßheit iſt, von 


— 


welcher jene entſpringet. Leute von geringern ver 


ſtande laſſen fi) allein von dieſer niedertraͤchtigen⸗ 
freundlichkeit verführen ; verſtaͤndige aber verlachen 
ihre luſt⸗reitzungen und verachten ihre liſt, ihr unge 
reimtes weſen und betrug. Eben dieſe verdammte 


freund ⸗ 
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freundlichkeit war es, durch welche unfere erſte mut⸗ 
ter, und mit ihr Adam verfuͤhret wurde, deſſen wire 
ckung wir alle mit einander annoch heute zu tage em⸗ 
Binden n une 
Ich will dannenhero von dieſer naͤrriſchen freunde 
lichkeit allhier jetzo nicht reden, vielweniger von einer 
ſolchen albernen und eiteln ſchoͤnheit, ſo man meh · 
rentheils bey ungezogenen weibes⸗perſonen findet, 
welche weder ein angenehmes weſen, noch andre ge⸗ 
muͤths qualitäten an ſich haben, aus welchen bey» 
den gleichwol die ſchoͤnheit, von welcher wir han⸗ 
deln, hauptſaͤchlich beſtehet. Wann nun dieſes alles 
ausgemachet, ſo ſcheinet es nunmehr gantz leichte zu 
ſeyn, die fuͤrgelegte frage zu entſcheiden, nehmlich, ob 
uns eine ſchoͤne mehr vergnuͤge und gefalle, als eine 
freundliche. „„ 1 
Daß der weibes⸗perſonen ſchoͤnheit uns zu ihrer 
liebe verleite, lehret die erfahrung? aber wenn jene 
zugleich mit einem angenehmen weſen und ſchoͤnen 
gemuͤths⸗qualitaͤten, davon wir oben geredet, ſich 
vereindaret, ſo iſt keine besauberung auf der welt fo 
heftig, als dieſes. Der weiber förmlicher und ar⸗ 
tiger leib, ihr ſchoͤnes geſichte, ſamt den uͤbrigen auf 
gleiche art wohlgemachten gliedmaſſen ſind mehr 
als zu gewaltig, ſich unſers willens zu bemaͤchtigen; 
aber wenn, ich weiß nicht, waß für eine annehmlich⸗ 
keit uns gefällt, und mit ihrem thun und bewegung 
ihres leibes vereinbaret, von ihrer ſchoͤnheit unzer⸗ 
trennlich iſt; wenn fie uͤber dieſes ihre begierden 
mäßigen und beherrſchen, das iſt, wenn fie tugend⸗ 
haft, klug, beſcheiden, beſtaͤndig, getreu. und freund ⸗ 
lich, mit einem worte, wenn ſie verſtaͤndig ſind, ſo find 
wir gezwungen ſie zu lieben, ſowol durch die ver⸗ 
nunft, als durch eine verborgene neigung, welche die 
natur uns mitgetheilet hat. Ich bekenne, daß auf 


der welt keine liebes traͤncke gewaltſamer, noch eine 
dr 
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ge bezauberungen ſtaͤrcker ſeyn können, als eine voll⸗ 


kommene ſolche ſchoͤnheit. Deſſen ein zeuge iſt die 


ſchoͤne Theſſalonierin, welche in dem lande, da ſie 


war, vor eine zauberin gehalten wurde, doch nicht 


in den gedancken der Olympia ob fie wol den Kos 
nig Philippum, ihren gemahl, bezaubert hatte. 
Dieſe königin erkannte gar wohl, daß ibre ſchoͤn⸗ 


heit, ihre gute art ihre annehmlichkeit und freund? 
lichkeit, die eintzigen liebes traͤncke waren, deren fie, 


die mannes ⸗perſonen verliebt zu machen, ſich bedle⸗ 
nete, und welche ſie auch zu bezauberung ihres ge⸗ 
maͤhls ſehr gebrauchet. Wann auch dieſe weibs⸗ 
perſonen nur einige mittelmaͤßige gaben an ſich hats 
ten, fo würden fie genug ſeyn, uns an ſich zu zie⸗ 


hen, und zu ihrer liebe zu nöthigen. Sie mürden 
unſere neigung lencken, und unſern willen, auf 
was fir eine ſeite es ihnen nur beliebete, beugen auch 
durch eine geheime und liebreiche tyranney ſich um» 
fers hertzens bemaͤchtigen, und unſere vernunft ver⸗ 


€ 


leiten, was für widerſtand und bemühung wir auch 
nur dagegen anwenden möchten. Es iſt eine na⸗ 
tuͤrliche macht, der wir uns nicht widerſetzen koͤn⸗ 


nen; wir werden ſo gar in der flucht uͤberwun⸗ 
den, und in der entfernung gefangen. Mein 
Gott! was fuͤr eine gewalt iſt dieſe, welche 


u N „ 


uns fo kraͤftig zu ſich reiſſet, und welche auch ſelbſt 
unſere liebes glieder bewegend machet, ohne daß wir 
vermögen hatten, ſelbige darinnen aufzuhalten; ich 
will ſagen, daß unſere natuͤrlichen glieder, ſo ohn⸗ 

mächtig ſie auch zur liebe ſeyn koͤnten, dieſer ſchoͤn⸗ 
heit gehorchen, welche, indem ſie unſere einbildung 


tühret, unſer hertz zugleich anbrennet, das gebluͤte 
rhitzet, und die geburts⸗theile entzuͤndet, welche 


auch durch die menge der geiſter, ſo dahin gebracht 


worden, ſie zur zeugung geſchickt machet. Wenn 


a 


Sucklia dieſe annehmlichkejten gehabt hätte, e 
| . 
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fie nicht ihrem manne, dem Lueretio, einen tranck, 
damit ſie von ihm geliebet wuͤrde, gegeben haben; 
denn an ſtatt, daß ſie ihm darmit einige liebe gegen 
ſie zuwege brachte, ward Lueretius darvon ſo naͤr⸗ 
riſch, daß er mit eigener hand fi umbrachte. Der 
Ceſonia, des kaͤyſers Caligula gemahlin, fehlete es 
auch an dieſer bezaubernden ſchoͤnheit, weil fie ihrem 
gemahl einen trand gab, welcher, an ſtatt ihn zu ihrer 
liebe zu reitzen, ihm raſerey und wuͤten verurſachete. 
Die traͤncke, ſo die liebe erregen ſollen, verwirren 
unſer temperament, und ſeynd daher den dingen, aus 
welchen unſer leben beſtehet, entgegen, wie wir ſol⸗ 
ches anderswo angemercket haben; an ſtatt, daß die 
mittel, von welchen wir handeln, natuͤrlich, und alſo 
den vornehmſten theilen, aus welchen wir zuſammen 
geſetzet, gar nicht zuwider ſind. \ 
Die freundlichkeit hingegen wircket nicht wie die 
vollkommene ſchoͤnheit, ihre reitzungen ſind viel 
langſamer, ihre annehmlichkeiten uͤberwaͤltigen uns 
nicht mit ſo einer geſchwindigkeit und uͤbereilung. 
Ob fie wol mit einer mittelmaͤßigen leibes + ſchoͤn⸗ 
heit, und mit etwas, fo ich nicht zu nennen weiß, wel 
ches von ihren regungen unzertrennlich iſt, und den 
weibern eine ſolche art in ihrem thun giebet, die 
uns wohl gefaͤllet, vergeſellſchaftet iſt; fo iſt immit⸗ 
telſt dennoch dieſe kraft nicht ſo gewaltſam, als die⸗ 
jenige, fo von der ſchoͤnheit herruͤhret, Man muß 
mehr zeit haben, eine freundliche frau lieb zu gewin⸗ 
nen. Man bemercket ihr thun, man beobachtet ihre 
bewegungen, man betrachtet ihre gemuͤths⸗ art, und 
wenn dieſe uͤbereinſtimmen, ſo laſſen wir uns leichte 
zu dem, was uns gleichet, bringen, und lieben das» 
jenige an ihr, was wir an uns haben: So aber iſt 
es mit der ſckoͤnheit, welche wir beſchrieben haben, 
nicht bewand, ſie bemeiſtert ſich alſobald unſerer ver⸗ 
Aa fr beuget unſern willen, und ziehet uns mit 
ge b 
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gewalt an ſich. Unſer gebluͤte wird durch fie unver⸗ 
zuͤglich erreget, unſere geiſter werden heftig beweget, 
unſere einbildung lebhaftig gerühret, und unſere na⸗ 
tuͤrlichen glieder / ſo chwach und alt ſie auch ſeyn möe 
gen, fo belebet, daß fie ſich geſchwind in dem zuſtande 
befinden, die geſetze, ſo ihnen die natur vorgeſchrie⸗ 
ben, zu vollfuͤhren. e er 


Gleichwie aber eine jede, ſowol die ſchoͤne, als die 
freundliche, ihre abſonderliche gaben und eigenſchaf⸗ 
ten, ſo uns gewinnen, beſitzet, weil die erſte uns bey 
dem bloſſen anſehen verblendet, und die andere, nach⸗ 
dem wir ihr weſen näher betrachtet, gleichſam bezaue 
dert; fo finden ſich unterſchiedene widrige meynun⸗ 
gen über die wahl, ſo man zwiſchen ihnen halten ſoll. 
Denn diejenigen, fo ſich nach den augen des leibes 
richten, werden gantz gewiß auf ſeiten der ſchoͤnen 
ſeyn; welche es aber mit den augen der ſeele halten, 
werden allezeit die freundliche der choͤnen vorziehen. 
Denn indem die ſchoͤnheit ein vergaͤngliches weſen 
iſt, fo kan fie nicht immerfort gefallen; an flatt,daß 
die freundlichkeit eine daurende gabe iſt, und ſich ſtets 
mit zunehmung der jahre vermehret. Derohalben 
werden die verftändigen und ſittſamen mehr hochach⸗ 
tung gegen die freundliche, als gegen die ſchoͤne ha⸗ 
ben, zumalen wenn jene noch einige art der ſchoͤnheit 
an ſich hat: Aber wenn bey der ſchoͤnen die freundlich⸗ 
keit ſich zugleich mit findet, wie wir davon eine abbil⸗ 
dung gemachet, wer wird alsdenn wol zweifeln, daß 
man fie nicht derjenigen, ſo alleine freundlich ih 
vorziehen muͤſſe, und wem wird wol dasjenige 
fehlen, was ſonſt gemeiniglich bey der N 
ſchoͤnheit unzertrennlich iſt. 


Drit⸗ 


Dritter Theil. 
Das I. Capitel. 


Von den beſchwerlichkeiten welche die luͤſte des 
eheſtandes verurſachen. 5 


| M ban pfleget zu ſagen, daß das groͤſte unglüͤck ſo 


den menſchen begegnen mag, insgemein von 
nichts anders, als dem uͤbermaͤßigen genuß der liebe 
und des weins herruͤhren. Und daß wir hier nur von 
der erſten reden, fo muß man bekennen, es gebe in der 
liebe ſolche entzuͤckungen, wider welche ſich auch die 
allerweiſeſten kaum haben in acht nehmen koͤnnen: 


ſintemal dieſe gemüths⸗leidenſchaft keine maſſe halt; 


und wenn ſie ſolche halt, ſo kan man fie nicht mehr lies 
be nennen. Nichts widerſetzet ſich ihrer gewalt, al⸗ 
les in und auſſer uns iſt ihr gehorſam, und ſie findet 
eben ſo viel leibeigene, als ſie menſchen findet. ji 


Man hat daran nicht genug, daß man etwa eine 


nacht oder zwey bey einer frauen ſchlaffe, und ſich et 
lichemal mit ihr beluſtige, nein! es muß ſolches nach⸗ 
gehends viel monat und jahre nach einander waͤh⸗ 
ren, gleichſam, als ob ſich dieſe paß ion durch kein an⸗ 
der ding, und niemals beſſer, als durch ſich ſelbſt be⸗ 
ſaͤnftigte. In dieſem falle mißfaͤllet uns eine zu 
vielenmalen wiederholte arbeit im geringſten nicht; 
pielweniger wird unſere zaͤrtlichkeit durch Die geringe 
ſte unangenehme ſache verletzet. Wenn auch gleich 


ſolches bisweilen geſchiehet, fo iſt doch die liebe ſo ges 


ſchickt, die uns bald wieder von einem kleinen ver⸗ 
druß abhelfen kan. 


© Epicurus, welchen man vor einen der ſchaͤndlichen | 


wolluſt ergebenen menſchen halten wollen, konte 


| von beſchwerlichkeiten der lüſte des . = 


74 


S 


keiner weibes⸗ perſon beywohnen, noch die liebes er⸗ 


e loben; er behauptete, daß ihr umfan⸗ 
gen 


j 
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gen der ſchädlichſte feind unſerer geſundheit fey, 


weil, wenn wir 


fie glieder darbey leiden muͤſten; ja unſere ſeele 
ſelbſt empfände dadurch nicht geringe angriffe. 


And gewiß, es verderbet dieſe paßion unſere ſeele und 


geiſt, fie ſchlaͤget unſern muth darnieder, und verhin⸗ 


dert die munterkeit unſerer ſeele, wie ſolches Salbe 


mon bezeuget, welchen das alter vor den allerweiſe⸗ 
ſten gehalten, der aber ſeinen verſtand durch unmaßi⸗ 
ge luſt mit den weibern verlohren hat; auch bezeu⸗ 
gen ſolches die Sardinier, welche ihre macht und ſtaͤr⸗ 
cke bey den Smirnenſern maͤgden verlohren, und Date 


auf gantz ſchaͤnd lich von ihren feinden uͤberwunden 


worden. 


Wenn wir dasjenige, was bepderley geſchlechte, 
wenn ſie der liebe allzuheftig ergeben ſind, auszuſte⸗ 
hen haben, unterſuchen wollen, ſo werden wir ſehen, 


wie gefährlich es fen, ich dem anreitzen einer übers 
maͤßigen liebe hinzugeben. IE 


„So bald ſich ein menſch feinen Lüften ergeben, fo | 
bat er feine gute geftalt und gebaͤrden verlohren, 


fein kopf iſt nicht mit ſo vielen haaren, als zuvor, 


gezieret, ſeine augen werden ſchwach und bleich, und 


fie beſchlaffen, alle unſere vornehm ⸗ 


] 


0 


man ſiehet nicht mehr ſo viel feuer, als zuvor, dar⸗ N 


nnen ſchimmern: Er ſiehet nicht, als nur in der 


nähe, und muß noch darzu durch menſchen ⸗fleiß 


dem geſichte helfen. Es mag ihm aber ſolches lieb 


oder leid ſeyn, fo wird er ſolches geſichte lieber, als 
feine luſt, verlieren; und mag man wol erwarte 


ten, daß er ſo zu ſeinen augen ſage, wie ehemals 


Theotyme, nach des heiligen Hieronymi bericht, ge 


than hat. 

Die luſt und 
machen uns gantz blind. Daher auch die Poeten 
geſaget: Daß die liebe ohne augen ſey; ſintemal 


— 


in dem vergnuͤgen, welche ſi 


begierde der leute bezaubern und 


e uns verurſachet, eine 
ſeolche 
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ſolche zerſtreuung der geiſter ſich ereignen, daß es her 
nach unmoͤglich iſt, daß noch etwas übrig bleibe, die 


glieder darmit wieder zu verſehen. 1 85 5 
Das gehirne, welches das vornehmſte werckleug 
aller kraͤfte der ſeele iſt, wird erkaͤltet, und wegen des 


perluſts, den wir in beyſchlaf mit weihern unauf - 
hoͤrlich an unſerer feuchtigkeit leiden, täglich trucke⸗ 


ner: So wird es auch immer ſchwaͤcher, und verzeh⸗ 
ret ſich dergeſtalt, daß bey etlichen geilen maͤnnern, 
nach des Galeni bericht, bisweilen dieſes gehirn der⸗ 
maſſen verringert worden, daß es faſt nicht groͤſſer, 
als etwan eine fauſt groß, geweſen; wie iſt nun bey 


ſo geſtalten ſachen zu vermuthen/ daß es etwas zur ge» 


ſundheit des menſchlichen leibes weiter beytragen, 


und zu den beſten wirckungen der ſeele gleichſam den 


bendthigten zeug hergeben koͤnne? | 
Endlich werden die augen wegen des mangels an 


geiſtern gantz traurig, und liegen tief in dem kopf, die 


© 


wangen haͤngen herab, die naſen löcher find trucken, 


die ſtirne kalt, kahl und verſchrumpfet, das gehoͤre 
ſchwer und hart, und der mund ſtinckend; mit einem 
worte: wir ſehen nur mehr, als zu ofte, ſehr trauri⸗ 


ge zufaͤlle, welche eine unartige und uͤbermaͤßige liebe 


zuwege bringet. 


Wenn der kopf ſeine ſchwachheiten empfindet ſo | 


leidet alsdenn die bruſt nicht weniger. Und wie 


ſonſt die natuͤrliche waͤrme und der lebens. ſaft hier 


ihren vornehmſten fig haben: Alſo fühlen wir auch 


an eben dieſem ort die ungelegenheiten, welche dieſe 
unbeſcheidene liebes⸗brunſt erwecket, mehr als ans 
derswo. Die maͤnner werden ſchwindſuͤchtig und 
vertrocknen, wenn fie den weibern allzu viel beyge⸗ 
wohnet. Ja etliche weiber ſelbſt, wann ſie ſaͤugen 


und viel kinder gehabt, fallen in der gleichen kranck⸗ 


heiten. Man mercket in beyderley geſchlechten ein 
© NENETTE, S ſchaͤd⸗ 
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ſchaͤdliches feuer, welches dasjenige verzehret, wa 


s ſie 


am feuchteſten im hertzen haben, und das langſame 


fieber, fo fie naget, giebt die merckmahle, woher fie zu 
rühren pflegen, genugſam an den tag. Sie haben ei» 
nen ſehr ſchweren athem, der durſt plaget ſie greulich, 


fie wiſſen nicht, was der ſchlaf iſt, fie huſten ohne auf⸗ a 


hoͤren und ſpeyen doch nichts, als etwan ein wenig 


blut, aus. Wie kranck fie auch ſeyn, empfinden fie | 


doch faſt keinen ſchmertzen, und höret man fie nur zu⸗ 
weilen ſich ein wenig klagen. Ach! wie groß iſt das 


3 


übel, welches uns die liebe verurſachet, fo betruͤglich, 


und zwar bis an denjenigen augenblick, da man ſich 
am meiſten dafuͤr fuͤrchten folte. f 


An den natuͤrlichen gliedern aber thut dieſe liebe 


noch die klaͤglichſte angriffe. Selbſt die benachtbarte 


glieder empfinden mehr als andere davon, und wer⸗ 
den alſo geſtraffet, daß ſie zu unſerer uͤbermaͤßigen 
liebes⸗luſt das ihrige mit beygetragen. Solcher bes 


ſchwerungen unſerer natürlichen glieder ſeynd mehr, 


als daß wir hier eines nach dem andern benennen koͤn⸗ 
ten; und wird genug ſeyn, daß wir anderswo davon 
geredet haben, jetzo wollen wir alleine melden, daß 
der ſchmertz und die reue allezeit dem wiederholten 
vergnügen, fo man bey den weibern genoſſen, nach⸗ 


folgen, und daß wir bey der heftigen liebe gelernet, 


wie wir weiter nicht lieben follen. Dahero denn 


* 


Er 


kömmt, daß der Venus grab (wie uns etliche bereden 


) ® 


wollen) gang mit kalten kraͤutern bedeckt, welche ſich 
der menſchen fruchtbarkeit widerſetzen. 


Wenn es endlich ein übergebender ſchmertz, oder 
eine leichte reue waͤre, ſo als die wirckungen einer 


übermäßigen liebe blieben, fo konte man vielleicht 
ſolche anfaͤle noch wohl verachten. Allein man iſt 
uber die unfruchtbarkeit, austrocknung der nieren, 
den tripper und bauchfluß, noch mit der ſchaͤndlichen 
kranckheit behaftet, welche oͤfters nicht 9 15 
f g 8 f dur 


* 


1 
FE ee * 


von beſchwerlichkeiten der lůſte des eheſtandes, 25 


durch den fpei fd e 
Sintemal ſie dergeſtalt in dem marck der peine dieſer 


geilen buhler eingewurtzelt, daß ſolche auszurotten, 


die liebe, daraus fie entſtehet/ in der that ein Gott ſeyn 


muß, der ſolche wunderwercke geſchehen laͤſſet. 


Der magen kan ſein amt auch nicht verlichten; 


Seine hitze iſt durch den verluſt der geiſter, und durch 
ſolche uͤbermaß der liebe verſtreuet; er macht nichts 
als lauter rohes weſen, an ſtatt einer guten dauung. 
Daher entſtehen fluͤſſe, pobagra und ſchmertzhafte 


naͤchte, fo diejenigen empfinden, welche zeit ihres les. 


beus mit allzu groſſer luſt der eingebung der Venus 


gefolget. Man wird in allen gelencken des leibes der 
ſchwachheit gewahr; und an ſtatt einer angenehmen 


und klebrichten feuchtigkeit, welche ordentlich die be⸗ 
wegung aller unſerer glieder erleichtert, findet man 
nichts als einen kalck, als ein denckzeichen der betruͤg⸗ 
lichen liebe 85 


Gewiß, es plagt die übermäßige liebe unſere ruhe 
durch unaufhörliche unruhe, und ſchadet unſerer ge⸗ 


ſundheit durch gantz wider die natur lauffende eigen⸗ 


ſchaften. Je groͤſſer die luft, je ſchaͤdlicher ihr uͤber⸗ 


fluß, dergeſtalt, daß man ſolche mit maſſe nehmen 
muß, wenn man vergnügen daraus ſchöpfen will. 


Die wolluſt iſt ein gift, welchem man ſeine tödtende 


kraft benehmen muß. Sie iſt wie das antimonium 


und queckſilber ſo man zuvor zubereiten muß, wann 


es uns etwas nutzen ſoll. 1 
Der uͤberfluß der ſpeiſe erſticket unſere naturliche 
warme, die liebe, wobey man ſich alzuſehr angreift, 
ſchwaͤchet unſeee kraͤfte/ und die allerunſchuldigſte luſt 
iſt ſtrafbar, wann ſie unmaͤßig iſt. 
Wenn der menſch nur von eicheln lebete, und 


und fluͤſe wären; die enthaltung alleine suriret ans 
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chel und ſchweiß, kan geendet werden. 


nichts als waſſer traͤncke, wuͤrde er keine uüberffͤßige 
feuchtigkeiten haben, auch nicht wiſſen, was fiber 
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fangs ſolche zufallende ungelegenheiten, welche ihn 


bisweilen angreiffen: Nachdem er aber uͤber die fee _ 
nach Indien gereiſet, viel koͤnigreiche durchkrochen, 


das beruͤhmte China zu finden, und nachdem er ſich 


nicht mehr an den gemeinen ſpeiſen, welche ihm die 
natur, als eine mutter, darbot, begnuͤgen laͤſſet; hin⸗ 


gegen auf feinen tiſch erd und waſſer⸗nuͤſſe, ſchwaͤm⸗ 
me, reißken, morgeln, auſtern und viele andere dinge 


gebracht, welche nur mehr den appetit reitzen, als 


zum unterbalt des lebens dienen; nachdem er paſte⸗ 


ten, torten und bey eſſen von delicaten ſpeiſen, ſeinen 


magen damit anzufuͤllen, hat auftragen laſſen; da⸗ 
bey nicht mit natuͤrlichen wein zufrieden, ſondern 
denſelben mit unendlich vielem gewuͤrtz und ſpece⸗ 
reyen angemacht, nur damit er ihn etwas hitziger mas 
che; ja nachdem er gar das eiß aus den kellern brin⸗ 
gen laſſen, ſolches alles anzufriſchen, und, mit einem 
worte, wolluͤſtig worden, ſo iſt er auch den plagen des 


ſteines, der colica, dem magendruͤcken und ſchmertzen 


— 


ſamt andern kranckheiten, welche ihm täglich begeg · 


nen, unterworfen. | 


So lange der menſch die natürliche bewegungen in 


acht nahm, und ſeinem weibe nicht eher beywohnete, 
[8 bis er etlichemal die ſtachel feiner begierden ge⸗ 


fuͤhlet, und die vernunft über feine begierden herſch⸗ 


te, da war er noch ſtarck und bey kraͤften: er hatte 


niemals die verdruͤßliche folgen der heimlichen und 


ſchaͤndlichen kranckheiten erfahren: nachdem er aber 
viel weiber zu haben vor einen ruhm gehalten, und 
ſich nicht an den regungen der natur begnüget, ſon⸗ 
dern durch die artzney mittel, welche die empfindlich⸗ 


fie Lüfte mehr und mehr geſchaͤrffet/ ſich ſelbſt angetei⸗ 


Bet; mit einem worte: nachdem er luxurjoſus wor⸗ 
den, fo iſt er auch mit ſchwachheit der nerven, dem po» 
dagra, ſchwachen gedaͤchtniß, und endlich vielen 
kranckheiten uͤberfallen worden. 

Wann 
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Wann aber nur, nachdem man eine frau allzu oft 
umfangen, die ſeele in ihren vornehmſten gefchäffe 
ten und verrichtungen nicht dasjenige erlitten, was 
zum leben am allernoͤthigſten, jo koͤnte man fi end» 
lich noch mit dem uͤbel troͤſten, welches der leib ertra⸗ 
gen muß; allein die wahrheit zu bekennen, ſo ſeynd 
die ſchwachheiten der ſeelen noch wol merckwuͤrdiger, 
als des leibes; ſintemal, wenn jene kranck iſt, ſo liegt 
auch die ordnung unſers gantzen leibes faſt gantz dar⸗ 
nieder; unſer gedaͤchtniß verlieret ſich, unſere einbil⸗ 
dungs kraft verſchwindet, und unſere vernunft wird 
geſchwaͤchet; Wir haben alsdenn keine klugheit mehr, 
uns in den zufaͤllen dieſes lebens wohl aufzufuͤhren, 
oh wir wol deſſen fo hoch vonnoͤthen haben; und 
wenn uns etwan noch ein wenig verſtand uͤbrig ge» 
blieben, dienet er nur, dasjenige zu beobachten, was 
wir nach und nach verlieren. Und dieſes iſt eine von 
den kraͤftigſten urſachen, warum die lateiniſche kir⸗ 
che ihren prieſtern keine weiber zulaſſen wollen, und 
daß St. Paulus die enthaltung dem eheſtande vorge⸗ 
zogen, indem er wohl wuſte, was fuͤr ungluͤck die liebe 
verurſachte, welche in ihrer wirckung und nachfolge 
niemals gemaͤß iget ſeyn koͤnte. Denn wie viel leiden 
und elend ziehet ſie nicht nach ſich? Wir wollen hier 
nur von der eiferſucht reden, welche das allerge ⸗ 
meinſte uͤbel im eheſtande iſt, was muͤſſen nicht die⸗ 
jenigen ausſtehen, welche ſich ihr ergeben: ſo gar, 

daß man wol ehemals 1 als den Lepidum, vor 
e ſterben geſehen. 


Die geſundheit, tugend, ae name und anſe⸗ 
ben dienen dieſem laſter zum vorwand ſich feſte zu 
ſetzen. Und wenn es ſich einmal des hertzens be⸗ 
maͤchtiget, ſo veraͤndert es die liebe in ein wuͤten, den 

reſpect in einen abſcheu, und die ruhe der ſeelen in 
sr PERS Ein RN macht . 5 | 
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huͤlfs mittel viel gefährlicher, als das uͤbel an fi 


ſelbſten; und an ſtatt, daß er ſich in geheim und mit 
ſtillſchweigen zu euriren gedencket, wie ehemals Pom⸗ 


pejus und Cato, die allerberuͤhmteſten hahnreyen 


ihrer zeit gethan, fo bringet er nur ſeines hauſes un. 


gluͤck deſto mehr an den tag, und giebet es der nad . 


welt zu erkenne. ä 
Wie gluͤcklich ſind doch die unvernuͤnftigen thiere 


in ihren begierden! Sie leben ohne ſorgen und unru⸗ 
he. Sie haben niemals kein aͤngſtliches verlangen, 


und die traurigkeit trocknet ihnen niemals ihre kraͤfte 
aus. Sie genieſſen die lüfte, fo die liebe ihnen eingie⸗ 
bet, ohne das boͤſe davon zu empfinden. Der eigen» 
nutz, der ehrgeitz Die eitelkeit und andere leidenſchaf⸗ 
ten der ſeele bemaͤchtigen ſich ihrer niemals. Indeſ⸗ 


ſen haben wir zwar die vernunft, allein wir konnen 


uns ihrer wenig gebrauchen. Sie iſt eben kein fo groſ⸗ 


ſer vortheil vor uns, wie die philoſophi vorgeben. 


Sie iſt ein ſchwaches mittel wider die heftigkeit unſe⸗ 
rer begierden, und vornemlich wider die liebe. Ein 


wenig wein verwirret fie, und eine geringe freund⸗ 
lichkeit verfuͤhret ſie. Wenn wir ſie zu huͤlfe rufen, da 
die liebe uns erſticken will, ſo hilft ſie uns mehr das 
hertze zu zerreiſſen, als daß ſie uns einige linderung 


bringen ſolte. In wahrheit ſte iſt ein ungereimtes 
ding, ſo zur luſt erdacht worden, und uns doch nur 

mehr leiden machet, und Diejenigen, fo am meiſten da⸗ 
mit begabet, werden auch von ihr am aͤrgſten tracti⸗ 


ret. Waͤre es nicht beſſer, man lebete wie die heſtien, in 


einer unempfindlichkeit und unſchuldigen ruhe, als 


daß wir geiſt und vernunft beſitzen, damit wir deſto 
mehr ausſtehen moͤgen. Das iſt es, was mir ehemals 


ein freund uber dieſe materie zu verſtehen gab. 


Und daher kan ich ohne vergröfferung der ſache far 


gen, daß die unartige liebe die allerſchaͤdlichſte peſt 


ey, welche jemals die manner angreiffen und en E 
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digen kan: Sie ſtuͤrtzet uns in ſo viel elend hinein, 
welches gantz nicht zu heilen iſt; und die erſchoͤpfung 
der kraͤfte, daran fie urſache, macht die cur deſto ſchwe⸗ 

rer; ſie machet uns alt über verhoffen, und laͤſſet ung 
oft unvermerckt in ſchwachheit dieſes alters verfal⸗ 
len: Sintemal durch die verurſachte kaͤlte und über» 
mäßige trockenheit, als welche eigenſchaften den 
haupt⸗theilen, aus denen unſer leben beſtehet, zuwi⸗ 
der find, uns den tod,deſſen wir uns nicht fo geſchwin⸗ 
de vermutheten, uͤber den hals ziehet. 5 
Man hat etliche geſehen, die in dem augenblick, 
da fie die liebe genoſſen, ihr leben verlohren: jo gieng 
es Pindaro, welcher bey der uͤbermaͤßigen wolluſt, 
die er fo. oft gelobet hatte, ſterben muſte. Und Ter⸗ 
tullianus bemercket, daß der Philofophus Speuſippus 
vor ſeinem tode nicht ſo viel zeit gehabt, daß er ſich 
daruͤber betruͤben koͤnnen, wie er doch ſonſt gethan, 
wann er eine vergnuͤgung mit einer frauen gehabt. 
So iſt auch zu unſerer zeit der Cardinal von St. Ce⸗ 
cilia zu Rom geſtorben, weil er allzu viel geliebet. 
Alſo ſeynd die allzuheftigen und zu viel gebrauchten 
dinge uns ſehr ſchaͤdlich. Allzu viel geſchrey und allzu 
großer ſchall machet uns taub, allzu helles licht mar 
chet uns blind; wenn eine ſache entweder allzu ferne 
oder allzu nahe iſt, werden wir am geſichte verhindert; 
allzu groſſe luſt machet uns ungelegenheit. Die uͤber⸗ 
mäßigen eigenſchaften bringen uns ſchaden; wir fuͤh⸗ 
len fie nicht mehr, ſondern muͤſſen ſie nur ertragen. 
Es iſt dieſes die abend⸗Venus, welche der nacht 
und allem ungluͤck unſers gantzen lebens vorlaͤuft. 
Wenn ſie ſich gleich mit recht ruͤhmen kan, daß fie uns 
gebohren, ſo koͤnnen wir uns doch noch rechtmaͤßiger 
beklagen, daß ſte uns den tod verurſachen koͤnne. So 
ſeynd auch voͤlcker gefunden worden, die ihr einen 


tempel gebauet, und unter dem titul dieſer zwey eie 


genſchaften ihr alle ehrerbietung erwieſen haben. 
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Die liebe erfordert zu ihren geſchäͤften fi 


daß fie ſolche vor die weiber aufopfern mögen: wie 
ehemals derjenige gethan, a eh Galenus 
redet, der, weil er noch nicht von einer hitzigen Ecaı 
heit gantz geneſen, dieſelbe nacht, da er ſich mit feiner 
frauen beluſtiget, plotzlich geſtorben. Alexander 
Benedictus laͤſt uns anmercken, daß der rathsherr 
Viturio, indem er gantz alt und baufaͤllig, kaum von 
der liebes: luſt eingenommen geweſen, als fie ihm 
kurtz hernach das leben gekoſtet. N | 
Daher fagte Johannes Dorat, welcher tu feinem 
alter ein maͤgdlein von 22. jahren geheyrathet, ſehr 


arcke leu⸗ 
te. Diejenigen, welche von natur ſchwach, ſowol 
als die wiedergeneſenden, befinden ſich nicht in dem 
ſtande, ihrem befehl nachzukommen; ſie beduͤrfen 

für ſich ſelbſt allzuviel natuͤrliche hitze, geſchweige, 


tzigen kranck 


artig; Daß er lieber durch einen blancken und wohl 


olirten degen, als durch ein altes verroſtetes eiſen 


erben wollte. 


Unter allen thieren iſt keines, welches ſich in der 
liebes-luſt mehr erſchöpfet, als der mann: eine eine 


tzige ſaamen⸗entſchuͤttung kan ihm viel groͤſſere 
ſchwachheit verurſachen, (wenn wir Avicennæ glaue 


ben, und der erfahrung beyfall geben wollen,) als 
40. mal ſo viel blut, das man ihn abziehen moͤchte. 


und ohne zweifel hat Oemoeritus die ergetzlichkeiten 


eee 


mit weibern ſo ſehr verflucht, weil er die kraͤfte, ſo die 
natur ihm mit getheilet, erhalten, und damit anzei⸗ 


gen wollen, wie er feine kraͤfte in ſolchen careffen zu 


verlieren nicht gemeynet ſey. Die Athletæ verhey⸗ 


ratheten ſich auch niemals, damit ſie in den Olympi⸗ 


ſchen ſpielen ihre ſtaͤrcke behalten moͤchten. 


Und gewiß; es itt ch einiger maſen der weiber 


zu enthalten eines von den dreyen dingen, welche viel 
zu unſerer ſtaͤrcke und gluͤckſeligem leben dienen Eon» 


nen. Denn wenn wir vom tiſche mit appetit 15 
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ſtehen, die arbeit nicht hintan ſetzen, und unſern ſaa⸗ 
men ſchonen, fo bin ich verſichert, daß unſere gefund» 
heit werde vollkommen, und von allen uͤbeln zufaͤlen, 
welche fie gemeiniglich zu kraͤncken pflegen, befreyet 
bleiben. Die liebes⸗luſt mit einer frauen iſt deßwe⸗ 
gen nicht ſuͤndlich, noch gefährlich, auch der wirckliche 
beyſchlaf nicht unverſchaͤmt und unkeuſch, wenn wir 
dem heiligen Hieronymo und Auguſtino glauben; 
nur die uͤbermaſſe, die wir zuweilen begehen, und 
daher alle bisher angeführte beſchwerungen und 
kranckheiten entſtehen, iſt hier verboten. | 


2 Das II. Capitek. | 
von dem nutzen, den die eheliche ergenliche 
5 keit mit ſich bringet. 3 
Moferne die mäßigkeit in allen dingen wahrzu⸗ 
> nehmen, fo ſoll ſolches ohne zweifel bey umfan⸗ 
gen der weiber geſchehen. Die tugend iſt ſo noth⸗ 
wendig, unſere geſundheit zu erhalten, und wieder zu 
befeſtigen, wann wir etwan ſolche verlohren, daß, 
im fall wir uns nur ein wenig davon entfernen, wie 
ohne zweifel in eben dieſe beſchwerungen verfallen 
muͤſſen, wovon wir im vorhergehenden capitel ge⸗ 
ede. . 8 | | 
Gleichwie, wenn bey der liebes⸗begierde nichts 
unmaͤßiges vorgienge, und man dadurch gar nicht 
beunruhiget wuͤrde, man auch nach keinen artze⸗ 
ney mitteln dargegen verlangen tragen duͤrfte; al» 
ſo iſt es nicht allein billig, ſondern uns auch nuͤtzlich, 
daß wir unfere ſchwachheit und verderbniß entdes 
cken, und dargegen ein mittel ſuchen; hingegen iſt es 
unrecht, wenn wir, nachdem wir ſolches gefunden 
haben, uns deſſen nicht bedienen wollen. und um 
deß willen geſchiehet es eben au anjetzo * 15 5 
. | $ em 


\ 
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Eccleſia et principes Chriftiani meretrices permittung, 
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dem zeugniß des Leonardi Coquei, eben wie zur zeit 
des heiligen Auguſtini,“ wie er davon ſelbſt ſchrei⸗ 
bet, daß man zu Rom die careſſen der offentlichen 
dirnen zulieſſe, woraus denn ſowol unſere kranckhei⸗ 
ten, als die geneß mittel wider ſelbige entſtuͤnden. 
Ob nun wol die liebe die allermaͤchtiaſte von allen 
leidenſchaften, alſo daß kein menſch zu finden, welchen 
nicht unter ihrer herrſchaft lebte, und ihren geſetzen 
unterworfen waͤre; fo bin ich doch verſichert, daß wie 
derſelben heftigkeit widerſtehen, und uns von der 
vollziehung ihrer befehle abhalten koͤnnen. Zenon 
kan diß falls zu einer probe dienen, welcher zeit feines 
lebens nicht mehr, als ein eintzigesmal, dazu er doch 
aus höflichkeit verbunden geweſen, eine frau geluͤſ⸗ 


ſet. 8 N . 
Es wuͤrde freylich unſere geſundheit viel volfoms 
mener ſeyn, wenn wir recht weißlich der liebes luſt 
uns bedieneten; Wir wuͤrden eine gewiſſe maſſe in 
der wolluſt⸗hitze zum kinder⸗zeugen haben, welche 
wir hingegen nicht erlangen, wann wir nichts als 
wolluſt und vergnuͤgen ſuchen. e 

Die ungedult und verdruͤßlichkeit, ſo unſere ruhe 
ſtoͤhren, wuͤrden nicht ſo ofte ſeyn, wir wuͤrden ganz 
gemaͤchlich leben, und der ſchmertz wuͤrde auch nicht 
uber ein ſanftes und ſtilles weſen die oberhand bee 
halten. Wir koͤnten uns ohne muͤhe ergetzen, was 
fuͤr eines temperaments wir nur ſeyn moͤchten; 
fo würden wir auch weder die ſchwachheiten noch 
mattigkeiten empfinden, wenn wir unſerm weibe 
deygewohnet. Und unſere geſundheit würde weit 
beftändiger ſeyn, wenn wir desjenigen uns entledi⸗ 

ER . age > 


ut gravioribus malis occurrunt. Coqueus comm. in 
Auguftin. 5 

* Latebræ reguiruntur in ufu fcortorum, quo terrena 
eivitas licitam fecit turpitudinem. I. 13. 6. 18. de civ. 
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| get, was wir uͤberſluͤßig gehabt. Die natuͤrliche waͤr⸗ 
me iſt niemals fo ſtarck, als wann ſie keine unreinig⸗ 
keit hat, welche an ihrer wirckung hindert. 
Es kan oft einerley ſache, nachdem man ſolche ger 
brauchet, ſchaͤdlich und nuͤtzlich ſeyn. Die enthal⸗ 
tung vom eſſen und trincken heilete oftmals die bes 


ſchwerungen des Carolt Magni; auch iſt dieſe faſt 


die eintzige eur geweſen, welche er zeit ſeines lebens 


wider alle feine kranckheiten gebrauchet : Und den⸗ 


noch hat eben dieſe enthaltuug ihn zu letzt ins grab 
gebracht. Das kalte waſſer⸗bad, fo Auguſto wohl 
hi kommen, hat Marcellum ums leben gebracht. 

Und die liebe / welche uns fo viel unmefen verurſachet, 


wenn wir dieſelbe mißbrauchen, wircket hingegen 


viel gutes, wann uns die vernunft und noth ihrer 


regung folgen heiſſet. Es iſt in der gantzen welt 


nichts, welches die choleriſchen manns⸗perſonen 
mehr erfriſchet, als die beywohnung der weibes⸗hil⸗ 


der, und ob ſte ſich ſchon in der liebes: uͤbung ein we⸗ = 


nig erhitzet befinden, fo iſt doch die hitze nur uͤberhin 


gehend, und waͤhret nicht länger, als die dabey vore⸗ 


gehende ergetzlichkeit. Alle arten der temperamen⸗ 


ten finden darinnen ihre bülfe: und dieſe verrid»  _ 


tung erhitzet ſowol die ſchleimſuͤchtigen, als fie die 
blut⸗reichen anreitzet. Die melancholiſchen ſeynd 


darbey frölich, und vergehet darbey ihre traurigkeit: 


ihr verlohrner appetit und geſchwaͤchter magen wird 


dadurch wiederum geſtaͤrcket. Und dieſes hat der 


kourtiſanin Hoea den namen Antievro gegeben, weil 
dieſelbige ein gewiſſes mittel wider die ſchwartze 
feuchtigkeit ausgetheilet. Gewißlich, die luft, fo wir 
mit weibern pflegen, hilft wider unſere melancholie, 
und hat eine weit groͤſſere wirckung, als alle ellebori 
der Medicorum. Selbſt die gedancken der liebe er⸗ 
quicken und ſtaͤrcken uns, fie vermehren unfere waͤr⸗ 
me, und zertheilen die dicke ſchwartze galfe. 
Derje⸗ 


— 
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... ͤ ͤ ͤ̃ œT . — 
Derjenige mann, deſſen Galenus gedencket, und 
welcher uͤber den tod feiner frauen ſich fo ſehr betruͤ. 
bet, daß er ſich entſchloſſen, ergleichen nimmermehr 
wieder zu ſehen, litte hernach wegen der ſchwachheit 
des magens und ſeiner traurigkeit, (derer urſachen 


er nicht verſtunde,) ſolche beſchwerung, daß er da⸗ 
durch gezwungen wurde, ſeine geluͤbde zu brechen, 


und ſich eine andere zu heyrathen, zwiſchen derer ar⸗ 


men er alſobald ſeine vorige geſundheit erlangete. 


Ob wol ſonſt der eheliche beyſchlaf von etlichen eine | 
gelinde ohnmacht genennet worden, fo kan fie doch 
dergleichen und andere kranckheiten curiren, maſſen | 


dieſelbe oͤfters gleich bey der erſten liebes: luſt, ja dey 


dem erſten blut, welches die jungfern aus ihren na⸗ 


7 


tuͤrlichen gliedern vergieſſen, aufhören. 
Man zaͤhmet die allergrauſamſte thiere durch die 


annahung ihres weiblichen geſchlechts: der tieger 

iſt nicht mehr ſo wild bey ſeiner frauen. Ein mann, 
wie ergrimmet er auch ſeyn mag, wird freundlich 
und fanftmüthig bey einem weibgen, und fi nden ſich 
auch öfters grimmige jungfern und wittwen, wel 
che nicht eher, als durch das umfangen der mannes⸗ N 


bilder, beſaͤnftiget werden. 


Allen groſſen feuchtigkeiten des gehirnes, die toͤt 
lichen fluͤſſe, welche uns oftmals im halfe oder auß 


der bruſt gantz unheilbare kranckheiten verurſachen, 


kan man meiſtentheils durch eine gemaͤßigte luſt mit 
weibes⸗volck zuvor kommen. Die groſſe traͤgheit . 


des leibes, und die mattigkeiten, die wir im muͤßig⸗ 


gana oder nach gehabtem wolleben empfinden, 815 


den nicht beſſer, als durch dieſes mittel, geheilet. 


kampf fechter hatten ehemals dieſes erfunden, ſi ich 
wir derum von ihrem ringen zu erholen; geſtalt fie 


„ ed 


PER 


ſich viel ſtaͤrcker befunden, nachdem ſie ſich mit einer f 


frauen beluſtiget. 
Dieſe liebes uͤbung hindert alle traͤume, die 155 
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beſchwerlich fi fi nd. Wir ſchlafen darauf mit fühle: 
ruhe: Und wenn die unartige liebe uns blindheit vers 
urſachet, indem ſie unſere geiſter zerſtreuet, ſo 
macht die gemäßigte liebe unſere augen deſto klaͤrer, 

und reiniget die feuchtigkeiten, welche ſonſt unſer ge 
ſichte beſchweren. = 

Die ſtammlende und halb-gebrochene zunge wird 
dadurch viel ſtaͤrcker und gewiſſer. Die hitze des her⸗ 
tzens vermehret ſich, ohne uns zu beunruhigen, und 
die ſtaͤrcke der eingeweide laͤſſet ſich alsdenn durch die 
kraͤfte ihrer verrichtungen ſehen. Der magen zeu⸗ 


get keine winde, noch behaͤlt er die ſpeiſen unverdau 


lich; man hoͤret kein murren in den gedaͤrmen, und 
die nieren, welche ſich durch den ſaamen, der fie übers 
haͤuft, beſchweret befunden, fühlen ihre erquickung, 
weil ſolche materie aus ihnen gleichſam gezapfet und 
entlediget wird. 

Endlich iſt es das vornehmſte mittel wider die blaſ⸗ 
ſe farbe. Eine jungfer, welche ſich wegen ihrer jugend 
vor aller welt fuͤrchtet, wird wenig tage nach ihrer 

ehe die lilten⸗und roſen farbe bekommen, welche das 

ſicherſte zeichen einer vollkommenen geſundheit iſt. 
Nach dem erſten liebes⸗kampf wird fie aus ſich ſelbſt 
blut entſpringen ſehen, als ein gewiſſes merckmahl ih» 
res in der liebe erhaltenen fieges. Der friede und uͤ⸗ 
berfluß werden darauf folgen: Die gute complexion 
und die fruchtbarkeit werden dieſelbe perſon zum 
hoͤchſten erfreuen, da fie faft ſonſt alle hoffnung ver⸗ 
lohren, ſie jemals zu ſehen. Diejenige junge wittwe, 
welche ſo oft in ploͤtzliche mutter⸗erſtickungen gefale 

len / die ihr künftig einen plötzlichen tod droheten, iſt 
nun nicht mehr einem ſolchen unheil unterworfen, 
nachdem fie ſich wiederum anderweit verbeyrathet. 
Letzlich weiſſaget uns dieſe morgen⸗Venus nichts, 
als die ſchoͤnheit des tages, und alle luſt des lebens: 
Sie iſt es, wenn fie recht FRE die uns 9170 
vieler 
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vieler kinder werden laͤſſet, ja welche uns in einen 
gantz vollkommenen lebens⸗wohlſtand ſetzet, den wie 
ſonſt verlohren hatten, wann wir mit gewalt und une 
maͤßigkeit im lieben fortgefahren. 
„Einige junge manns⸗perſonen, deren geſichte 
bleich, die augen welck und eingefallen, die lippen 
blau, die ſtimme ſtammlend, der odem vom ſeuffen 
und aͤchzen unterbrochen, welcher nicht mehr trin⸗ 
tket und ifet, und jetzo vor uͤbermaͤßiger liebe ſterben 
will/ hat nicht fo bald den beſitz desjenigen was er lie ⸗ 
bet,erlanget, fo wird er nach und nach ſehen, wie ſich 
ſeine kraͤfte wieder erholen, ſeine gute farbe ſtellet ſich 
wieder ein, und er iſt ſeiner geſundheit darauf wieder 
perſichert. Nimmermehr wuͤrde Antiochus dieſe ges 
ſundheit wieder erlanget haben, wenn nicht Seleucus 
ihn Stratonicam hatte genieſſen laſſen. Und nimmer⸗ 
mehr wuͤrde Juſta, des buͤrgermeiſters zu Rom, bos⸗ 
ti, frau, von ihrer hinfaͤlligkeit wieder geneſen ſeyn, 
wann nicht der comödiant Pylades ſich ihrer erbars 


met. a Et e e 
Ich wollte es hier nicht gerne dem Medico apollo. 
nidi nachthun, welcher in erkenntniß der kranckheit 
der Amitis, des Megabizii frau und tochter des Lersis, 
ſich jaͤmmerlich betrogen: Denn weil dieſer Medieus 
meynete, daß das ſchwindſuͤchtige fieber dieſer frauen 
aus der zahl derer mare, fo durch die liebe ſich curiren 
laſſen / fo rieth er ihr, daß fie einem mannebeywohnen 
ſollte; als aber die Amitis einige zelt hernach keine 
linderung ihrer kranckheit durch dieſes mittel ſpuͤre⸗ 

te, erzuͤrnete fie ſich wegen des ſchmertzens uͤber den 
Medicum, und beklagte ſich deßhalben bey ihrer mut? 
ter, die es folgends den Nerxi hinterbrachte. Der 
König wurde dadurch fo heftig entruͤſtet, daß er den 
Medicum berurtheilete, er ſollte lebendig in die erde 
bis an den half gegraben werden, welches auch alſo⸗ 
bald an ihm vollzogen wurde. Ga ac 5 Ä 
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Das podagra, welches, nach der Medicorum mey⸗ 
nung, gar ofte aus dem beyſchlaf der weibes⸗bilder 
entſtehet, iſt vielmal dadurch geheilet, und ſind po⸗ 
dagriſche leute gefunden worden, welche, wenn fie 
ſich der liebes ⸗luſt mit maſſe bedienet, dadurch er⸗ 
wuͤnſchte beſſerung bekommen. Gewiß, es iſt kein 
ſicherer mittel unſere geſundheit zu erhalten, und ei⸗ 
nen jaͤhlingen tod zu vermeiden, als wenn man bis⸗ 
weilen einem weibe beywohnet, und der liebes⸗luſt 
mit maſſe brauchet. Der Poet Lacretius wuͤrde nim⸗ 
mermehr umgekommen ſeyn, wann er ſeine ſchoͤne, die 
ihn ſeuf ten machte, in feinen armen gehabt. Und je 
ne jungfer von 30. jahren, mit welcher Riolanus die 
| lection verrichtet, wuͤ rde ihr leben nicht verlohren ha⸗ 
ben, wenn fie ware verheyrathet geweſen; Sintemal 
ihr ſaamen die natürliche wärme nicht bey ihr erſtie 
det, und ihr linckes ſaamen⸗ey nicht fo groß, als eine 
fauſt, wuͤrde geweſen ſeyn. Dieſes alles geſchahe 
wegen des uͤberfluſſes und zuruͤckhaltung dieſer mater 
rie. Noch weiter, fo wäre die jungfer, die Monfieur 
Leduc nur neulich im hoſpital, de Salpetriere, zu Paris 
aufgeſchnitten, an einer wuͤtenden mutter⸗kranckheit 
nicht geſtorben, wenn ſie verheyrathet geweſen, weil 
ihr linckes ſaamen ⸗ ey, wegen der zuruͤckhaltung eines 
dicken ſaamens, ebenfalls ſo groß als eine fauſt, zu ſe⸗ 
hen war. l . 3 
An ſtatt, daß die unartige liebes⸗luſt uns dumm 

machet, ſo bringet uns die mit vernunft genoſſene 
liebe vollkommene geſundheit, fie flöfet uns friſchen 
muth ein, und laͤſſet uns vor anmuth und freude 
gleichſam neugebohren werden. Ein bauer, wel⸗ 
cher ſonſt von natur grobes verſtandes, wird ſo nicht 
ſeyn, wenn er liebet, ſondern vielleicht alsdenn mit 
einem andern, der viel verſtaͤndiger und geiſtreicher 
it, diſputiren koͤnnen, und zwar dieſes ales wegen 
der lauterkeit feines gehirnes und feiner liebes re. 
0 gun⸗ 


I 


3 1 


% heil. e. Cab. 


gungen. Daher denn wahr bleibt, daß uns die ums _ 
faſſung des weibes⸗volcks nicht kan ſchaͤdlich ſeyn, 
wenn wir nur des Hippocratis rath folgen, welcher 
uns nicht will zulaſſen, daß wir im fruͤhlinge, (welche 
jahrs⸗zeit ſonſt die bequemſte und lieblichſte zu ſolcher 
übung) eine übermaß begehen. Dieſe vergönnete 
wolluſt uͤberhaͤufet uns mit ſehr viel guten: Sie ma. 
chet unſere ſeele vergnuͤgt, und vermehret die kraͤfte 
des gantzen Leibe, dergeſtalt, daß, wenn wir auch ſo 
gar gift genoſſen, der die kraͤfte unſers hertzens bar» 
nieder zuſchlagen beginnete, dieſe zuſammenfuͤgung, 
(wann wir den naturaliſten glauben zustellen ein 
genugſames mittel ſeyn wuͤrde, uns vor ſolcher | chaͤd⸗ 
lichen materie zu beſchuͤtzen. Wann man ſich nichts 
anders vorgeſetzet, als kinder zu zeugen, und man 
nur den reitzungen der natur folget, auch ſonſt von 
nichts, als durch die kuͤtzelung des ſaames darzu ges 
trieben wird, gleich wie wir es auch durch die anrei⸗ 
tzung der andern unreinigkeiten unſers leibes ſehen 
koͤnnen, fo wird man niemals durch dergleichen bey⸗ 
wohnung feine geſundheit in ſchaden bringen; wel⸗ 
ches Euripides gar wohl uͤberleget, wenn er die Ve ⸗ 
uns ſolcher geſtalt anredet: 1 | 
DOD Venus! du mutter der liebe, 
Entzuͤnde die edelſten triebe 
Eh meiner vergnuͤgeten brufl, 
och, daß ich mit abgang der jahre 
Nicht mangel noch eckel erfahre, 
So hemme den zuͤgel der luſt. | 
Damit ich aber hiervon meine meynung recht ſa⸗ 
ge, fo wird ein alter kreiß von 70. jahren ſich noch in 
dem ſtande befinden, ein junges maͤdgen zu beſchlaf⸗ 
fen, und mit ihr ein kind zu zeugen, wenn er in ſeiner 
jugend ſich nicht allzuviel mit dem frauenzimmer 
uͤbernommen. Und dieſes iſt es, was das oraculum 
den Spartanern anzeigen wollen, indem es e 
N anbe⸗ 
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anbefohlen, der göttin Venus eine ſeule aufzurichten, 
mit dieſer uͤberſchrift und andern characteren: Das 
iſt die Venus, welche das alter verzoͤgert; womit ſie 
au erkennen gegeben, daß ſelbige keine feindin unſe⸗ 
rer geſundheit wäre, wenn wir derſelben mit gutem 
% a. 
Endlich ſo wuͤrden wir wenig ausgerichtet haben, 
wenn wir zwar von den wolluͤſten des eheſtandes ge⸗ 
redet hatten, dabey aber die mittel, ſo ihrer uͤbermaß 
entgegen find, wie auch derer, welcher man ſich, ſie u 
0 0 muß, nicht entdecket hatten. 
Bir wuͤrden auch gar uͤbel handeln, wenn wir dem 
laſter behuͤlflich wären, indem wir der fleiſchlichen be 
ierde vorſchub thun, ohne betrachtung unſerer ge 
undheit und des gehorſams, welche wir den ordnun⸗ 


gen G Ottes ſchuldig ſeynd. 

Das III. Kapitel. 

ob gewiſſe zeichen des ſchwanger gebens 

% Le . 

b gleich unter den leuten ſolche gewohnheiten 
2 anzutreffen, welche uns lächerlich ſcheinen, fo 
hat man doch nicht zu zweifeln, daß man dieſelben zu 
behaupten guten grund habe. Die zeit iſt ihnen guͤn⸗ 
ſtig geweſen, und der gebrauch, welcher ein meiſter 
und ober ⸗herr uͤber der menſchen thun iſt, hat ſie un ⸗ 
terhalten. Die gewohnheiten haben ſich nach und 
nach verſtaͤrcket, gleichwie die kleinen baͤchlein, wel⸗ 
che, in dem fie gegen das meer zu flieffen, ſich vergröfe 
ſern, und endlich zu groſſen fluͤſſen werden. 

Die uͤbung, fo die verheyrathete durch das tantzen 

an ihrem hochzeit⸗tage vornehmen, ſcheint vielen un⸗ 
gereimt, als die allezeit dasjenige, was ihnen miß 
fallt, ſchelten. Sie koͤnnen ſich nicht einbilden, daß 
man dieſe alte gewohnheit zu dulten rechtmaͤßige ur ⸗ 
ſachen habe. Allein, wenn man die wuͤrckungen, 
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welche das bewegen der verheyratheten nach ſich zie⸗ 
het, ein wenig betrachtet, fo würde man vielleicht fin⸗ 
den, daß das tantzen bey den bochieiten nur varum 
erdacht ſey, damit die menſchen deſto leichter fortge 
pflantzet werden. Denn weder die boßheit der zeit, 
noch die verderbung der ſitten, noch die gelegenheit 
der liebe, noch die unbaͤndige begierde find es die zu 
ſolcher ceremonie anleitung gegeben; ſondern die 
hbernunft ſelbſt hat die verehlichten am tage ihrer 
hochzeit zum tantz ermuntert, damit durch dieſe bewe⸗ 
gung ihr leib deſto freyer / offener und geſchickter zun 
kinder⸗zeugen werden moͤchte. 
Die natur⸗kuͤndiger geben uns zu erkennen, daß, 
wenn man ein gutes und wolgeartetes pferd zu haben 
verlangte, man die mutter, ehe und bevor fie beleget _ 
werde, wohl müde machen ſolle, aus dieſen urſachen, 
weil ſolchergeſtalt von dieſer vermiſchung ehe, als von 
einer andern, insgemein ein hitziges und zum kriege 
dienliches thier gebohren wuͤrde. Alſo auch die wei⸗ 
bes⸗perſonen, wenn ſie ſich zuvor, ehe ſie ihren künf. 
tigen maͤnnern ehelich beywohnen, wohl erhitzet, ha- 
ben fie ein gut theil ihrer unfauberkeit von ſich getrie⸗ 
ben, und die hitze, ſo ſie im tantze erlanget, hat zu aus 
trocknung ihrer geburts⸗glieder gedienet, welche zum 
öftern ſehr feuchte, und durch dieſes mittel zur zeu⸗ 
gung unbequem ſeynd: Denn die allzu groſſe feuch⸗ 
tigkeit dieſer glieder iſt eine von den vornehmſten ur⸗ | 
ſachen der unfruchtbarkeit. a e 
Nach dieſen beſchaffenheiten ſoll man an dem 
mann und weibe andere umſtaͤnde in acht nehmen, 
welche uns als muthmaſſungen der bey einer frauen 
erfolgten ſchwaͤngerung dienen koͤnnen. Denn 
wenn der mann nicht zu jung noch zu alt iſt, ſeines 
leibes zuſtand nicht zu ſchwach, und ſeine vornehmſte 
gliedmaſſen recht geſund find: Wenn er nicht alzu 
fett und auch nicht alzu duͤrre, und ſeine e 
er a oe 
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| n nd ſodenn die fran auch derglei⸗ 
chen natuͤrliche fähigkeit hat, daß fie nemlich in der 


ihre weibliche zeit nach der ordnung der natur ge⸗ 


wohnlich flieſſet, fo zweifele ich nicht, daß bey anmer⸗ 


ckung des geringſten zeichens ihrer ſchwaͤngerung, 
man nach fo vieler an beyderlev geſchlechten geſche⸗ 
be ebnen ſich deſſen verſichern koͤnne. 


Allein weil dieſe muthmaſſung eben nicht allzu au- 


genſch e inliche merckmahle der ſchwaͤngerung feynd,fo 
deucht mich ' man ſolle noch andere ſuchen, um dieſel⸗ 


be mit rechter gewißheit zu erkennen. Man weiß, 


daß die ſchwaͤngerung ordentlich innerhalb 9. mona⸗ 
ten vollbracht iſt. Solchergeſtalt wollen wir anfaͤng⸗ 
lich unterſuchen die zeichen, welche uns zur vermu⸗ 
thung dienen, dieſelbe in den erſten monaten zu er⸗ 
kundigen, die uns hernach in den letztern deſto gewiſ⸗ 


ſer machen. 


7 


gen habe, wenn fie nach der mit dem manne geſchehe⸗ 


nen vermiſchung trocken bleibet, und dasjenige, was 


fie empfangen, nicht wieder giebet, auch der mann 
fich ohne viele feuchtigkeit von ihr abniehet. Eben 
zu der zeit kommen der frauen kleine ſchauer an, der⸗ 
gleichen wir etwa nach dem eſſeu zu bekommen pfle⸗ 
gen. Sie empfindet oͤfters eine entkraͤftung in dem 


augenblick, da der ſaamen des mannes ausgeſchoſſen 


iſt, gegen den grund der gebaͤr mutter, da er in eines 
ihrer hoͤrner aufgenommen worden, ſich daſelbſt mit 
dem ſaamen der frauen zu vermengen, und die em⸗ 
pfaͤngniß zu verrichten. 


Die mutter, gleich als ob ſie uͤber die empfangene 


| en die nunmehr ihr eigen iſt, ſich erfreuete, 

ſchleuſt ſich wieder zu, dieſelbe zu behalten: Und die⸗ 

ſes verurſachet 1 ich weiß nicht, was vor 
1 | 


bluͤte ihres alters und einer volkommenen geſund⸗ | 
heit genieſſet, daß fie nicht zu groß und zu klein, und 


— 


Man hat urſache zu glauben, daß eine frau empfan⸗ 


bewe , 
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bewegung in ihren geburts⸗ gliedern davon ſie küßee _ 


lung und luſt bekommet: Und dieſes macht, daß ſie 


alsdenn den beyſchlaf des mannes deſto begieriger 


verlanget. 


Wenn nun etliche zeit hernach die weh · mutter die ⸗ 
ſelbe befuͤhlet, und einen ſachten widerſtand bey der 


gebaͤr⸗mutter, auch ihr innerliches mund⸗loch zuge 
ſchloſſen, und weichlich, als einen huͤner⸗ſteiß oder als 
die ſchnautze eines jungen hundes, verſpuͤret, ſo iſt 


* 
8 N 


nicht zu zweifeln, daß die frau ſchwanger ſey. 

Allein man laͤſſet ih an den allgemeinen zeichen 
nicht begnuͤgen; man ſuchet auch, nach art unſerer 
vorfahren, viele erfahrung herfuͤr, die ſchwaͤngerung 


einer frau zu erkundigen: Etliche reiben denjenigen, 
welche ſie vor ſchwanger halten, die augen mit rother 
ſchmincke, und wenn die farbe die augen lieder 900 1 

daß 


nimmet, fo hält man hernach gaͤntzlich dafür, 
dieſe frau ſchwanger je 


Andere laſſen ihr etliche tropfen bluts aus dem lei⸗ 
be, und nachdem ſie ſolches haben ins waſſer falen 
laſſen, muthmaſſen fie ihre ſchwaͤngerung daraus, 
wann das blut zu boden ſincket. Es ſeynd noch etli⸗ 
che, die derſelden s. oder 6. untzen ſchlecht oder mit 
anif angemachtes honig⸗ waſſer zu trincken geben, 
wann ſie ſich zu bette leget, und ſchlieſſen durch das 


urſachet, daß ſie empfangen habe. 


Noch andere geben ihr 1. oder 2. unten ereutz 


wurtzel oder Johanniskraut ⸗ſaft mit ein wenig re⸗ 


gen · waſſer ein, und halten dafür, daß fie ſchwanger 
fey, wann fie ſolches durch erbrechen nicht wieder von 


ſich giebt. 


Etliche, nachdem fie ihr in die ſchaam ein ſtůͤck 
gen knoblauch geſtecket, oder myrrhen, weyrauch 
und andere dergleichen ſachen angebrannt, iht 


von unten auf hierdurch einen dunſt zu machen, 
N „ 8 Ka mep® 


reiſſen im leibe, welches dieſer tranck der frauen ver⸗ 
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meynen / daß fie ſchwanger fey, wann ſie eine weile 
hernach den geruch des knoblauchs oder der andern 
re entweder im maul oder in der naſe nicht em⸗ 
Es ſeynd auch einige, die unterſchiedene anmer⸗ 
ckungen im urin ſuchen: fie beſehen dieſes waſſer, fo 
bald es gefangen: Und wann fie daſſelbe truͤde und 
eitronen farbicht mit kleinen ſtäublein, die auf und 


nieder ſteigen, angefüuet befinden, fo fagen fie, daß 


ſie empfangen habe. 


Andere laſſen die nacht uͤber den urin in einem 
kuͤpfernen becken, darein man eine duͤnne ſtrick nadel 
gethan, und wenn ſie des morgens etliche rothe £rope 
fen an der nadel in acht nehmen, ſo zweifeln ſie nicht 
mehr an der frauen ſchwanger ſeyn. a 
Etliche andere nehmen urin und wein, eines ſo viel 
als des andern, und ſchuͤtten hernach den urin un; 
wenn er nun ſcheinet wie aufgeſottene bohnen, ſo be⸗ 
haupten ſie, daß die frau ſchwanger ſer. 


Noch andere laſſen drey tage den urin einer frauen 
in einem wohl verſtopften glaͤſernen gefäß in dem 
ſchatten ſtehen, und ſeigen denſelben hernachmals 
durch einen klaren taffet; wenn alsdenn kleine thier⸗ 
gen oder wuͤrmergen auf demſelben zu ſehen, ſo ma⸗ 

chen ſie keine ſchwierigkeit, das ſchwanger gehen zu 
behaupten; Mit einem worte: Ich koͤnte nicht ſagen, 
wie viel pruͤfungen nicht die leute, zu erforſchung der 
frauen ſchwanger⸗ ſeyn, verurſacht haben. 

Allein der eckel, das erbrechen und andere zufaͤlle, 
‚fo ihnen aufftoffen, ſeynd gewiſſere zeichen, wenn nur 
noch einige vorhanden, als alle die poſſen, davon die 

alten groß pralens in erkenntniß einer ſchwangern 
frauen gemacht. i 
Wann die monat -zeit bey einer frauen zuruͤcke 
Bleibet, ohne daß fie mit ſchauer oder einem fieber be⸗ 
fallen, wenn ihr der W und iuſam⸗ 
. 3 men 
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men gezogener, als zuvor, nach dem ſprichworte den 
kinder⸗mutter: In einem platten bauche iſt gemei⸗ 
diglich ein kind; wenn fie (ſonderlich nach dem ee 
fen) trage, und den leib ohne ſchmertzen nicht anruͤh⸗ 
| ken kan, ſo ſind es gleichfalls anzeigungen der eme 
fängt. % g l ri 
Dieſe zur zeugung zuruck gebliebene monat⸗zeit 
Perurſachet ihr gemeiniglich bitterkeit im munde, 
ſaueres aufſteigen „dunckelheit des geſichts, unluſl, 
traͤgheit, ſchmertzen an haupt und nieren, traurig⸗ 
keit, deren urſprung fie ſelbſt nicht weiß, groſſe fle. 
cken im geſichte oder an andern orten des leibes, luſt 


Zu ſchlafen, und endlich zum oͤfftern einen unordent⸗ 


Lichen appetit; geſtalt man einige geſehen, welche 
kohlen, aſche, kalck und andere dergleichen ſachen 
Hegeſſen. Alle dieſe zufälle nun rühren her von zu-. 
ruͤckbleibung der blume, welche die natur zu ſon⸗ 
derlichen gebrauch zuruck gehalten, und alle glieder 
der frauen leiden, weil ſie mit ſolcher feuchtigkeit 
angenetzet ſeyn, die jeden monat ſolten abgefuͤhret 
erden; 8 
Ueber dieſe zufaͤlle, die wir jetzo angemercket, finden 
ſich noch andere nach den erſten vier monaten der 
ſchwaͤngerung, welche uns zu neuen proben dienen: 
Das blut, welches täglich in den adern einer fans 
gern frauen wegen des kindes nahrung, dero es hoͤchſt 
noͤthig hat, zunimmt, bringet ihnen viel kleine wider⸗ 
waͤrtiakeiten, die uns ihren zuſtand zu erkennen ge⸗ 
ben: Es ſteiget gegen die bruſt zu, und verurſachet da⸗ 
ſelbſt etlichen eher, und etlichen kangſamer ſchmergen 
und haͤrtigkeit der bruͤſte, indem die milch anfaͤbet/ ich 
alda zu formiren, und die wartze mit ihrem umkreiß 
den dem weiſen roth, und bey dem braͤunlichen 
ſchwartz wird. Die ſtimme hebet gleichfalls an viel 
grober zu werden wegen der natuͤrlichen hitze, welche 
ſich vermehret, und der fpeichel if Winken 


. 
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als ſonſten: denn man hat niemals viel weiber geſe⸗ 
hen, Cum wenigſten, die geſund geweſen, welche 
nicht groſſen uͤberfluß am ſpeichel gehabt. Es laſſen 
ſich auch bey den volldluͤtigen an den beinen und chen⸗ 
ckeln aufgeſchwollene adern von unterſchiedener fare 
be ſpuͤren, die wir varices nennen; Denn man ſiehet 
dergleichen blauͤlichte bey den weiſſen, und ſchwartze 
bey den braͤunlichten weibes⸗ bildern nach untere 
ſchied ihres temperamens. 


Nach dieſen allen iſt eines von den allerſccherſten 


kennzeichen, fo uns das ſchwanger⸗ſepn einer frauen 
offenbaren kan, die bewegung des kindes: Denn 


wenn man die hand auf ihren leib leget, und dieſelbe 
eine gute weile darauf halt, mercket man gegen den 
4, oder 5. monat eine gelinde bewegung, und zu ende 
des ſchwanger⸗gehens eine etwas ſtaͤrckere, welche 
unterwaͤrts, und gegen den leib der frauen, wenn ſie 
lieget, vorwaͤrts gehet. Die buͤrde beweget ſich jole 
chergeſtalt nicht, ſondern folget der bewegung des 
leibes / und faͤllet wie bley auf die ſeite, da fie hin hen · 
get; Die winde haben auch eine ungleiche dewe⸗ 
gung: fie laſſen fir bald auf der einen, bald auf der 
andern ſeite hören, und ihre bewegung gehet nicht 
gegen den leib zu, wie in der wahrhaftigen ſchwaͤn⸗ 
gerung, ſondern man vernimmet fie in den langen 
darme, welchen man öfters murren iet 
Wenn man den pulß der ſchwangern weiber in acht 
nimmt, fo wird man gewahr, daß er viel geſchwinder 
und heftiger gehet, als zu anderer zeit: Auch haben 
ſie damals blut und hitze vor zwey perſonen: und die 
erfahrnen Medici ſolten bey anfühlung des pulſes 
ſolcher weiber ſich leichtlich einbilden, daß ſie mit ei⸗ 
nem fieber behaftet. f 
Es iſt nicht genug, das ſchwanger⸗gehen einer 
frauen durch die albereit vorgestellte zeichen ins ge: 
mein zu erforſchen: Man 15 auch noch willen, 5 
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es em blibgen oder ein mädgen ſey/ oder ob ere. 1 


ber vorhanden. 

Es iſt wahr, das die knaͤbgen. uns öfters anmero 

Ä ckungen geben, welches die maͤdgen nicht thun; 
Denn diejenige, fo mit einem knaben ſchwanger ge⸗ 
het, wird ſich ordentlicher weiſe viel beſſer befinden, 

und es auch eher fuͤhlen, als die, ſo ein maͤdgen tra? 

get / welche von ihrer erſten regung anheben, der mut ⸗ 


ter meht mühe zu müchen als ein knaͤbgen niemals A 


thut. 1 
Wenn die mutter zu ende ihres ſchwanger⸗ gehens 
in eine verdruͤßliche kranckheit faͤllet, und nicht miß⸗ 
gebieret, ſo iſt eine ſtarcke muthmaſſung / daß ſie eher 
mit einer tochter, als ſohn, ſchwanger fen: Diefer hat 


feine zufaͤlle viel trockener, als dieſe, und er koͤnte fo 


harten anſtoͤſſen nicht widerſtehen. 
Ueber dieſes wird auch ein maͤnnlein alle ‚feiner 
mutter zur rechten ſeiten liegende gliedmaſſen ſtarck 


machen, alſo daß, wenn ſie gehen will, ſie ſich mehr 
des rechten fuſſes bedienen, und in ergreiffung ei ⸗ 


nes dinges mehr die rechte, als lincke hand, gebrau · 
chen wird. | 


Man wird auch an ihren augen, an ihrer bruſt und 


an ihrem pulß der rechten feite vielmehr ſchein der 
veraͤnderung und der ſtaͤrcke wahrnehmen, als auf 
der lincken: und wann man aus ihren bruͤſten einen 

tropfen milch ziehet, fo fern dieſelbe zur vollkommen ⸗ 
heit gediehen, wird man ſehen, daß derſelbe ſich rund 
auf dem nagel erhaͤlt, woferne fie einen ſohn bene raͤget: 
an ſtatt, da es eine tochter und die milch ſehr ele ift, 
ſie ſich nicht wol erhalten wird. 
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Die anzahl der kinder anlangendr, kan man ſolche Bi 
nicht erkennen, als durch unordentliche dicke des lei⸗ 


bes, und daß man in der mitte des leibes eink eines 

grüblein fichet, ea uns anzeigung 3 zwilin· 

gen giebet. 165 
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unter alen dieſen zeichen im das unbefländigfte 
and lächerlichſte aus dem ur in der frauen die ſchwaͤn 
erung urtheilen wolen weiches ich mir denn nie 
malen habe einbilden können. Ich weiß wohl, wohin 
der geit der menfchen Diefe’begierde getrieben hat: 

materie entſtehen, verurſachen billig an der wahrheit 
ihrer erfahrung zu zweifelnůn. 

richt als von dem zuſtande der glieder, wohin er komt, 
derſelbe die gebar mutter nicht durchgehet, und nur 
ihren eingang beruͤhret; alſo kan man auch aus die⸗ 

fer unreinen feuchtigkeit nichts ſchlieſſen, es ſen denn 

von der beſchaffenheit der blaſen, der nieren und der 

eee eee e 


Ale dieſe erfahrung, welche man insgemein von 
demurin hernimmt, ift aberglaͤubiſch, und alles, was 
man in die mutter ſteckt, gefaͤhrlich. Der knoblauch 
if hitig und brennend, wenn man ihn den zarten ge⸗ 
burts⸗ gliedern beybringet: Der rauch von den ger 
wuͤrtzten ſachen iſt verdaͤchtig, und man muß ihn nur 
zu abtreibung unzeitiger geburten brauchen. 
Allein, es ſind andere zeichen die uns wegen der 
Br ſchwaͤngerung viel gewiſſer, als jene machen. 
Denn die trockenheit ihrer geburts⸗glieder nach dem 
| . da jucken und der ſchauer, welche ſte alſo⸗ 
bald empfinden, die ſchwach⸗ und mattigkeiten, dar ⸗ 
ein ſie in dem augenblick fallen, ſeynd ſtarcke muth · 
maffungen, daß fie ſchon empfangen habe. Inglei ⸗ 
chen, wenn die gebaͤr⸗mutter zugeſchloſſen iſt,ß wenn 
15 gewohnliche monats⸗zeiten auſſen bleiben, der 
eib anfaͤnglich breit wird, und hernach aufſchwellet. 
Wenn man milch in den bruͤſten wahr nimmt, und 
endlich in dem leibe eine bewegung verſpuͤret, wel⸗ 
che von nichts anders, 1 75 regung des — 
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hen zu ſeyn vermeynet / unterſuchen, werden wir klaͤ 


deutlich: Denn das trocken bleiben nach geſchehe. 4 


umarmung eines mannes und druͤckung der bruſt, 
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weiſe die gebar mutter geſchloſſen haben, und es fin 
In. ſich andere, bey denen der eingang hart geſchlof⸗ 
en, und deß wegen doch nicht ſchwanger ſeynd. 

Die monats ⸗zeiten fehlen oͤfters den jungfrauen, | 
ohne einigen verdacht, daß ſie geſchwaͤngert ſeyn: 
Und die blaſſe farbe, zu geſchweigen anderer kranck⸗ 
heiten, ſeynd jederzeit mit dem mangel der weibli⸗ 
chen blume vergeſellſchaftet. Man hat nichts deſto⸗ 
weniger weiber geſehen, die mit after ⸗geburten ſeynd 
beſchweret geweſen, ob ſie gleich ihre zeit gehabt. 
Es find aber auch ſchwangere weiber, welche die er ⸗ 

ſten monate ihrer empfaͤngniß ihren fluß behalten: 
und ich kenne derer ſelbſten, bey denen er ordentlich 
ſeinen lauf behielt, fast die hautze zeit über, als lie 
ſchwanger maren... 

Und hingegen ſind andere ; welche ihre jeit nicht 
as weder vor noch nach der empfaͤngniß, wie ſol⸗ 
ches der frau des Gorgias wiederfuhr, nach dem zeug · 
niß des Hippocratis in ſeinen epidemicis; welche, ob 
ſie ſchon ihren monatlichen fluß nicht hatte, dennoch 

ſchwanger wurde, und ſelbiger blieb ihr auch eben j 0 
wol nach, als vor der geburt, auſſen. 

Der leib wird auch anfänglich ſchwanck, und bert 

macher dick, wegen unfoͤrmlicher after⸗buͤrde und an⸗ 
derer beſchwerungen⸗ als wegen der wahren ſchwaͤn⸗ 
gerung: Und oftmals kan man dieſe von den man⸗ 
cherley beſchwerungen entſtandene geſchwulſten gar 
wenig unterſcheiden. Die milch und die bewegun⸗ 
gen des kindes, welche die wahrhaftigſten kennzei⸗ 
chen im ſchwanger⸗gehen zu ſeyn ſcheinen, ſeynd 
nichts beſſer, als die andern. Man ſiehet jungfraus 
en, welche milch haben, in mangelung ihrer natüͤr⸗ 
lichen zeiten, (wann wir hierinnen dem Hippocrati 
und andern Medicis nach ihme wollen glauben zuſtel⸗ 

len,) und hingegen weiber, die gar keine haben, bis 
Fegelenm ſeynd. Pie 


U 


Die bewegung, die fie im leibe empfinden 


„kan ent 


weder durch die winde oder feuchtigkeiten erreget 


ſeyn; und die exempel der weiber, fo ſich dißfalls be · 


trogen geſehen, ſeynd nicht ſeltſam, wie denn deßwe ⸗ 


gen auch dadurch etliche gelehrte Medici ſelbſt verfuͤh⸗ 
ret worden. Dippocrates, ſo gelehrt als er war, hat 

| | weſter, der Temenen, 
gezweifelt, und Avenzoar gab feiner frauen eine ſtar⸗ 


an der ſchwaͤngerung ſeiner ſch 


cke purgantz, ohne vermuthung / daß fie ſchwanger fen. 
Es find ſonſten unter dem weiblichen geſchlechte fa 


viel argliſtigkeiten, daß man ſehr klug ſeyn muß, 


wenn man nicht will betrogen werden. Denn, wo⸗ 
fern eine frau den vorſatz hat, vor fruchtbar angeſe⸗ 

en zu ſeyn, damit ſie von ihrem mann deſto heftiger 
geliebet werde, oder etwas von ihrem liebhaber ber 


kommen möge, fo iſt keine lift, die ſie nicht erfinden 


kan, ihre ſchwaͤngerung vorzustellen. Es if mit dem 


ſchwanger⸗gehen wie mit den ‚schriften beſchaſſen: 1 


Man kan dieſe nicht für wahr und jene fuͤr falſch er. 
klaͤren als nur durch dloſſe vermuthungen. Es ſind 
wol ehemals kinder unter geſtecket worden, nachdem 
man bey der meynung verblieben, daß die fran 


* 


ſchwanger ſey. Lepida iſt zum tode verdammet wor⸗ 


. 


den, weil fie ſolcher geſtalt verfahren: und es finden 


ſich heut zu tage mehr als zu viel weiber, welche ſich 


far machen, ihr ſchwanger⸗gehen zu erdichten, oder 


Linder zu unterlegen. 


Aus dieſen alen iſt zu ſchlieſſen, man könne nie 


mals vor gewiß ſagen, daß eine frau ſchwanger ſey; 


. 


dieweil alle die zeichen, derer man fich bedienen kan, 


ungewiß ſind: Und daß die frau, welche hierinnen | 


mehr richter, als wir, ſeyn fo, fich ſelbſten ſehr oft 
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beträgt. 
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e ene, 
Vonder bildung des menſchen. 

Iich muß allbier, wegen der auf einander folgen» 

den materien von etlichen gar ſchweren fragen 
handeln, welche ſich unter den Theologis, Philo- 
fophis und Medicis erregen. Die alten haben ſich 
ſehr an die vernunft gebunden, dasjenige, was fie 
uns in ſchriften hinterlaſſen, vor recht und billig 
auszugeben. Die meiſten Sachen, welche fie vorge⸗ 
bracht, find entweder eitel oder zweifelhaftig, oder 
falſch, um eben dieſer vernunft willen. Und bier nur 


von bildung des menſchen zu reden, fo iſt alles, wa; 


0 uns gelehret, gantz dunckel oder unvollkommen, 


ſolchergeſtalt, das wir, fo zu reden, gezwungen wor⸗ 


den, die hand an das werd zu legen, und endlich in 
dieſem punet die geheimniſſe der natur zu eröffnen. 
Wir haben uns nicht nur der offenbarung, wel ⸗ 
che durch andere geſchehen, bedienet, ſondern uns 
auch ſeldſt befliſſen, dieſelbe ſowol über die thiere, 
als die weiber ſelbſten, darzuthun, damit wir den 
wunderſamen anfang unſerer formirung deſto ge⸗ 
nauer erkundigen moͤchten. Wir ſeynd verſichert, 
daß die frau ſo wol, als der mann, zu des kindes zu⸗ 
bereitung, welches ſie beyde zeugen, das ihrige mit 
beytragen. Allein weil man von der bildung eines 
kindes nicht difeuriren koͤnte, ehe diejenigen glieder, 
die darinnen bemuͤhet ſeynd, mit fleiß erwogen wor⸗ 
den, ſo habe vor dienlich erachtet, zu dem, was wir im 
erſten theil dieſes buches im erſten capitel angefuͤh⸗ 


ret, allhier viel ſonderbare ſachen, die ich an den ge⸗ 


burts⸗gliedern der frauen angemercket, beyzufuͤgen: 
Denn dieſe erkenntniß derſelben wird uns viel hel⸗ 
fen, die wuͤrckung der natur, in dem ſie uns bildet, zu 
begreiffen. Wenn der ſaame des mannes und der 
frauen zuſammen kommt, fo wird ein kind daraus, 
2 ver⸗ 
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vermittelſt der feelen, die vor ſich ſelbſt ade diejenigen 


file ausarbeitet, uͤber deren verrichtungen wir uns 1 


täglich verwundern. Dieweil aber das von der ſeel 


und leib zuſammen geſetzte ohne nahrung nicht leben 


konte: fo wollen wir von der monats zeit der weiber, 


oder von dem gebluͤt der monatlichen weiber⸗zeit tes 
den, und hernach ſtuͤckweiſe darauf achtung geben, 


1 


be ſeiner mutter hierbey verrichtet. 


was die natur bey formirung eines kindes in dem lei⸗ j 


N: Von dem ſaamen des mannes. ! 
Der ſaame des mannes iſt der ſchaum unſers be⸗ 
D ſten bluts, nach des Pytagord meynung, und 


(wie Plato vorgiebt) der ſuͤſſe abfluß von dem marck 


des ruͤckgrades. Er iſt das reineſte und zarteſte theil 


des gehirnes, wie Alemeon will, und eine ſubſtantz 


22 


Die erſte abtheilun g,. 


von unſerm gantzen leibe zuſammen gezogen, wis 


Demoeritus und Hippocrates davon urtheilen. Ende 


lich, wenn wir hierinne glauben dem Epicuro, ſo iſt 


er eine quinteffeng, ein auszug und kurtzer begriff | 


unſerer feele und unſers leibes Andere philoſ opht,als 
Ariſtoteles, haben dafuͤr gehalten, daß er ein aus⸗ 
wurf der letzten dauung ſey. 2 Re 


Und er ift auch in wahrheit nichts als ein bloſen 


aus wurf von der empfaͤngniß, und ehe die vernunft 


darein gebracht worden, und man darf ihn nicht an⸗ 


ders anſehen, als wie das geblüte, welches man von 


uns in die kleinen ſchuͤſſeln laͤſſet. Allein wie es Ter⸗ 


tullianus vorſtellet, fo iſt er eine wirckung unſerer bir 


tzigen geilheit. 


Sein weſen ſoll dicke und klebricht ſeyn, wenn er 2, 


nemlich nach dem geſetz der natur eingerichtet, dae 


mit er deſto länger den uͤberfluß der geiſter und der 
natürlichen hitze, davon er angefüllet iſt erhalten 
koͤnne: Er befindet ſich auch alſo bey den maͤnnern 

| von 
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von mittelmaͤß igen alter, in dem die hitze / derer fie 
mehr als andere haben, dieſe materie gleichſam durch⸗ 
kochet und zur fruchtbarkeit reif machet. Seine ei⸗ 
gentliche beſchaffenheit heſtehet darinn, daß die waͤr⸗ 
me ihn dicke macht, und die kaͤlte zu gleicher zeit zer⸗ 
ſchmeltzet, und ſchwaͤrtzet; in ſumma, die kalte luft 
zertheilet hiervon die geiſter, und toͤdtet den ſaamen, 
an ſtatt, daß die hitze die ſubtilen theile vermehret, ſo 
lange er an einem orte iſt, da er fein temperament er⸗ 
VJ ¼ ¼ ¼ĩĩ na 
Sein geruch, den man kan nennen kraͤftig, iſt ein 
zeichen ſeiner fruchtbarkeit, und alle thiere, wenn ſie 
in der hitze ſeynd, laſſen aus ihren leibern einen ſol⸗ 


chen durchdringenden geruch gehen, daß man kaum 


bey ihnen bleiben mag. Wenn man ſte zu der zeit tod⸗ 
tet, ihr fleiſch zu eſſen, fo iſt es dermaſſen unange⸗ 
nehm, daß ich leute gekennet, welche ſich haben erbre⸗ 
chen muͤſſen, wenn ſie nur etwas davon gekoſtet. 
Wenn man den ſaamen des mannes genau be 
trachtet, wird man zwey gattungen ſeiner ſubſtantz 
finden, die eine dick und klebricht, die andere duͤnne 


und ſubtil; In dieſem letzten ſtuͤcke, wie wir hernach? 


mals erklären werden, ſitzet der anfang der Bewer 
gung, welcher anfang eine gleichfoͤrmige natur hat 
mit demjenigen, was an dem geſtirne hervor leuch⸗ 
. 1 . 


et. a. | Rn 

Dieſer ſaame, auf ſolche art zuſammen geſetzet, 

koͤmmt nicht allein von den ſaa men eyern und klei⸗ 
nen blaͤßgen her, die ihn erhalten, ſondern er fleuft 
auch aus unſerm gantzen leibe, wie es Hippocrates, 
als der aͤlteſte und erfahrenſte von unſern Medicis; 

bekraͤftiget. . H 353 

Denn wenn er nicht von allen theilen des leibes 
kaͤme, ſo empfaͤnden wir nicht ſo ploͤtzliche und all⸗ 
‚gemeine abmattung, indem wir uns mit einer frau⸗ 
un vermiſchen: Unſer hertz und gehirne wuͤrden nicht 
; | | in 


3. Theil, 4. Cap. Erſte abtbeilung, we Rn 

in einem augenblick von kraͤften . und unſer A 
Leib fiel nicht in eine ſolche unausſprechliche muͤdig⸗ FA 
ueberdiß huͤpften wir nicht vor freuden, wenn nicht 

unſer gantzer leib zu dieſem ausfluß das ſeinige bey» 


trtuͤge; und die lust waͤre nicht ſo überaus groß, wenn 
nicht unſer gantzer leib daran theil hätte. Im uͤbri⸗ 
gen, wenn es wahr iſt, das die geiſter des ſaamens 
aus den ſubtilen theilen eines ner voͤſen ſaftes beſte⸗ 
ben und dieſer faft von unſrer pulß und anderem blu⸗ 
te zubereitet ſey/ ſo ſehe ich nicht, warum man eben 
dieſen geiſtern das kennzeichen der eigenſchaften, da⸗ 
von ſie kommen, abſchlaͤget. Denn wenn die urine 
die unterſchiedene beſchaffenheiten der oͤrter, da ſie 
durchſtieſſen, uns anzeigen, ſo wird ja auch der ſaame, 
der aus den theilen des gantzen menſchen flieffet, die 
gleichheit unſers leibes mit ſich fuhren 
und zwar, was waͤre ſonſt die urſache, warum 
bft die kinder ihrem vater und mutter aͤhnlich, wenn 
wir dieſer wahrheit nicht verſichert wären? und wie 


320 


koͤnten wir uns einbilden/ daß eine don natur hincken! 


de frau ein an eben dem glied hinckendes kind zur welt ii 

dringen ſollte, ingleichen, daß ſie mit eben den gebre⸗ 
chen, als ſie von ihrer mutter leibe kommen, kinder 
zeugen kan. ee.“ ne | 

Wenn man die urſache deſſen ber ſtarcken einbil⸗ 
dung zuſchreiben will, ſo habe ich nichts als hier hi | 
hiſtorie zu erzehlen, welche uns Gaſſendus vorleg 
von einer kleinen huͤndin, dieweil fie hinckend gemwer 
ſen, auch hinckende hunde gebohren, hierdurch kuͤrtz⸗ 


1 


lich ſehen zu laſſen, wie die einbildung bey dergleichen 
Ahnlichkeit nicht ſtatt habe, weil eine huͤndin entwe⸗ 
der eine ſehr ſchwache oder gantz und gar keine einbil⸗ 


dung hat. 


‘ 


Die 


\ 
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Die andere abtheilung, 


| on. beſchreibung der naturlichen und inner · 
b lichen geburts glieder des | 


8 


weibes. 


0 he ich von den ſaamen der fe int 1 
gen art, wie ein kind in ihrem leibe formiret wer⸗ 
de, rede, habe ich nicht uneben zu ſeyn erachtet, eine 
N 1 905 heſchreibung von ihren natuͤrlichen geburts⸗ 
liedern zu machen, und was ich über das, fo ich bee 
Fi hiervon insgemein in dem erſten theil dieſes 
buchs geſagt, erfahren habe, mit beyzufuͤgen. Dasje⸗ 
nige, was uns insgemein hindert, die ſachen mit fleiß 
zu unterſuchen, koͤmmt daher, weil wir in den gedan» 
cken ſtehen, daß die alten alles gewuſt, und nichts 
mehr zu wiſſen uͤbrig ſey. In dieſer meynung muß 
öſters der fertigſte und ſcharfſinnigſte verſtand erloöͤ⸗ 
ſchen, und weil wir von natur die arbeit haſſen, ſo 
ſeynd wir begnuͤget, dasjenige, was man uns ſaget, 
ohne muͤhe zu lernen. Allein es deucht mich, daß kei⸗ 
ne kunſt ſey/ die nicht durch die erfahrung vollkomme⸗ 
ner werde. Und man ſoll allezeit die ſinnen zu rathe 
nehmen, damit wir uns der vorgelegten falſchen mey⸗ 
Hungen entbrechen moͤgen. 
Die gebaͤr⸗ mutter iſt der vornehmſte theil der 
| frauen, dieweil fie ihr durch ihre unordnung fo viel 
uͤbel verurſachet, und ihr hingegen fo viel gutes durch 
ihre gute abtheilung, zu wege bringet. Denn wenn 
man die mutter⸗beſchwerung erweget, ſo die weiber 
erdulten, ſo geben wir zu, daß alle dieſe anjtöffe, die 
ſie beläftigen, mehr von ſolchem glied als von den 
andern herruͤhren, oder zum wenigſten, daß ſie ſelbige 
niemals uͤber fallen, woferne nicht jenes in etwas mit 
urſache daran ſey; der leib iſt nicht allein beunruhi⸗ 
get, ſondern das gemuͤthe empfindet es auch, und die 
kranckheit erwecket bey einem und andern glieb uͤble 
x VENETTE- £ | zufaͤl⸗ 
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zufaͤlle. Hingegen, wenn die gebaͤr⸗mutter im guten 
zuſtande iſt, ſo kan man nicht ſagen, was fuͤr vortheil 
ſie einer frauen bringe. Die farbe ihres geſichtes iſt 
lebhaftia, ihre augen find heil und voll feuer die time 
me iſt lieblich und angenehm, die rede manierlich / und 
mit einem worte, die liebe erfuͤllet ſie gleichſam mit 
aller freundlichkeit und anmutbh. i 
Ich habe anderwerts gel aget, daß die mutter nicht 
beh allen weibern in einem zuſtande ſey: Sie behaͤlt 
weder ihre ſuoſtantz noch ihre lange, noch ihre gröͤſſe, 
noch ihre ordentliche figur, wann eine frau ſchwan⸗ 
ger iſt: Ihre farbe, dicke und aͤuſſerliche geſtalt ſeynd 
alsdenn gantz anders; Und wann man ſich die muͤhe 
nehmen wollte, ſie zu der zeit zu zerlegen, konte man 
fie, wenn ſie ledig iſt, leichte in s. oder ſechs haͤutlein 
zertheilen. ve HERR aa 
Die ſaamen-eyer ſind gemeiniglich uͤber zwey 
quer finger bey den weibern, die nicht ſchwanger 
ſeynd, von der mutter nicht entfernet; bey den ane 
dern beruͤhren ſie dieſelbe gantz: (a)ſie ſeynd auch 
viel laͤnger platter, und haben mehr ſaamen bey Dies 
fen, als bey den erſten. Je mehr die weiber der zeit 
ihrer niederkunft nahen, je mehr verlieren ſie ſo wol 
als die mutter ihr voriges lager und naturliche 
figur. Die weiſſe materie, damit ſie dieſesmal 
uͤberfluͤſſig angefuͤllet ſeynd, gleichet dem eyer⸗weiß, 
wie Beßlerus bezeuget, daß er dergleichen oft ge⸗ 
funden habe, und kan ich ſolches ſelbſt bezeugen. 
Denn indem ichzu Padua war, und mit herrn Se 
nibaudeine dirne von 20. jahren, die ſich wegen ihrer 
ſchwaͤngerung in einen brunnen geſtuͤrtzet, zerlegete, 
funde ich ihre eyer ſo voll von ſaamen, daß bey dem 
erſten ſchnitt die verſchloſſene materie alſobald ge⸗ 
gen mein geſichte ſprang: und als er mir ohngefehe 
anf dir lippen gefallen, und ich meine . 1 


| 
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dachtſam darauf wendete, koſtete ich hiervon zur gnuͤ e 
| 1 1185 befand ihn ungeſaltzen, eckelhaft und etwas 
herbe. %%% ö 
Vier gefaͤſſe ſind zur rechten und zur linden feiten, 

wie wir ſonſten angemercket haben, (b) ſie ſeynd gantz 
in einander verwickelt, und durch die ausdehnung des 
peritonæi oder des haͤutleins im leibe ums eingeweide, 
welches fie gleichſam wie in ein futteral einſchleuſt, 
mit einander verbunden; und indem ſie alſo gegen die 
5 9 9 90 5 abwerts gehen, theilen fie ſich in zwey 
aͤſte, deren der eine, als der groͤſte, der mutter, (e) 
ſund der andere dem ſaamen ey (d) zugetheilet iſt. 
Der erſte iſt gemeiniglich wieder getheilet in drey 
zweige, davon der erſte und dickeſte mitten in die ges 
baͤr⸗mutter (e) gehet, daſelbſten die monats ⸗zeit bey 
den weibes⸗ bildern, die nicht ſchwanger gehen, zu ber 
foͤrdern, wie uns ſolches die erfahrung in umgekehr⸗ 
ten muͤttern gewieſen; oder bey den andern nahrung * 
vor das kind zuzufuͤhren, und zwar bey den letzten 
monaten des ſchwanger⸗ſeyns. Der andere aſt (k) 
iſt viel kleiner, und dienet nur zur befeuchtung und 
nahrung der mutter. Endlich iſt dek dritte (2) ſehr 
dick und groß, und faͤllet die länge durch die haͤute der 
gebaͤr⸗mutter, und gehet bis ans ende, durch haar⸗ 
kleine gange oder ductus capillares gegen ihren ein⸗ 


gang der ſchaam, all wo er ſich mit den zum unter leib | 


und daͤrmen gehörigen hypogaftricis & iliacis vafıbus 
(ch) vermiſchek. Dieſes ift das gefäß, welches die mo⸗ 
nats-zeiten bey den ſchwangern weibern macht, und 
ihnen die überflüßige fruchtigkeiten abfuͤhret. 


Es iſt in der frauen leibe kein glied, wo die verei⸗ 
nigung (i) der gefäffe klaͤrlicher zu ſehen ſey, als der 
gebaͤr mutter: Denn man blaſe nur an einer ſeite 
hinein, fo werden die gefaͤſſe alle auf der andern aufs 
ſchwaͤllen, und ſich mit winden anfuͤllen, fo gar, daß 
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nach dieſem man an vermengung der feuchtigkeiten | 


in dieſem theile nicht zweifeln kan. 


Faſt alle Anatomici nennen die gefaͤſſe, davon wir 4 
jetzo reden, gefäffe des ſaamens, (c)entweber, weil ſie 


ſich eingebildet haben, daß 


=, 


ie den faamen zubereite - 


ten; oder daß der ſaame 15 frauen von ihrer blume 
nicht unterſchieden: Allein ich, der ich ſie oft voll ge⸗ 
bluͤt gefunden, will ſie nennen gefaͤſſe, fo zum blut der 
gebärsmutten bereitet. ² 
Der andere aſt, welcher den ſaamen⸗evern () zu⸗ 


geeignet 


iſt getheilet in zwey zweige, wie ich durch 


ein microſcopium in acht genommen. Der eine ge⸗ 

het in das aufferfte des eyes, (1) mit einer ſolchen 
kunſt, daß die pulß⸗und ſpann⸗adern (m) ſich in un · 

zehliche kleine gaͤnge theilen, und ihre feuchtigkeit 


durch de 


ſſelben hohle durchſeigern. Der andere 


zweig / weil er ſich in das weite band (t) verlieret, das 
ihme zum unterhalt dienet, bringet ohne zweifel der 


roͤhre (r) 


die feuchtigkeiten zu, welche die kugeln, dar⸗ 


innen ſich die kinder formiren, zu machen und zu er⸗ N 


halten di 


Dabey habe ich | onderlich angemercket, daß die ge 
faͤſſe des ſaamens, (u) welche in menge flieſſen, indem 
weiten bande (t) zwiſchen den ſaamen⸗ ey (o) und der 


0 3 


enlich find. 


* 


roͤhre, (p)die man nervoſiſche gefäffe nennen kan, 
weil man fie faſt gar nicht gewahr wird (u) einen, 
zwey oder drey ſtaͤmme haben, welche ich bey etlichen 


weibern 
mutter b 


den eyern durch 


fo geſehen, daß fie die hoͤrner der gebaͤr⸗ 
eruͤhren, als wann die feuchtigkeit, die von 
die haar⸗gefaͤſſe kommet, durch uns 


terſchiedliche ſtaͤmme gefuͤhret würde, damit fie den 
hoͤrnern der mutter mitgetheilet werde. 
Die hoͤrner der mutter, welche man die rohre des 
Fallopit nennet, (b) haben eine gleichniß mit den ſaa⸗ 
mens blaͤßlein der männer, denn fie erhalten in klei⸗ 
nen kuͤgelgen den ſaamen der weiber. Die hoͤrner 


gehen 
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gehen von Jeder jeite der gebaͤr-mutter gegen ihre 


mitte (q): Sie ſeynd ohngefehr 7. zoll lang, und bey 


nahe eines daumes dicke, bey den ſchwangern were, 
bern: aber bey den jungen dirnen und alten frauen 


ſeynd fie ſehr klein, und gleichen einem bande Nahe 


bey der mutter ſind ſie duͤnne, hart und weiß (b), 


und hernach, wenn fie ſich abwenden, werden fie viel 
roͤther und breiter, und ſormiren bey dem andern en⸗ 
de das, was wir die fimbrias oder franſen des horns 
oder trompete nennen (r). Dieſe gaͤnge, ſo ich gefun⸗ 
den, daß fie in den leib gehen, über die ſaamen⸗eyer, 
ſeynd viel gedraͤnger an etlichen orten, als an an» 
dern, ſo gar daß ein jeder drey oder vier kleine zell⸗ 
gen formiret/ welche die urſache etlicher kinder, die ei⸗ 
ne frau auf einmal haden kan, ſeyn moͤchte. | 
Die franfe (r) iſt von kleinen in einander gefloch⸗ 
tenen und mit einer klebrichten feuchtigkeit vermiſch⸗ 
ten zaͤſerlein, zubereitet, ſonderlich, wenn eine frau 
ſchwanger iſt; dieſe zaͤſerlein, welche den kleinen ner⸗ 
ven ahnlich, verhindern ohnfehlbar, daß der faame 
nicht weiter gehe, als durch die eröfnung der franſe, 
oder vielmehr machen ſie luft, wenn das kind anfaͤngt 


gebildet zu werden, gleich als wie der zapfe des hal 


ſes oder epiglottis ſolche luft vor die lunge machet, 
denn dieſes element iſt ein cörper, welcher alles durch⸗ 
dringet, und ſich einen gang machet durch die enges 


ſten und dichteſten materien: vielleicht hat man Dep» 


wegen dieſe roͤhren das zuͤngelein oder zaͤpflein der 

mutter genennet. 5 a 
So bald eine frau empfangen, wird man nicht 

mehr, als ſonſten, eine erhöhung bey dem eingange 


dieſer gefaͤſe in der mutter beobachten: Und ich habe 


öfters daſelbſt eine kleine fleiſchigte haut angetrof⸗ 


fen, welche man ein thuͤrlein (s) nennen koͤnte, fo den 
eingang verwahret, und den feuchtigkeiten, die fh 


in der mutter ereignen, ihren ausgang zeiget. 
Ben... * 3 Die⸗ 
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Dieſe hoͤrne 100 welche man vala jaculatoria, aus⸗ 55 


werfende gefäffe oder gaͤnge nennen kan, ſeynd mit 
einer materie angefület, die den etwas dicken mol⸗ 


ckengleich iſt. Dieſelbe findet ſich vielmals bey den 
welbern, welche heftig lieben, in ſolcher menge, daß 


ſie, wenn fie erreget werden, zu beyden feiten heraus 


gehet, nemlich durch die franſe, die zufaͤlle zu verur⸗ 


flachen, die den weibern, ſo von den duͤnſten beſchwe⸗ 


ret ſeynd, begegnen; ingleichen durch die oͤnung der a 
mutter, die pollutiones zu machen, welche oͤfters die 8 


allzu ſehr verliebten erdulten. 


Ich habe zu unterſchiedenenmalen bey den trach 


tigen hunden in acht genommen, was Harveus an 
Den rehen oder hindinnen angemercket, daß nem⸗ 


lich die hoͤrner der mutter eine faſt dergleichen bewe⸗ 


gung haben, als unſere daͤrmer: und ich halte dafuͤr, 


Daß der frauen ihre auch dergleichen empfinden, das 
mit fie ſich des kindes entledigen welches ſich daſelbſt | 


zu formiren anfänget, auch ſich von dem überflüßle 
gen und verderbten ſaamen zu reinigen, alſo daß die? 


ſelbigen vor der heftigen bewegung, die ſie öfters 
thun muͤſſen, zu bewahren, die natur durch ein ſtar⸗ 
ckes band, welches von einem ende zum andern gehet, 
ſie veſte gemacht. Denn dieſe hoͤrner mit den fan» 
menseyern find es, und nicht die mutter, die man bey 
etlichen mit mutter beſchwerden beladenen weibern 1 


ſich ſo heftig bewegen gefühlet, 
Die dritte abtheilung, 


von dem ſaamen der weiber. 


ätte Ariſtoteles und feine nachfolger ſich inner · N 
halb viel hundert jahren nicht einen ſo groß 


ſen namen erworben, fo bin ich verſichert, daß es mir 


leicht ſeyn ſolte, jetzo zu beweiſen, daß die weiber ſaa⸗ 


9 


men haben, welcher feinen theil zur e 


Dee 70 


hl 


von dem ſaamen der weiber. 


6 


traͤgt. Denn es waͤre nur die wuͤrckung und der ge⸗ 

brauch derjenigen glieder, Die ich jetzt beſchrieben ha⸗ 
be, ohne vorgefaßte meynung zu uͤberlegen, wenn 
man darthun wolte, daß meine meynung der wahre 

heit am gemaͤſſeſten ſey. Doch, ehe dieſelbe mit ale 
len ihren umſtänden behauptet werde, wollen wir 
mit wenigen worten feben, ob die ſchluͤſſe des gegen 
theils einigen grund hahen. . 

Erſtlich ſagen fie: Wann die weiber ſaamen hät 

ten, fo hätten fie keine monat-seit, dieweil eine mate. 

rie ſowol, als die andere, genug ſeyn kan, ein kind 

zu formiren: Allein, weil wir verſichert ſeynd, (ſetzen 
ſie hinzu, daß ſie ſolche ihre zeit haben, und niemals 
ohne dieſelbigen kinder zeugen; ſo fon man hieraus 
ſchlieſſen, daß fie keinen ſaamen haben. 

Zum andern: wann die weiber ſaamen haͤtten, ſo 

folgete hieraus, daß etwas ohne zuthun ihres mans 
nes zur zeugung eines kindes in ihrem leibe urſpruͤng⸗ 
lich wirckete, maſſen alsdenn ihr ſaame in ihrer mo⸗ 

nat ⸗zeit ſchon fein geſchaͤfte haben koͤnte. Aber weil 
wir deſſen keine exempel finden, fo müffen wir auch 
geſtehen, daß ſie keinen faamen haben. 
Drittens, ware niemals keine empfaͤngniß ohne 
luſt, wenn die weiber ſaamen haͤtten: Aber, weil wir 
(ſagen fie) gewiß ſeynd, nach ber weiber eigenem ge⸗ 
ſtändniß, daß fie etlichemal find ſchwanger wor, 
den ohne empfindung des geringſten vergnuͤgens, ſo 
muͤſſen wir glauben, daß ſie keinen ſaamen haben. 
Denn wenn fie den hätten, verſpuͤreten fie alsdenn 
ſonder zweifel ſeinen zufluß durch etliche wenige wol⸗ 


luͤſte. 5 i 
Vierdtens ſagen ſie: Wenn die weiber ſaamen 
haben, ſo iſt er doch zum wenigſten nicht fruchtbar, 
und kan keinesweges zur zeugung dienen, ſondern 


se 


iſt nur eine uͤberfluͤßige feuchtigkeit, zu anfeuch⸗ 
tung der natürlichen Ae und dieſelben zu 95 5 
a * | „„ ben / 
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Gen, wenn der beyſchlaf geſchehen muß. Und gleich) 
wie die verſchnittenen eine art des ſaamens haben, 
welcher aber keine kraft hat: Alſo haben die weiber 
eine 2 ſo zur am eines kindes nicht tüch⸗ 
tig iſt. 
Fauͤnftens, waren die weiber den kindern und 


verſchnittenen mit der ſtimme, mit den haaren, mit 


der beſchaffenheit des leibes und begierden der ſeele 
1 5 derohalben hätten fie nicht mehr ſaamen als 
dieſe | 
Allein, auf daß erſte zu antworten, ſo hat uns er 
erfahrung fehen laſſen, daß es dißfalls gantz anders 
bewandt, und die vernunft damit einſtimmig. Denn 
der ſaamen der weiber iſt von ihrer monat⸗zeit weit 
unterſchieden: Der eine iſt weiß, und die andere iſt 
roth: Jener kömmt in kleiner quantität, und fleuſ⸗ 
ſet ordentlich nicht, als nur mit luſt: Dieſe hingegen 
ergieſſet ſich ſehr oft mit überfluß, und ohne regung 


ö 


einer vergnügung, fie werden vielmehr davon ber 


truͤbt und traurig. 

Hiernechſt kan die ſtarcke einb ildung öfters zur 
fltetfung des ſaamens etwas beytragen: aber, wie 
kraͤftig auch dieſe gewalt des geiſtes fey, fo konte fie 
doch den monatfluß weder befoͤrdern noch verlaͤn⸗ 


gern und zwar nur um einen einsigen tag. Daher Ä 


haben die weiber beydes zugleich, den ſaamen und 
ihre monats⸗zeit, weil ſie unterſ iedliche leidenſchaf⸗ 
ten haben, davon denn Öffentliche anmerckungen ver⸗ 
handen, indem die erſte materie zur zeugung, und 


dienet. 

Zum andern iſt der ſchluß dieſer Philoſophen über 
bie formirung des menſchen von der wahrheit ſo ent? 
fernet, daß ich mich verwundere, wenn ihre mey⸗ 
nungen ſchwach ſeynd. Sie halten dafuͤr, daß das 
blut des weiblichen a alſobald zu a. 1 5 


5 


5 


. 


g 


die andere theils zur nahrung der gezeugten linder \ 
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dung diene. Da doch die erfahrenheit uns das ge ⸗ 
gentheil zeiget, nemlich daß wir uns wohl etliche mos 
nate in dem leibe unſerer mutter befinden, ehe wir 
deſſen benöthiget. Auf dieſen falſchen grund bauen 
fie dergleichen ſchluͤſſe, welche von ſich ſelbſt uͤbern 
haufen fallen: denn weil der ſaame allein nichts 


thun kan, und nur eine 


neben ⸗urſache iſt, fo. iſt un⸗ 


moͤglich, daß er die gaͤntzliche und wirckende urſache 


der zeugung ſen. 
Drittens geſtehe ich, d 


[4 > 


aß die luſt nicht allezeit hey 


der empfaͤngniß anzutreffen; und ich kan nicht glaͤu⸗ 


ben, daß die flieſung de 


* 


8 weiblichen ſaamens die ei⸗ 


nige urſache ihrer vergnuͤgung ſey; das kuͤtzeln, 


welches ſie von dem maͤnnlichen empfinden, und die 


rer einbildung, fo fie 


in dem. liebesftreit haben, 


hun hierbey das meiſte, alſo daß ich mich nicht wun 
dere, wenn derer etliche ſeynd, welche, weil ſie keine 


1 


freye einbildung und kuͤtzelung gehabt, ohne luſt em⸗ 


Zum vierdten: Wenn die weiber nicht amen har 
hen, ſo zum zeugen geſchickt, wie koͤmmts dann, daß die 


kinder ihren muͤttern in 


beſchaffenheit des leibes, in 


ihren gemuͤths bewegungen und den kranckheiten, 
denen jene unterworffen, ſo volkommen ahnlich find. 
Und was will man denn ſagen von der vermiſchung 


unterſchiedener thiere, 
eſelin, welche einen mau 


als eines pferdes und einer 
lꝛeſel herfuͤr bringen, wenn 


das weiblein durch ihren ſaamen, zu dieſer zeugung 


nichts beytruͤge. 


Dasjenige aber, was wir jetzt ſagen, noch mehr zu 
beweiſen, ſo wird man mir beyfall geben, daß die na⸗ 
tur nichts vergeblich mache, und wegen der ſaamen⸗ 
gefäffe, der eyer und der hoͤrner an der mutter, keiner 
fo groſſen zubereitung beduͤrfe, wenn alle dieſe ſtuͤcke 

nur zur befeuchtung der mutter gemacht wären; Sie 
dienen alſo vielmehr den 1 zur une 


# 


= 
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des menſchen zu bereiten. Und ob wol der ſaame 


der weiber nicht ſo durchdringend iſt, als der manns ⸗ 


perſonen ihrer, ſo bleibt es dennoch ſaamen, wie ihr 
hebluͤt blut ifi, ob es wol weniger, als das unſere, ge 


laͤutert iſt. 


Man weiß, was für kranckheiten etliche weibes ⸗ 


perſonen unterworfen find, wenn fie im jungfere 


oder wittwen⸗ſtande verblieben, oder wenn ſie von 
ihren maͤnnern nicht gnugſam ſind beſchlaffen wor⸗ 
den; man weiß auch, welches das geſchwindeſte und 


kraͤftigſte mittel zu ihrer geneſung ſey. Wenn der 


ſaame, welcher in den hoͤrnern der mutter zuruͤck ge ⸗ 
halten, zu formirung eines kindes angewendet if, 


ſo weichen alle die verdruͤßlichen beſchwerungen, da⸗ 


von ſie zuvor geplaget waren, in einem augenblick 
hinweg, und die urſache ihres uͤbels iſt alsdenn zu 
andern und beſſern gebrauch dienlich, ſo daß ſie da⸗ 


durch zu völliger geſundheit kommen. 


* ie 


Noch weiter, wann ich anders eine vergleihung 
zwiſchen den weiblein der voͤgel und unſerm frauen» 
zimmer anſtellen darf, koͤnte ich ſagen, daß, weil je⸗ 
ne ſaamen haben, der zur bildung ihrer jungen et? 


2 


was beytraͤgt, ſo muͤſſen die weiber auch dergleichen 
Haben, wel er zur zeugung faͤhig. f Denn wozu wuͤr⸗ u 
den doch wol fonft derſelben ſaamen⸗eyer nuͤtz ſeyn? 
Und läffet uns denn die erfahrung nicht erkennen, 
daß die geſchnittenen weiblein unter den wilden thie⸗ 
ren nicht leiden koͤnnen, wenn ſich die maͤnnlein zu 


ihnen nahen? 


Wir ſpüren zweherley weſen in dem ey eines hu⸗ 


nes: das kuͤchlein formiret ſich von dem weiſſen, wel⸗ 


A 


— 


wi 


ches iſt der faame der henne, und naͤhret ſich in den er⸗ 


ſten tagen feiner erhaltenen geſtalt darvon, und in 
den letzten von dem gelben, welches von dem reineſten 


blute der henne zubereitet, alfo, daß, indem das weifſ⸗ 
ſe des eyes eine gleichheit mit dem ſaamen des 0 N 
’ 


Von der ſeele des menfihen. 32 


hat, man ſagen kan, daß die zeugung bey den weibern 
geſchehe, wie die in den eyern, und daß ſie zu formis 
rung eines kindes auf ihrer ſeite ſowol, als die werde 
lichen bey den voͤgeln, den ſaamen beytragen. 
Was wird man denn von den verſchnittenen oder 
gekapten huͤnern fagen, welchen man den eyersfiod 
ausreiſſet, als das behaͤltniß ihres ſaamens, um fie das 
durch unfruchtbar, fett und ihr ſteiſch zart zu machen. 


Endlich, wenn mir zugelaſſen iſt, mich bey dieſer 


gelegenheit der heiligen ſchrift zu bedienen, ſo werde 
ich ſchlieſſen koͤnnen/ daß die frau gleichergeſtalt jaar 
men habe, der zur zeugung dienlich, weil GOtt bey 
Bedrohung der menſchen ihnen durch den mund Mo⸗ 
ſis ſaget, daß er wolle feindſchaft ſetzen zwiſchen des 
weibes ſaamen und der ſchlangen ſaamen, da er recht 
von des einen und des andern nachkommen redet. 

3 Die vierdte abtheilun gg, 
Von der feele des menſchen. 

5 Wir ſeynd verſichert, daß viele dinge vorhanden, 
ob wir wol ihre eigenſchaften nicht kennen: 
Wir geſtehen, daß wir eine ſeele haben, unter derer 
herrſchaft wir leben: Wir wiſſen aber nicht, was 
denn dieſe feele ſey, die uns bewegend macht, und 
wenn es ihr gefaͤllet, wiederum daran verhindert. 
Wir wiſſen auch nicht, an welchem ort unſers leibes 
fie ihren eigentlichen ſitz habe. u 
Die ſeele, welche alles kennet, kennet ſich ſelbſten 
nicht, ſie iſt wie ein auge, das alle vorkommende Din» 
ge entdecket, aber nicht ſiehet und weiß, von was für 
ſtuͤcken es ſelbſt zuſammen geſetzet. Dieſe ſchwierig ⸗ 
keit, welche wir, die natur der ſeele zu begreiffen, fine 
den/ iſt ein klarer beweiß, daß ſie nach GOttes bilde 
gemacht, welcher ſelbſten unbegreiflich iſt. Immit⸗ 
telſt, wenn wir hoffen können, hiervon einige er⸗ 
kenntniß zu haben, muͤſſen wit uns nicht b 
7 | ea Aber 
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fie haben allzu viel wider die wahrheit geredet. hr 


2 E 


re naturliche zuneigung und unterſchiedliche ger 
muͤths⸗ bewegungen haben fie oft in ierthum ges. 


bracht, weil dieſe fie mehr mit vorgefaßten meynun⸗ 


gen erfuͤllet, als zu einer fleißigen unterſuchung ane * 
geleitet. Denn die zuneigung, ſich vor andern groß 
zu machen, und gleichſam etwas beſonders zu haben, 


hat ſie unvermerckt in eine falſche lehre verwickelt, 


awo fie eitele und nichtige dinge geſehen, die ihrer 


heimlichen bofart geſchmeichelt, und ie hierdurch 
bey der gantzen welt in verwunderung gebracht. 


Durch die gemuͤths bewegungen ſind ſte damals aus 
ſich ſelbſt gekommen, und haben fi dinge vorgeſtel⸗ 

let, nicht, wie ſie an ſich ſelbſten waren, damit ſie 
hiervon ein warhaftiges urtheil faͤlleten, ſondern 


wie ſie mit ihrer und derjenigen, welchen ſie entweder 


pon natur oder mit willen verbunden waren, zunei⸗ 

gung uͤberein kamen. Denn die natürliche vereini⸗ 
gung / welche wir mit denen haben, die um uns ſeynd, 
wegen der gleichfoͤrmigkeit unſers temperaments, 


uber dieſe materie die Philoſophen zu fragen, denn 


unſers gewerbes, und des falſchen gottesdienfled; 


darinnen wir auferzogen e dieurfae 


che vieler irrthuͤmer/ darein wir taͤglich fallen. 


Wir theilen hernach dieſelben andern mit, weil ſie 


uns auch mit getheilet worden, weil wir meynen, den 
ſache gewiß zu ſeyn, weil wir ſelbige nicht mit genug⸗ 
ſamen fleiß betrachtet, und wegen eines dabey haben 
den vortheils davon nicht recht haben urtheilen koͤn 


nen. Die liebe zu neuen und ungewöhnlichen din⸗ 


gen erwecket öfters in uns eine gunſt gegen dasjenie 
ge, was wir vor eine verborgene wahrheit halten: 


und ich geſtehe aufrichtig, daß alles dasjenige, was 
den namen unendlich, gleichwie die ſeele, fuͤhret, far e 


hig ſey unſere einbildung zuverwirren, und uns zum 
wenigſten zu ſolchen grund regeln zu verführen, 


wels 
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welche wir vor unbetruͤglich halten, dernach aber 
durch dieſelbe in mancherley ſchwuͤrigkeiten, fo fi chi in 
ſolcher ſache entdecken, verleitet werden. 

Denn mit was vor ſchein kan man wol dafuͤr hak 
ten, welches unter allen andern, was die natur und 
den urſprung der ſeelen betrift, in den buͤchern derer 
nigen, die davongeſchrieben haben, die wahrhaftig. 
ſte meynung ſey? Allein, damit ich mich bey den heid⸗ 
niſchen Philoſophen nicht aufhalte, fo will ich ſagen, 
daß viele Chriſten ſich eingebildet, es ſey die ſeele des 
menſchen eine leibliche ſubſtantz, und demnach ver⸗ 
gänglich, von luft und feuer gemacht, wie ein gewiſ⸗ 
ſes concilium wider die heiden geſchloſſen hat, die die ⸗ 
ſelbe vor unleiblich und unſterblich hielten; gleich⸗ 


| Bie Demoeritus, die Epicurei, und Stoiei geweſen . 


ſind 
Andere Ehriſten baben das gegentheil behauptet, 
und mit den letzten coneiliis gefaget, daß fie unleib⸗ 
lich ſey, und folchergefalt von allen zufallen, die den 
leibern begegnen, befreyet. Etliche haben gelehret, 
daß nach inhalt der ſchrift, ſie das blut unſerer 
adern ſey, weil die ſeele uns verlieſſe, wenn wir beir 
fen viel verloͤhren. 
Andere, als die Manichaͤer, haben geſagt, daß fie 
ein theil des himmliſchen lichts ſey, und die Soeinia ⸗ 
ner unſerer zeit haben an den tag gebracht, daß fie ein 
dDuͤnner und ſubtiler wind ware. 
Endlichen ſeynd ſo viel meynungen uͤber die natur 
der ſeele in den buͤchern der Chriſten, daß niemand 
als Gott allein weiß, welche die wahrhaftigſte ſey. 
Und es iſt auch eine groſſe frage, zu wiſſen, welche une 
ter allen der wahrheit am aͤhnlichſten. 
Indeſſen ſchmeicheln wir uns, ob wuͤſten wir, daß 
die jeele dasjenige ſey, das uns leben, empfinden, Der 
il und begreiffen machet, daß fie ein weſen fen, 
welches ein anderes in allen e einnimmt, 55 
daß 


— 
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daß lie keinen ort erfuͤlle wie ein coͤrper, weil fie ums 


heilbar / nach meynung eines ſonſt heidniſchen Phi⸗ 
loſophi,) ſondern daß ſie nur das leben in dem leibe 
ausoreite, wie der heilige Auguſtinus redet, vaß ſie 5 
niemals ruhig und die bewegung bey ihr eine natur ⸗ 


liche ſache ſey / die von ihr nicht zuſcheiden; alſo, daß 
man ſich nicht verwundern muß, wann fie unaufhoͤre 


met von dieſem himmliſchen geifte, der fie geſchaffen 
hat, und deſſen eigenſ chaft iſt, niemals muͤßig zu ſeyn. 


haftig ruͤhmen, fo muß diefſeele keine ſache feyn, wel» 


che aus einer materie beſtehet, indem ſie ſo viel ver⸗ 
gnuͤgungen in uns empfindet. | 1 
„Ihr urſprung iſt ſowol, als ihre natur, in ſtreit ge⸗ 


RE 


Schluͤßlich, weil die -wonäfte des eheſtandes ſo 
Uberaus groß ſind, und fie unſern leib und ſeele fo leb⸗ 


1 


lich in der wirckung iſt, weil ſie ihren urſprung nin⸗ 


zogen worden. Etliche haben dafur gehalten, dag 


ſie von Gott kaͤme, und ein theil ſeines weſens ode 
ein fuͤncklein ſeiner Gottheit ſey. Andere, daß ſie 
ein theil der ſonnen und der ſeelen der welt ſey, auch, 


nachdem ſie in andere lebhafte ſachen vertheilt, die 


feelen der menſchen, welche das meiſte daran hätten 


auch die geiſtreichſten waͤren. Es giebt einige, die 


ſich eingebildet haben, daß alle ſeelen auf einmal ge⸗ 1 


EN 


Schaffen, und im himmel aufgehoben waren, welche 


hernachmals den leibern, die ſolche von noͤthen hats 


Na 


ten, ausgetbeilet würden. Andere, daß ſie in dem 2 


leibe eines kindes in dem augenblick, als die empfaͤng?⸗ 


niß geſchehen, eingepftantzet würde; oder auch, nach⸗ 


dem das unzeitige kind ale glieder vollkommen und 
eſchickt Hätte, dieſelbe anzunehmen. Andere, daß 
1 von der ſeele unſerer vater durch das mittel des 


5 
ſaamens kaͤme. Mit einem wort: man findet über 
dieſe materte ſo laͤcherliche gedancken, daß die zeit 


koſibar iſt/ fie alle zu erzehlen. re 


* 
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u orts, nachdem ich alles, was man von 5 


ber natur und dem urſprunge der ſeelen ſagen kan, | 


unterſuchet, nehme GOtt zum zeugen an, nach des hei⸗ 
ligen Hieronymi worten, das ich nichts ſehe, was 
| Ball meinem verſtande genuͤgen leiften könne. 
urtz! es iſt ein ſtuck meuſchlicher weißheit, daß man 
frey beraus bekenne, es iv dieſes eine a demie 
nicht wiſſen. 
Doch dem ſey wie ihm wolle, fö man den menschen 


betrachten muß, wie er iſt, muͤſſen wir ihn anſehen 
als einen, der von vielerle 5 unterſchwenen weſen | 


zuſammen geſetzet. 


Die erkentniß, ä oder der verſtand, wie man ez nene \ 


nen möchte,) iſt wie deſſen ober⸗ herr, weil er ein un: 


gezwungen, und mehr als iediſches ſtuͤcke iſt. Er i 

ks, welcher uns von oben herab koͤmmt, und nicht, wie 
andere theile, an die materie gebunden. Er iſt in 

den leib des kindes geſendet, welches anfängt, ſich in 
f dem leibe ſeiner mutter zu bilden, als ein engel oder 


der erſte beweger/ der ſich, nach des Tertulltani mey⸗ 


nung, zu ſeiner wohnung ein hauß bauen, und der⸗ 

male inſt von feinen guten und boſen BR, ch 
ſchaft geben ſollen. 2 

Der leib iſt wie ein leib · eigener er erdultet alle Im 


| gelegenheiten, denen wir unterworfen find, und ge? 


horchet, als ein unterthan, den geſetzen, welche ihme 
dieſes unſer obertheil auferleget. 

Der verſtand und der leib des menſchen ſeynd 
zwey ſubſtantzen, da eine von der andern ſo entfernet, 
daß es unmoͤalich iſt, daß ſie ſich koͤnnen in ein uns 
aufoößliches band verknuͤpfen. Es hat demnach 


muͤſſen etwas ſeyn, daß von jedem dieſer beyden, 


ſonſt ſo ſehr von einander entfernten theile, etwas an 


ſich nehme, damit es fie hernach mit einander verbin⸗ 
| den moͤchte. Die a und Die sn ſeynd doi | 
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wunderſame band, welche den verſtand mit dem leibe 
der menſchen vereinigen. 
Die ſeele iſt ein reines und wie ein elixir von allen 
anfern. geiftern zubereitetes weſen. Die geiſter find 
aus dem reinſten theil unſers bluts gezeuget, fie ſind 
ſehr lauter, hell und dabey fehr fertig ſich zu bewe⸗ 
gen, fo bald es ihnen nur von dem verſtand auferle⸗ 
get wird. Das hertz iſt dasjenige glied, welches die 
naterte darzu ausarbeitet: Das gehirn macht ſie 
vollkommen, und die nerven erhalten die geiſter, und 
führen ſie endlich durch unſern gantzen leib. Weil 
nun die feele und die geiſter den verſtand mit dem lei⸗ 
be verbinden, ſo dienet die ſeele auch zum bande der 
vereinigung des verſtandes mit den geiſtern, und die 
geiſter vereinigen die feele und den leib ſo wohl, daß 
nach dieſer meynung, die ſeele, wenn mir olſo zu re⸗ 
den vergoͤnnet ift, dem weſen des verſtandes, und die 


geiſter dem weſen des leibes naͤher kommen. 


Gleich wie nun der verſtand und die ſeele eine ſehr 
unterſchiedene ſache ſeynd in dem menſchen; alſo 
mercken wir auch, daß alle leute unterſchiedene arten 
haben, dieſelbe zu beſchreiben, wenn fie mit fleiß da⸗ 
von reden wollen. In wahrheit, es ſcheinet, daß das⸗ 
jenige, was uns lebend machet, eine andere ſache ſey 
als das, was uns die gedancken erreget, (nach der 
meynung des Ladtantii;) denn die ſeele iſt bey denje ⸗ 
nigen, die da ſchlaffen, ſtille, da indeſſen der verſtand 
ſich zu erkennen giebet durch feine wirckungen, an 
ſtatt, daß der verſtand bey den naͤrriſchen erloſchen 
iſt, wenn die ſeele gleich ſonſten geſchaͤftig bleibet. 
Der verſtand und die feele find demnach von einan⸗ 
der unterſchieden,dieweil der erſte von GOtt kömmt, 
und die andere durch den ſaamen unſerer vaͤter, mit⸗ 
getheilet wird. 2 VVV 
Es moͤchte aber vielleicht dieſe unſere meynung / 
daß der ſaamen lebhaftig fey, jemand fuembe m 
a % 
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kommen, wann wir nicht gute urfachen betrügen, 


die wahrheit deſſen an den tag zu legen. 
Wann es wahr iſt, daß die geiſter ſtuͤcke ſind, aus 
denen wir beſtehen, wie Hippocrates lehret, und un⸗ 

ſere theile beſeelet ſeyn, nach dem wahn aller men⸗ 
ſchen, ſo iſt, deucht mich, nicht zu zweifeln, daß der 

ſaame nicht auch beſeelet, dieweil er faſt gantz ein 


elſt i e f ERS ; 

Geber dieſes, wann der ſaame der pflantzen eine bes 
wegende kraft hat, die fie herfuͤr ſproſſen laͤſſet: wer 
wolte denn leugnen, daß der ſaame des menſchen 

nicht eine dergleichen hatte, welche ihn beſeelen und 
bewegend machen kan; Man moͤchte ihn alſo (nach 
des Ariſtotelis meynung) den theil des thieres nen⸗ 
nen, dieweil er die vornehmſte urſache feines bewe⸗ 

geus, und eben die eigenſchaft der ſeelen iſt. | 

Ferner werden wir bey den ergetzungen, die wir 
mit den weibern haben, gewahr, daß etwas von un 
ſerer ſeele gehet, ſo uns vor freuden huͤpfend ma⸗ 

chet, hernach bleiben wir matt und kraftloß, unſe⸗ 

re augen werden ſchwach, und wir empfinden, daß un⸗ 
ſere ſeele leidet; Dieſes beweget uns zu glaͤuben, daß 
die feele in dem ſaamen eingeſchloſſen, eine deſtilli⸗ 
rung unſerer ſeelen ſey, wie die materie dieſes ſaa⸗ 
mens ſelbſten ein ex traet und elixir unſers leibes iſt. 
Denn wer moͤchte ſich ſonſt einbilden, daß die na⸗ 
tur von einem orte zum andern durch ein mittel, wel⸗ 
ches an beyden extremitaͤten kein theil hat, durchge⸗ 
hen, und daß der vater, welcher ſowol, als der ſohn, 
beſeelet iſt, eben dieſen ſohn zeugen koͤnte, wann 
nicht der ſaame des erſten, welcher zum mittel dieſer 
. benden perſonen gedienet, ebenfalls beſeelet geweſen 
waͤre? a 5 „„ 
In uͤbrigen, woher kömmt die unordentliche lie⸗ 
be eines jungen menſchen, der feinem vater in dieſer 
VENERT ITE. 9 ge 
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gemuͤths bewegung fo ſehr gleichet? Woher kömmt 
ihme doch der heftige ehrgeitz, welcher in der natur 
feiner mutter ſiecket, wann nicht dieſe beyde begiete . 
den, fo ion beherrſchen, von eines und des andern fees 
le herfloͤſſen. a 
Die erfahrung lehret uns in der that, daß die wil“ 
den thiere ſelbſten, fo von verſchiedener art ſind, die 
dritte geſtalt berfür bringen, welche einen vermen 0 
ten antrieb hat, und daß, wann an ſeinem leibe etwas 
mannigfaltiges zu finden, ſolches auch nicht weniger 
in ſeiner ſeele ſey, wegen der vermiſchung beyder 
materien, und der beyden ſeelen des ſaamens dieſer 
thiere. Wir wiſſen auch noch durch die erfahrung 
ſelbſten, daß alles, was auf der welt iſt, ſeines gleichen 
herfuͤr bringe. Und ich ſehe nicht, warum unter al⸗ 
len dieſen lebhaften ſachen die menſchen dieſes vor⸗ 
theils beraubet ſeyn ſolte nn. 
Mit einem worte: Wenn wir den gedancken des 
Seneca folgen wollen, fo hat der ſaame eine ſeele/ 
welche der anfang des zukuͤnftigen menſchen iſt, ſie 
enthält deſſen gantzes ebenbild in ihrer materie, fie 
verbirget ſchon hierinne den bart, und die weiſen 
haare, ja das Kind, welches noch nicht formiret, iſt 
nichts deſto weniger gantz und gar in den ſaamen 
vergraben; die lineamenten ſeines leibes ſind ſchon 
allda gezeichnet; Und man kan ſagen, daß dieſer jaas 
me alles zugleich, ein kind, einen jungen menſchen und 
einen alten in ſich halte. 
Eben deß wegen hat Ovidius dem Pontico feinen 
böfen gebrauch vorgeruͤcket, wie er nemlich einen 
menſchen mit den fingern verderbete. Und es iſt 
gewißlich in dem geſetze nicht zugelaſſen, ich ſelbſt zu 
verunreinigen, di⸗weil, nach des Tertulliani mey⸗ 
nung, derſelbe ein fruͤhzeitiger todtſchlaͤger iſt, wel“ 
cher auf dieſe weiſe eines menſchen geburt verhin⸗ 


Und 
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Und die Rechts gelehrten wollen, daß man einen 
meuſchen mit dem tode oder einer groſſen geld⸗ſtraffe 
belegen ſolle, wenn er machet, daß eine frau eine un⸗ 
zeitige geburt zur welt bringet, es geſchehe in welcher 
zeit ihres ſchwanger⸗gehens es wolle. Hieraus koͤn⸗ 
nen wir nun ſchlieſſen, daß der ſaamen des mannes 
und des weibes beſeelet ſey: Allein, daß er nur beſee⸗ 
let ſey in der kraft, das iſt, wie es Pomponacius er⸗ 
klaͤret, daß nur die werckzeuge mangeln, ohne welche 
er ſeine geſchaͤfte nicht verrichten kan. Nachdem 
aber der ſaame der beyden geſchlechter mit einander 
vermiſchet iſt; fo entledigen ſich endlich deſſen werde 
an ihrer bewegung, die zuvor in der materie ver⸗ 
graben waren, und offenbaren ſich durch ihre merde 
liche bewegung, alſo, daß in der empfaͤngniß der ſaa⸗ 
me das, was er zuvor war, zu ſeyn aufhöret, und 
wird, was er nicht war; das iſt, die ſeele desſaamens 
laͤſſet ſich alsdenn als gegenwärtig ſpuͤren, an ſtatt, 
da ſie zuvor gleichſam in der materie verwickelt und 
J e 
Der ſaame iſt wie ein baumeiſter, (daß ich u 
des Ariſtotelis vergleichung bediene,) der den abri 
des gebaͤudes, welches erverfertigen will in ſeinem ge⸗ 
daͤchtniß behaͤlt, und, wenn er gelegenheit bekoͤmmt, 
ſolches zu machen, bauet er ein werck auf, daß alle die 
eintheilungen und abmeſſungen desjenigen hat, dar⸗ 
von er ſich zuvor den entwurf gemacht. Alles, was 
man wider dieſe grund⸗ſaͤtze, nach des Sennerti ges 
dancken, einwenden konte, würde eine unehre ſeyn, 
die wir Gott durch unſere eigene unwiſſenheit anthaͤ⸗ 
ten. Denn wenn Gott befohlen hat, der natur, 
(welche nichts anders iſt, als ein geheimer befehl ſei⸗ 
ner vorſehung, durch welche alle dinge ſind, was ſie 
ſeynd, und das thun, was fie thun ſollen;) wenn er 
(ſage ich) derſelben befohlen hat, daß alle dinge 
wachſen und ſich BE ein jedes nach fee 
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art herfuͤr kommen ſolle, fo weiß ich nicht, warum bier 
ſer befehl nur dasjenige, was unvernuͤnftig iſt, an ⸗ 
„„ ee 


gehen moͤchte. „ 8 
Die fünfte abtheilun g,, 


Von dem blute der weiblichen zeiten. 


Die natur iſt nicht vergnüget geweſen, in den 
A naͤnnern und weibern eine zu dem kinder⸗zeugen 
tuͤchtige materie zu ſchaffen, ſondern hat noch dazu 
den weibes⸗perſonen anbefohlen, ein mehrers herfuͤr 
zu bringen, davon ihre leibes⸗ frucht nach der em⸗ 
pfängniß unterhalten, und nach der geburt ernehret 
werden ſolte. Das blut ihrer zeiten, (welches ſo or⸗ 
dentlich alle monat bey den geſunden weibesbildern, 
die entweder nicht ſchwanger oder zu alt ſind, flieſſet) 
ift gleich dem blute eines opfers, welches man ſetzt ab⸗ 
ſlicht; auch iſt es ein theil von dem blute ihrer pulf⸗ 
adern. Es iſt wahr, daß ſie ſich öfters hierdurch von 
den vielen unreinigkeiten entladen, damit ihr leib 
angefuͤllet iſt, und alsdenn ſcheinet dieſes blut une 
rein und verderbt zu ſeyn. Ob wir mol, jedoch ſel⸗ 
ten, an etlichen baͤumen fruͤchte ohne blüten wahr⸗ 
nehmen, und etliche weiber ſchwanger werden, wenn 
fie gleich ihre zeiten nicht haben, wie uns Hippocra⸗ 
tes von der frau des Gorgias ſolches anzeiget, ſo ge⸗ 
hen doch faſt allezeit die blumen der weiber vor der 
empfaͤngniß her, und find zum oͤftern zeichen der 
fruchtbarkeii . 
Dieſes blut iſt insgemein ein uͤberfluͤß ig gebluͤt we ⸗ 
gen ſeiner allzugroſſen menge. Die urſach ſeiner 
gewiſſen ergiefjung ſcheinet etwas ſehr verborgenes 
zu ſeyn, weil man dißfalls in den ſchriften der Medi- 
corum fo viel widerwaͤrtige meynungen findet. 
Etliche ſagen, daß der muͤß iggang, die gute koſt 
und das kalte und feuchte temperament der Fr ei 


7 


von dem blute der weiblichen zeiten. 34 


nicht wenig hierzu beytrage; ſie theilete nicht alle 
das blut, welches in ihrem leibe gezeuget wird den 
adern mit; das, was ihnen nach der nahrung taͤglich 
uͤberbleibt, kaͤme, weil es a ügemach einen gar zu groſ⸗ 
ſen vorrath des blutes machte, endlich zu einem ſol⸗ 
chen überfluß, daß ohngefehr zu ende eines monats, 
nachdem die natur gleichſam hiervon uͤberhaͤufet, 
die weiber ſich durch die zu dieſer ausleerung gewid⸗ 
mete oͤrter deſſelben entledigen. 5 
Andere halten Dafür, daß dieſes, was die blume 
den frauen verurſache, nicht allein der uͤberfluß des 
bluts ſey, ſondern eine zum öftern offenbare und bis⸗ 
weilen auch heimliche und verborgene eigenſchaft, 
alſo daß, wenn hernach die zeiten der weiber durch⸗ 
dringend, ſcharf und boͤſe ſeynd, nicht zu zweifeln, 
daß fie nicht koͤnnen von zeit zu zeit die gefaͤſſe der 
mutter aufthun, ſich einen freyen gang zu machen, 
und alſo die weiber von den kranckheiten zu befreyen, 
darein ſie durch die zuruͤckbleibung dieſes der natur 
höoͤchſt ſchaͤdlichen geblüts verfallen würden. Daher 
koͤmmts, daß ihrer etliche ſich durch unterſchiedliche 
örter des leibes davon entladen haben, indem die 
natur dieſen unflat unter ihren reinen feuchtigkeiten 
nicht leiden koͤnnen. | 5 
Man darf auch (fagen fie ferner) an der boͤſen 
eigenſchaft der monatlichen zeiten nicht zweifeln, 
wenn man betrachtet, mit was fuͤr verdruß die wei⸗ 
ber ſich derſelben entledigen, was fuͤr ſchwachheiten 
fie hiervon empfinden, und was fr garſtige farbe ſie 
haben, wenn ſie darmit beſchweret ſeynd. Und 
wenn man wahr nimmt, daß die weiber in dieſem zu⸗ 
ſtande durch ihr anruͤbren einen friſchen weinſtock 
verdorrend, einen baum unfruchtbar, den wein ſauer, 
das eiſen und den ſtahl roſtig machen, daß ſie einer 
ſchwangern frauen unzeitige geburt verurſachen, eis 
ne andere unfruchtbar machen, das glaß und den 
9 93 glantz 
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TJ) a 
glantz eines ſpiegels oder polirten helfendeines vers 
Dunckeln, einen hund raſend, und einen menſchen 
naͤrriſch machen, wenn ein oder der andere von die⸗ 
ſem blut koſtet. Endlichen, weil fie noch viel ande» 
re zufäͤle verurſachen, fo könne man ſagen, daß die 


böſe eigenſchaft dieſer zeiten eine urſache ihres gewiſ⸗ 


ſen ausfluſſes ſenn. 
Andere ſchreiben dieſe monat · zeiten den heimli⸗ 


chen einfluͤſſen zu, und halten für gewiß, der mond 


regiere ſolche bewegungen, die wir dabey besbachten: 
Denn ſie haben angemercket, daß das meer mehr 


aufſchwelle, die gebeine der thiere voller an marck 
ſeyn, die haͤume mehr ſaft haben, und die weiber 
auch mehr ergieſſung ihrer feuchtigkeiten im neuen 


oder im vollen monden, als zu anderer zeit, erlitten. 


Gleichwie der mond viel gewalt hat uͤber die feuch⸗ 
ten ſachen, und die weiber eines kalten, feuchten 
und zu erdultung der eindruͤckung dieſes weſens ges 
ntigten temperaments ſeynd; alſo zweifeln fie auch 
nicht, daß er ſie die wuͤrckungen ſeiner kraft empfin⸗ 
den laſſe. ä 


Endlich ſtehen andere in den gedancken, daß et⸗ | 
was verborgenes und unbekanntes in dem urfprung 
dieſer zeiten ſtecke, und es vielmehr das geſetz der na⸗ 


tur, als eine andere urſache ſey, welche den weibern 
die nothwendigkeit und ungelegenheit zugleich auf⸗ 


geleget: denn ſie haben wahrgenommen, daß wei ⸗ 
ber eben ſo hitzig und trocken, als die männer, und 
man derer finde, die arbeiten, und wenig gute koſt 
haben, und ſich ichts deſto weniger fruchtbar genug 
befinden. 

Das gebluͤte der weiblichen zeiten iſt nicht fo böf, 
als man ſich einbildet, woferne nur die weiber gefund 
ſeyn, weil daſſelbe zum unterhalt des kindes dienet, 


wlelches fie in ihrem leibe tragen, und hernach von 


der milch ihrer bruͤſte nehren. | 
Der 


1 
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Dieer mond herrſchet nicht allezeit in den weibli⸗ 


chen biumen; fie flieſſen ſowol in dem letzten vier 
tel, als im neuen und vollen monden, alſo daß man 
endlich glaͤuben muß, es habe GOtt, oder die natur, 

durch ihre uns unbekannte ordnung den weibern ei⸗ 

ne verborgene nothwendigkeit mitgetheilet, ſich alle 


monat zu reinigen. 


Doch alle dieſe unterſchiedliche meynungen leiſten 
denjenigen keine gnuͤge, die in die geheimniſſe der 


natur genauer eindringen wollen; ſie haben durch⸗ 


gehends ihre unuͤberwindliche ſchwierigkeiten, und 
die wahrheit zu bekennen, fo gefallt mir nicht eine ei» 


nige davon; man muß derohalben eine andere urſa⸗ 


„ woraus die weibliche blume entſtehe, bey einee 


dirne von 15. jahren ſuchen, welche ſich auf dieſe art 


zu reinigen einen guten theil ihres lebens fortfaͤhret. 
Wenn ich zum grund meiner meynung ſetze, daß der 
fluß der monats » zeiten aus nichts anders entſtehe, 


als aus einer laͤuterung, welche der ſaamen die ſer dir⸗ 


ne in ihrem gantzen gebluͤte mach t; fo bilde ich mir 

ein, daß ich die wahrhaftigſte urſache dieſer gewiſſen 

ergieſſungen gefunden habe. " 
Dieſe ſchwere fache nun zu erklären, fol man wiſ⸗ 


ſen, daß das blut eine ſehr groſſe beliebung hat, ſich zu 


laͤutern und aufzuwallen, bald nach ordnung der na⸗ 


tur, bald wider dieſelbe. Wir finden taglich die 


erſte art durch die bewegung unſers hertzens, und 
durch das ſchlagen unſerer puls adern: Von dem 
andern haben wir mehr als zu viel erfahrung in den 


abwechſelnden und ſtets anhaltenden fiebern. Die 
naturliche ſaͤure oder fermentum des hertzens und der 
andern eingeweide beweget (nach etlicher meynung) 


das blut durch das angenehme auflieden unaufhoͤr⸗ 


lich; der verderbte ſchleim thut es alle tage auf eine 


verdruͤßliche manter; die galle des andern tages, die 


melancholie den dritten tag; und endlich der ſaame 
| ? Ya der 
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der frauen laͤſt es nicht fermentiren, als zu ende des 
25. oder 30. tages. Dieſer ſaame, (wie wir anders⸗ 
wo geſaget haben) weil er iſt eines ungeſaltzenen, 


unangenehmen und ein wenig herben geſchmacks, 


(wie ſolches aus deſſen unlieblichem geruche zu er⸗ 


kennen,) machet wegen aller dieſer eigenſchaften das 
blut aufwallen, welches alſo monatlich aus ihren 


gefaͤſſen koͤmmet. ee 
Wir wollen aber dieſe materie etwas genauer uns 


terſuchen und ſehen, wie der ſaame einer jungen dir⸗ 


ne ſich dem gantzen gebluͤte mittheilen, und es, wenn 
ihre erſte monatzeiten kommen wollen, wallend mas 
chen kan. „ N 

Wir wiſſen durch die genaue beſchreibung, welche 
wir von den gefaͤſſen der gebaͤrmutter gemacht, daß 
die, welche wir blutfuͤhrende adern (b) genennet, und 


von den obertheilen herab ſteigen, ſich in zwey aͤſte 


(ed) theilen, und der eine hiervon zu den ſaamen ey ⸗ 


ern (k) und der tuba (x) der andere aber zu der gebaͤr⸗ 


mutter (c) gehe. Der erſte aſt iſt wie die pulß⸗ader, 


die nerven und lymphatiſchen gefaͤſſe, beſchaffen. 
Die blut ⸗ader (b) und nerven (m) tragen die mate⸗ 


rie zu dem ſaamen ⸗· ey, den ſaamen zu machen; die 


blutsader (b) und die lymphatiſchen gefaͤſſe (y) brin 


gen in die hoͤhe das uͤbrige von den feuchtigkeiten, 
welche das ſaamen⸗ey und die tuba zur nahrung ih⸗ 

rer ſubſtantz und zu ihrem gebrauch undienlich be⸗ 
funden; fo gar, daß dieſe, ſo zu reden, von einem ſub⸗ 
tilen und ſeminariſchen dunſt des ſaamen⸗ eyes und 


der roͤhren angeſteckte materie bey wiederaufſtei ⸗ 
gung in die hoͤhe ſich unter das blut und in die herab⸗ 


— 


* 


gehende (2) venam cavam, oder in eine der emulgen⸗ 
tium vermiſchet, (a) de his vide Lexicon Medieum Ca- 
ſtelli renovat. p. og. damit fie von ein und der andern 
ſeiten der gantzen maſſe des bluts die geifter a 2 
5 kaͤf⸗ 


— 


, 
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raäftige materie, welche in dem faamen-ey und den 
roͤhren geſchoͤpfet worden, mittheilen moͤge. 
„Das iſt es auch, was den weihern und den junge 
fern annehmlichkeit, lust, ſtaͤrcke und much machet 
Denn wenn ſich die ſchwefelichten und mit geiſtern 
angefuͤllete duͤnſte des ſaamens unter ihr blut ver⸗ 

mengen, ſo dienen ſie ihnen als ein ſauerteig, ſo 
theils ihre zeiten, und theils dasjenige bereiten, was 
wir an dem weibes volck angenehmes und anfläns 


diges finden. en | 
Die materie, welche von den ſaamen⸗eyern koͤm⸗ 
met, wird folgends durch die bewegung des hertzens 
und der a ee in den gantzen leib getragen. 
Sie befeuchtet mit dem blut alle die theile, welche 
hernach viel erhitzter und geiſtreicher werden, ſo gar, 
daß ein maͤdgen von 13. jahren, (welches die zeit ist, 
da ihre ſaamen⸗eyer anfangen, die ſtaͤrcke zu haben, 
daß ſie ihre duͤnſte durch den gantzen leib ausgieſ⸗ 
ſen, beginnt viel hurtiger und verliebter zu werden, 
als fie zuvor war. Sie befindet ſich in dem ſtande, 
einem mann mit feſtem fuſſe zu erwarten: Ja ſie 
wuͤrde wol ſelbſten den verliebten angriff thun, wenn 
die ſchaam und der wohlſtand ſie nicht daran ver⸗ 
hinderten. Die natur iſt ſodenn niemals muͤßig, 
ſondern machet ſich zur fortpflantzung des menſchli⸗ 
chen geſchlechts immer geſchickt: Sie erhitzet ihre ge⸗ 
burts⸗glieder, und führet unaufhoͤrlich materie und 
feuchtigkeit denſelben zu, damit fie ihr geſchlechte fort⸗ 
pflanzen können 1 
Dieſe ſeminariſche materie, welche ſich alſo taͤglich 
nach und nach unter ihr blut menget, bereitet dieſe 
letzte feuchtigkeit zur fermentirung, bis ein genugſa⸗ 
mer vorrath der ſpermatiſchen duͤnſte ſich daſelbſt 
vermiſchet, und die hitze vollkommen ſey, alſo, daß 
das blut konne durch die gefaͤſſe (efgh) gehen, welche 
die natur zum dienſte mech auslestun e 


0 
* 
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hat. Der wein, welcher in einem faſſe brauſet, ma⸗ 
| at ſich einen ausgang durch die kleine ſpalten, und 
ſtöſſet eine genugſame menge des moſtes heraus, da. 
mit hierdurch der uͤbrige beruhiget werde: Alſo das 
blut, welches wegen der fäure, davon wir jetzo reden 
wollen, aufwallet, machet ſich oͤffnung durch die aus ⸗ 
gaͤnge der gefaͤſſe der mutter; und, nachdem ordent⸗ 
licher weiſe ſich das boͤſe ausgeſchuͤttet hat; fo bleibet 
dasjenige, was noch übrig, in ruhe, bis auf ohnge⸗ 

fehr in einem monat eine neue materie es beunruhs 

ge, und zum ausgehen veranlaſſe; denn wenn wir 

dis eigenſchaften des ſaamens der weiber betrachten, 
fo werden wir geſtehen, daß dieſe ſaͤure keine macht 
habe, geſchwindere bewegungen zu verurſachen. 
Wenn das blut in einem rechten temperamente iſt, 
wie es bey gefunden weibern ſeyn fol, fo vollfuͤhret 
ſich die fermentirung bald, und die entledigung ih⸗ 
rer monat + zeiten endet ſich bey nahe in 3. oder 4. 
tagen. Allein, wann das blut voller unflath, roher 

materie und ſchleim iſt, ſo kan es ſich ja nicht ſo bald 
erwärmen und laͤutern, wie ſonſten. Seine laͤute⸗ 
rung waͤhret alsdenn viel tage, und die ergieſſung 
geſchiehet nicht anders, als mit ſchmertzen. Dieſes 
blut iſt wie der moſt, welcher erſt kuͤrtzlich aus den 
trauben gekaͤltert worden: Man mag ihn zum feuer 
fo nahe thun als man will, fo entzuͤndet es ſich doch 
nicht; und wenn es ſich gleich ein wenig erhitzet [0 
geſchiehet es doch mit aroffer mühe: Hingegen wenn 
das blut hitzige und ſchweflichte materie bey ih hat, 
fo machet ſich die laͤuterung deſto eher, und die frau, 
welche hiermit beſchweret iſt, wird mit kopf ſchmer⸗ f 
‚Ben und wehtagen an den feiten und geburts⸗ glie⸗ 
dern, welche durch die herauskommende feuchtigkei⸗ 
ten öfters aufſchwellen, beladen. = 
Dieſes find Die zufaͤlle, welche die monat» zeiten 
bey einer ungeſunden weibes + perion e 
Ä a bk 
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aber bed einer gefunden iſt alles rein, und ihre blus 

men, welche von ſo rother farbe, ſo rein ſeyn, als das 

blut, das ihnen in den adern übrig bleibet, bringen 

nichts als freude und luſt mit ſich. 

I.᷑. Es moͤchte aber dieſe meynung durch dasjenige, 
was wir jetzt geſaget, nicht genug gegruͤndet zu ſeyn 

ſcheinen, wenn wir fie nicht noch beſſer behaupten 


koͤnnen. Einer von den fuͤrnehmſten gründen, web 


che man anfuͤhren kan, iſt, daß der meiſte theil der 
weiber zur zeit ihrer blume ein gewiſſes fieber, oder 
zum wenigſten eine allgemeine erregung empfinde, 


und dieſes weiſet, daß ſich alsdann eine aufwallung 


in dem gebluͤte zutrage. 

2. Hiernechſt, wenn es wahr if, wa ich fage, daß 

das blut in den adern der weiber zur ausfuͤhrung ih» 
rer monatlichen zeiten nicht aufquelle, als durch ver⸗ 
mittelung des ſaamens, welcher ſich Dafelbit einmi⸗ 
ſchet, ſo iſt ohnfehlbar noͤthig, daß ſie dieſen ſaamen 
haben, ehe ſie uns ein zeichen ihrer fruchtbarkeit 
durch die ergieſſung ihrer monatlichen zeiten geben. 


Diß iſt die urſache, warum wir öfters weiber ſehen, 


Die leibes⸗fruͤchte ans tage: licht bringen, ehe ſte uns 
einigen ſchein ihrer weiblichen zeiten ſpuͤren laſſen, 
dieweil dieſelbe nicht ſaamen genugſam gehabt, ihre 

zeiten zu erwecken, und dennoch deſſen zur zeugung 
eines kindes genugſam vorhanden geweſen z ein zeuge 


deſſen iſt die frau des Montalbani, derer Rondele⸗ 


tius gedencket, welche zwoͤlfmal kinder gezeuget; und 
die andere frau von Tolouſe, davon uns Joubert er⸗ 
zehlet, welche 18. kinder gehabt, da doch weder dieſe 
noch; jene gewuſt, was die blume der frauen ſey. 

3. Ueber dieſes befindet eine junge dirne von 15. 
jahren ſich ſtarck und muthig, ſo bloͤde und verzagt 
ſie vor etlichen jahren geweſen. Ihre augen wer⸗ 

den fundeind, die farbe ihres angeſichts lebhaft, ihr 


gemüch iſt friſch: Sie halt ſich vor eine ehre, ut i 
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bruſt herzu weiſen, welche ſich allmaͤblig aufbläfet, 
dadurch ſie zu erkennen giebet, daß ſie in dem zustande 
ſey, in den orden der weiber geſetzet zu werden. Ihr 
buſen ist ſchon in die zwey querfinger hoch erhaben, 
und ihr aufwallend gebluͤt in bereitſchaft, aus den 
gefaͤſſen hervor zu brechen. Sie ſelbſt giebet ihrer 
mutter anmerckung des heimlichen feuers, welches 
die natur anhebet in ihrem buſen anzuzuͤnden; und 
wie die kleine hitze und leichte bewegungen ihnen da⸗ 
zumal ſehr natuͤrlich ſeynd, alſo ſoll man auch hier⸗ 
aus wahrnehmen, daß auf dieſelbige ſehr genau acht 
zu geben noͤthig ſey, damit ſie nicht die ihrem ge⸗ 
ſchlecht wohlaͤnſtaͤndige zucht verliere, obgleich zum 
öftern ihre mutter wenig damit ausrichtet. | 


IJbe lieben muͤtter ihr / ihr forget tag und 1 5 
Die töchter kommen euch faſt niemals von der | 


eite, 
Damit der vorwitz fi ſie 115 liederlich verleite; 8 
Ooch glaubt, daß eurer nur die liebe heimlich lacht, 
Sie hat ja freyen paß zu allen zarten hertzen, 
und ſtieblt fi 0 liſtig ein durch mienen, Ger 
% ſchertzen. 


Sr gewiblich, weil der ſaame einer ger un⸗ 
ter ihrem blut vermiſcht, fo machet er daſſelbe nicht 
allein wallend, ſondern er erhebet auch ihre bruſt und 
buſen, bringet darneben ihr eine heftige einbildung, 
und blaͤſet ihr die liebe ein, damit ſie 5 . 
fortpflantzen moͤge. 


4.᷑. Es geſchahe ſonder ‚nee aus N. Bass. 
577 daß Phatuſe in der bluͤte ihres alters die mo⸗ 
nat zeiten verlohren. Sie wurde durch die trau⸗ 
rigkeit, welche ſie wegen abweſenheit ihres ehemanns 
bekam, fo ausgetroanet, daß ohne zweifel die Fa 
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menseyer, welche zu der zeit ihres ordentlichen amtes 
beraubet waren, ausgezehret, und nicht mehr in dem 
ſtande waren, dem gebluͤte eine materie zu der auf⸗ 


wallung herzuſchieſſen. Und weil ſie durch die aus⸗ 


gieſſung ihrer monatlichen zeiten keine frau meht 


war, fo verlohr ſich auch ihr temperament, und nahm 
ein maͤnnliches an, ob gleich ohne verwandelung ihe 
res geſchlechtes. Daher ſahe man ſie gantz rauch, 
und N kinn mit haaren umgeben; wie Hippocrates 
erzehlet Ai 5 1 
= s. Wann es endlich wahr iſt, was etliche Medici 
berichten, daß die weiber, denen man die gebaͤr⸗ 
mutter ſamt den ſaamen⸗eyern abgeſchnitten, ihre 
monat. zeiten, ingleichen alle bewegungen und kraͤf⸗ 
te, welche die natur von zeit zu zeit erreget, fich des 
uͤberfluͤßigen bluts zu entladen, verlohren. So darf 
man gewiß glauben, daß, weil ſie die vornehmſten 
ſtuͤcke verlohren, die zu fermentirung des blutes in 
ihren adern dienen, ſie auch dieſer gewiſſen, und in 
gewiſſe zeiten abgemeſſenen blutflieſſung beraubt ge⸗ 
weſen. Denn die erfahrung lehret uns, wenn man 
den huͤnern den eyerſtock benimmet, daß ſie keine 
eyer mehr legen. Und wie dieſes ſtuͤck bey den voͤ⸗ 
geln eine gleichheit hat mit den ſaamen⸗ eyern der 
weiber, alſo darf man nicht zweifeln, daß durch den 
verluſt dieſer letzten ſtuͤcke, welche zur bereitungdes 
ſaamens etwas beytragen, ſie nicht auch zugleich die 
kraft verlieren, ihr geſchlechte fortzupflantzen, und 
zugleich das recht unter die weiber gezehlet zu wer⸗ 
den, aus mangel des auf gewiſſe zeit ſich ereignen⸗ 
den fluſſes ihrer monaten. V 
Demnach iſt gewiß, daß der ſubtileſte theil des 
ſaamens der weiber, oder auch die ſeminariſchen duͤn⸗ 
fie die vornehmſte urſache ihrer monatlichen zeiten 
fen: Daß das temperament, der uͤberfluß des blutes, 
die regierung der geſtirne, und andere ſachen, welche 
| | man 


. 


hen entledigungen alles verändern. N: 


% 
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man gemeiniglich dißfalls mit beytraͤgt, nichts als 


beylaͤuffige und entfernte urſachen ſeyn, welche zu 


den monatlichen zeiten mehr nicht thun, als daß ſie 
ſolche uͤberfluͤßiger oder oͤfter machen. 


Die menge des blutes der monatlichen Nite fon 


über 18. bis 20. ungen nicht ſeyn. Dieſes aber iſt ben 
allen weibern nicht gleich; etliche verlieren wenig in 
langer zeit, und die andern viel in weniger zeit. Je 


weiß, daß M. L. nicht langer als 12. tage in einem 
monat frey hat, indem der fluß innerhalb 18. tagen 
ſo ſtarck iſt, daß er unter die zahl der dinge, welche ſich 
wider die geſetze der natur zutragen, geſetzt werden 


moͤchte. Alſo iſt nichts zu beſtimmen, weder wegen 


der menge des bluts, noch wegen der zeit, wie lange 


die blume waͤhren ſoll. Die geſundheit oder kranck⸗ 
heit, das temperament, die art zu leben, die verrich⸗ 


tungen, die gegend des himmels, die zeit, die witte⸗ 


rung der luft, und viel andere ſachen koͤnnen bey ſol⸗ 
} R 


Die fechfte abtheilung, 


Sonderbare anmerckungen uͤber die unterſchie 


| dene zeiten der bildung des men⸗ 
ſchen. 
de glieder und feuchtigkeiten ſeynd zur zeugung 
eines kindes ſowol bey einem als dem andern 
geſchlechte geſchickt gemacht. Ein junger menſch ift 
im ſtande, ſich in liebe zu verbinden: Und eine june 


ge dirne empfindet, daß die natur fie antreibet, ſich 
durch das mittel der zeugung zu verewigen. Bey 
dieſer ihrer faͤhiakeit darf man nicht viel mühe, mit 
ihr ein kind zu zeugen; und ihre verliebte geburtss 


glieder ſind zu deſſen bildung ſo bequem, daß ſie bey 


der geringſten beywohnung eines mannes empfan⸗ 


um wird. 
| Man 
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Man koͤnte ihr liebes glied einem ſtuͤcke gelben 
agtſtein vergleichen, welcher, wann er durch die be⸗ 
wegung erhitzet, das ſtroh, ſo man ihm vorhaͤlt, al⸗ 
ſobald an ſich ziehet. e 
Die frau hat nicht ſo geſchwind die materie des 
mannes durch dieſe angenehme vereinigung em⸗ 
pfangen, fo dringet fie dieſelbe auf allen ſeiten hur⸗ 
tig in ein und das andere ihrer auswerfenden ge⸗ 
fälle (p) zu gehen, damit, wann ſie ſolche daſelbſt mit 
der ihrigen vermiſchet, fie allda die empfaͤngniß ver» 
urſache. VVV . 
In einer dieſer roͤhren pfleget ſich auch der ur⸗ 
ſprung unſers leibes und ſeele mit einander zuverei⸗ 
nigen und zu einer compoſition zu vermiſchen; Es 
ſcheinet auch in dieſem augenblick GOtt welcher ales 
weiß, was wir thun, gleichſam verbunden zu ſeyn, Das. 
hin einen verſtand zu ſenden, welcher nach des heili⸗ 
gen Gregorn Nazianzent meynung vor alle die werck⸗ 
zeuge des leibes, wo dieſer verſtand wohnen fo, for» 
gen muß, damit hernach die wuͤrckungen, die er ſelbſt 
thun ſoll, und die ſitten, denen er hierbey folgen ſoll, 
gebuͤhrend einrichte. Damit (feget er anderwarts 
dar zu) man Gott niemals vorwerfe, er habe einen 
leib und eine ſeele geſchaffen, welche deſſen geheimen 
befehl und innerlichen regungen zu gehorchen nicht 
fähig geweſen waͤ ne. ; 
Ein menſch, welcher die laute, darauf er fpielen 
ſoll, ſelbſten gemacht, hat nicht urſach, ſich uͤber je 
mand zu beklagen, wenn ſein inſtrument nicht in al⸗ 
len ſtuͤcken einſtimmia iſt; er war ja Herr uͤber die 
materie, und konte fie anwenden, zu was er fie ge⸗ 
ſchickt erachtete, alſo, daß er ſich eintzig und allein 
ſelbſt die ſchuld beymeſſen wird, wenn ein mangel 
in feiner laute oder ein falſcher ton in feiner har⸗ 


. 


monie iſt. 


* 


* 
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Allein, weil dieſe ſache an ſich ſelbſt ſehr kuͤtzlich, 
und neue meynungen in ſich halt, bin ich entſchloſſen, 
dieſelbe in vier abtheilungen vorzuſtellen, alwo ich, 
fo viel als mir nur möglich ſeyn wird, wil ſehen laſſen 
die ordnung, derer ſich die natur zu unſerer bildung 
in den leibern unſer muͤtter bedienet. 
Weil ich aber bey fortſetzung dieſes diſeurſes des 
wortes der conception oder empfangniß, (meine ge⸗ 
dancken uͤber dieſe materie aufs beſte aussudrüden,) 
noͤthig haben werbe, beſorge ich, daß der verſtand des 
leſers öfters zweifelhaftig ſeyn duͤrfte in der untere 
ſchiedenen deutung, die ich ihm gebe, wenn ich ihn 
deſſen nicht zuvor erinnerte. 1535 | 
Wann ich dann nun ſage, daß die frau empfangen, 
und ihre conception gut fey, fo nehme ich alsdenn die⸗ 
ſen terminum in ſignificatione activa: allein, wenn ich 
ſage, daß unſere empfaͤngniß vollfuͤhret wird in den 
hoͤrnern der gebaͤrmutter einer frauen, und nicht in 
ihrer gebaͤrmutter ſelbſt, wie man ſich deſſen bishero 
beredet hat, fo hat dieſes wort alsdenn eine gantz an: 
dere deutung, geſtalt man ſolche paflive nehmen und 
verſtehen muß. . „ 


1. Der erſte grad der bildung des men⸗ 
Kr 5 ſchen. . 
E⸗ ſcheinet nichts gewiſſers zu ſeyn, als daß die 
E empfängniß eine vermiſchung des ſaamens des 
mannes und der frauen, daß aber auch nichts unge⸗ 
wiſſers noch verborgeners, als der ort, da dieſc em 

pfaͤnaniß geſchiehet, ſenrnꝛ»: 
Man hat bisher dafuͤr gehalten, daß die gebaͤr⸗ 
mutter der ort ſey, wo wir anfiengen, gebildet zu 
werden, dieweil man faſt taͤglich in ihrer hoͤhle 
kinder gefunden, und man ſich eingebildet, daß 
die empfaͤngniß ſich nirgend anders zutragen koͤn⸗ 
ne. Denn ob man wol kinder in den pen 
f N mutter 
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mutter geſehen, fo glaͤubet man doch immittelf, es 
geſchehe wider die geſetze der natur, wenn fie ſich in 
dieſen gaͤngen formirten, und man konte ſich nicht 
einbilden, daß die göttliche vorſehung durch ihre ver⸗ 
borgene ordnung ihnen daſelbſt den anfang ihres le⸗ 
bens geſetzet. Ich geſtehe es, daß die meynung, wel⸗ 
che den ort der empfaͤngniß auſſer der Höhle der mut⸗ 
ter vor ſicher haͤlt, viel ſchwierigkeiten erreget, und 
mau urſachen oder erfahrung zu derer behauptung 
von noͤthen habe, wenn man anders deſſen uͤderzeuget 
u 5 
. Dieweil man nach verrichteten liebes» werd 
niemals ſaamen in der hoͤhle der gebaͤr⸗ mutter, 
ſondern allezeit denſelben in ihren hoͤrnern gefunden, 
ſo ferne die frau geſund und fruchtbar iſt, ſo wird 
man mir geſtehen, es ſey glaublich, daß wir vielmehr 
in dieſen kleinen gaͤngen, als in einem andern orte, 
gebildet werden. %öo 
Aller Heiß, den ich im aufſchneiden vieler hunde 
ſo ſich nicht gar zu lange vorher belaufen hatten, 


\ 


angewendet, hat mir zu nichts anders gedienet, 


als daß ich dadurch in dieſer meynung geſtaͤrcket wor⸗ 
den, wie nemlich ſolches ebenfalls bey den weibern 
erfolge, und die empfängniß ſich vielmehr in den 
hoͤrnern, (p) in der roͤhre, oder in den auswer⸗ 
fenden gefäffen, (valis ejaculatoriis) der mutter, (man 
nenne es nun, wie man wolle,) als in der hoͤhle dieſes 
theils, ereigne. | ; W˙usn 
Es iſt kein blut, welches fo geſchwinde in bie 
puls; adern gehet, noch keine verdauete ſpeiſe, die ſich 
hurtiger austheilet, als der fagme des maͤnnleins 
in die mutter der thiere eindringet, welches den Har⸗ 
deum zu glauben bewogen, (der auch um dieſer urſa⸗ 
chen willen eine unzehliche menge rehe aufgeſchnit⸗ 
ten,) daß die empfaͤngniß ſich auf eine andere art, als 
man ſich bishero eingebildet hatte, begebe. Er hat 
VENET TE. | ae dafuͤr 


— 


334 3. Theil 4. Cap. Sechſte abtheilung, 
dafür gehalten, (aber auf eine beſondere art) daß, 


weil er nichts, weder von dem ſaamen des hahnes, 


noch des hirſches, in den heimlichen orten der henne 


und des hirſch⸗thieres, nach beyder geſchehener zus 
ſammenfuͤgung, angetroffen, der ſaamen des männ⸗ 
leins entweder nicht muͤſſe in dieſelben orte hinein ge⸗ 


kommen, oder, fo es ja geſchehen wieder ausgegan⸗ 
gen ſeyn, indem er feine merckmahle daſelbſt gelaſſen. 
Hierauf hat er dieſen ſchluß gemacht, daß die zeugung 
auf eben dieſe art erfolge: gleichwie ein angeſteckter 


. 


mensch feine Eranckheit einem andern durch das mite 
tel, nemlich der contagion, oder etlicher unſichtbarer 
geiſter, beybringet, oder wie ein eiſen, welches uns 
langſt vom magnet-flein beſtrichen worden, ein ander 
eifen durch die hiervon erhaltene kraft an ſich ziehet; 
alſo ſey es mit der empfaͤngniß des kindes nicht an⸗ 
ders, als wie mit unſern gedanden, 19 


Unſere augen ſehen bilder, unſer gedaͤchtniß behaͤlt 


dayon den entwurf, und unſer gemuͤth empfindet De» 
daß fie fruchtbar werde, und fie empfaͤnget nicht deß ⸗ 
wegen, weil der ſaame des mannes zu der gebaͤr⸗ mute 
ter koͤmmt, ſondern weil ſie denfelben beruͤhret, und 


roſelben folgen. Eben alſo beruͤhret man eine frau, 


ihm ihre kraft und tugend mitgetheilet hat. Daher 


koͤmmts, (ſagt er) daß kaum das zwantzisſte ey einer 
henne fruchtbar iſt, wegen der einpragung, fo der ſaa⸗ 
me des hahnes in dem coͤrper der henne, welche nicht 


mehr als ein eintziges mal damit beruͤhret geweſen, 


gemacht hat. 


wu 


Damit ich mich aber ben dieſer meynung, welche 
mir allzu metaphyſicaliſch in den werden der na⸗ 


tur vorkoͤmmt, nicht länger aufhalte, fo wollen wir 


fortfahren zu beweiſen, daß die wahrhaftige verein ⸗ 


al 


gung des ſaamens des mannes und des weibes, wel⸗ 
ches wir die empfaͤngniß nennen, ſich auf eine andere 


viel natuͤrlichere weiſe begebe. 8 
Wir 
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ſeyn, indem ihnen die natur alsdenn viel mehr Luft 
zum beyſchlaf eingeflöffet, und fie alſo eher empfan⸗ 
gen konnen. ENTE 


2. Wenn die liebes frucht fih in der hoͤhle der 


mutter bildete, wie koͤnte man denn dem monatlichen 
fuß widerſtehen, welcher in menge von dem grunde 
dieſes gliedes flieffen fon? Das kuͤnftige kind wuͤrde 
dadurch gantz zernichtet werden, und die mutter koͤn · 
te es wegen allzugroſſer feuchtigkeit nicht bey ſich be⸗ 
halten, noch verhindern, daß es nicht mit dem blut 


weggienge, und alſo geſchehe keine empfaͤngniß im 


anfange der weiblichen zeiten, welches doch wider 
die erfahrung läuft. So würde dergleichen auch nicht 
zu ende der blumen vorgehen, ſintemal die gebaͤr⸗ 
mutter damals noch allzu feuchte, und daher das em⸗ 
pfangene geſchenck nicht behalten konte: Sie em⸗ 
pfienge es viel beſſer 15. tage hernach, indem, weil ſie 


Biel trockener iſt, ſo viel geſchickter wäre, den mitge⸗ f 


theilten ſaamen bey ſich zu behalten. 


Allein, weil uns die erfahrung lehret, daß die em⸗ 


faͤngniß, welche unter waͤhrenden monatlichen zei⸗ 
ten gezeuget wird, nicht ſo oft geſchiehet, als die, fo 


ſich alsbald vor oder nach derſelben begiebet, ſo 


muß man nothwendig glauben, daß die empfängnig 
min einem andern orte, als in der hoͤhle der gebaͤr⸗mut⸗ 


ter, vorgehe. Ich wuͤſte zu dieſem werck kein füge 
licher behaͤltniß, als die hörner der mutter, all- 


wo man auch öfters formirte kinder angetroffen; 
denn im anfang und zu ende der monat zeiten 
ſeynd alle gefaͤſſe der mutter offen, entweder ſich des 
uͤberfluſſes ihrer feuchtigkeiten zu entladen, (e fg h) 
oder den ſaamen, welchen man ihnen darbeut, 


5 
Wir bemercken täglich, daß die weiber viel ver 
liebter vor oder nach ihren monat ⸗zeiten, als ſonſten 
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/ (H anzunehmen. Hierdurch nun kan die frucht die 
ungelegenheiten, ſo ſich gemeiniglich im anfange des 
ſchwanger⸗gebens zutragen, vermeiden, da ſie ſonſten 

hiervon nicht befreyet ſeyn koͤnte, wenn ſie ſich in Ber. 

Höhle der gebaͤr⸗mutter zu bilden anfienge. 

3. Die alten haben ſowol, als wir, geſehen, daß 

die gebaͤr⸗mutter der weiber nur eine eintzige hoͤhle i 
habe: Und dennoch haben ſie geſchrieben, daß die 
ſchwangern weiber mehr ſchmertzen und bewegung 
auf einer, als der andern feite empfaͤnden: Wel⸗ 
ches auch noch heute zu tage der wahrheit demaß 
iſt. Denn die Medici, ſo bemuͤhet geweſen, die wir⸗ 
kungen u d umſtaͤnde des ſchwanger⸗gehens zu er⸗ 
forſchen, 0 ben wahrgenommen, daß die weiber or⸗ 
dentlicher weiſe mehr bewegung auf der einen ſeiten 
des bauches, als auf der andern vermercken. Wenn 
ſich das kind ein wenig zu regen anfaͤngt, durch die 
bewegung ſeines hertzens und ſeiner kleinen geaͤder, 
fo reitzet es das auswerfende gefaͤſſe, welches es ber 
wohnet, damit es ſich durch huͤlfe der mutter von dem⸗ 
jenigen, was es umſchraͤncket, loß wircke. Und weil 
dieſes gefaͤß nicht genugſam raum hat, ein kind zu 
zeugen, welches alsdenn eines viel weitern und ge⸗ 
raumern orts zu ſeiner vollkommenheit von noͤthen 
hat, ſo machet es ſich deſſen loß durch ſeine circulari⸗ 
ſche bewegung, und wirft es in die hoͤhle der gebar · 
mutter. 

Man hat bis zu den zeiten des Fernelii dafür ge⸗ 

halten, daß der ſtein in der blaſe, da er faſt allezeit ge⸗ 

funden wird, ſich formire: Als man aber hernach 
von dieſer irrigen meynung beſſer unterrichtet wor⸗ 
ben, fo glaubet man nun aus der erfahrung / daß die 
nieren demſelben ſeinen erſten anfang geben. Denn 
die ſchmertzen, welche vor dem blaſen⸗ » fein. herge⸗ 
hen, verſichern uns, daß der ſtein anfaͤnglich in den 
nieren gezeuget worden; N auch die K re 
mer⸗ 


1 
Nor 
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ſchmertzen, und die zarten und faſt unvermerck⸗ 
liche bewegungen / fo die ſchwangern weiber in ein 
oder der andern ſeite am empfindlichſten ſpuͤren, gee — 

ben mir die vermuthung, daß das kind anhebe, ſich 

bilde oder dem andern horn der gebar mutter zu 
bilden. | 

4. Die ſubſtantz dieſer gefaͤſe/ ihre figur, ihr thun 
und verrichtung ſeynd ſehr bequem zu dieſem werde, 
Sie ſeynd von einer vortrefflichen empfindlichkeit, 
weil ſie voll haut und fleiſch ſeynd, daher koͤnnen ſie 
ſich ausbreiten, und die irritationes fcœtus oder re⸗ 
gungen der frucht fuͤhlen: Ihre geſtalt iſt ſehr fuͤg⸗ 
lich / dasjenige, was fie umfaſſen, von ſich abzuleh⸗ 
nen, fie find faſt taͤglich voll ſaamen, und haben eine 
bewegung, dadurch ſie ſich verwahren vor dem, was 
ſie druͤcket und verunruhiget. Wit haben mehr als 
zu viel proben ihrer dewegung in den erſtickungen der 
mutter, und ich kan behaupten, daß ich vielmal die 
bewegung der mutter bey den hunden, ſo ich 
lebendig aufgeſchnitten, geſehen habe, welche bey 
nahe demjenigen unter unſern gedaͤrmen gleich ſte⸗ 
het, den wir „ nennen, Bartholin. l. 1. 
mat. C. 10. 

So ſeynd es derohalben die kleinen bewegungen 
der hörner an der gebaͤr mutter, welche die ſchwan⸗ 
gern weiber auf ein oder der andern ſeite empfinden, 
und uns dahero glauben machen, daß das kind das | 
‚ felbiten feine erfie einbildung erlange. | 

Und wie koͤnte ſich hiernechſt die empfaͤngniß ju. 
weilen begeben nach den groſſen narben, ſo die ge⸗ 
baͤr⸗mutter bekommen, wenn ſich dieſelbe nicht aufe 
ſer ihrer hoͤhle zutruͤge? Denn wir wiſſen nach der er⸗ 
zehlung des Rouſſets und des Bauhins, daß etliche 
weiber empfangen, ob man ihnen ſchon vorher die 
mutter geoͤfnet, oder fie daſelbſt groſſes geſchwuͤre 
gehabt, an mutter war N nicht im e 

3 ihre 


* 
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ihre verrichtungen zu leiſten, fie war ſehr übel for⸗ 
miret, und ihr haͤutlein, weil fie durch die wunden 
geſchwaͤchet und ausgetrocknet, konten ſich, wie bey 
det empfaͤngniß noͤthig iſt, nicht zu⸗ und wieder auf⸗ 
ſchlieſſen. An ſtatt, daß fie das kind in ihren hoͤr⸗ 
nern, als in denen es formiret worden, empfaͤnget, 
und nachgehends nichts anders dabey thut, als daß 
ſie es 1 und bis zu ſeiner letzten vollkommen⸗ 


heit erhalt. „%%% 
5 Ferner, und zur beſtaͤtigung meiner gedancken, 
kan ich ſagen, was mich die erfahrung in dieſer ma⸗ 
terte gelehret. Ich kenne etliche weiber, ſo ſich ge⸗ 
wehnet haben, wenn ſie bey ihren maͤnnern geſchlaf⸗ 
fen, allezeit auf die rechte ſeite zu liegen, auch ſich in 
dieſer pofitur bedienen laſſen, und faſt meiſtentheils 
Fnaͤblein empfangen, Man koͤnte keine andert ur 
ſache deſſen, was ſich auf dieſe weiſe begiebet, anzei⸗ 
gen, als welche meiner meynung beyſtimmig: Denn 
der ſaame des mannes, weil er in die mutter der 
frauen, welche in der pofitur, wie wir angemercket, 
lieget, aufgenommen wird, kan wegen ſeines eigenen 
gewichtes nirgends als in das rechte horn, al wo die 
knaͤblein gemeiniglich formiret werden, hinſallen. 
Es iſt ein zeichen, welches Rhaſis ſowol, als ich, 
wahrgenommen, wenn er ſpricht; daß die weiber, 
welche insgemein auf der rechten ſeiten liegen, faſt 
niemals maͤgdlein gebaͤren. . 
6. So habe ich auch ſowol als Fallopius in acht 
genommen, daß das fleiſch der nachgeburt niemals 
mitten in dem grunde der mütter, fondern gegen 
ein und der andern ſeite befindlich, weil nach einem 
monat ohngefehr die blaſe, darinnen das kind ein · 
geſchloſſen, indem fie von dem orte, al wo fie ſonſten 
iſt vertrieben worden, ſich gegen der mutter auf das 
allernaͤheſte zu dem mund dieſes gefaͤſſes, wo es her⸗ 


aus gehet, anhänger; welches aber feder e 
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nicht geſchehe, wenn die empfaͤngniß in der hoͤhle der 
mutter erfolgete. W 
Uuoeberdit beitärdet meine meynung Riolanus, eis 
ner von den fuͤrnehmſten Anatomicis, indem er ſaget, 
daß er oͤfters kinder in den hoͤrnern der mutter for⸗ 
miret gefunden. Und das todte kind, welches eines 
ſchuhes lang war, und aus dem grunde der mutter 
eines armen weibes, welches Harveus wolte ſchneiden 
laſſen, ausbrach, kam aus einem andern orte, als eis 
nem ihrer auswerfenden gefallen. 
7. Ich finde noch in meinen verzeichniſſen, daß 
ohngefehr vor 23. jahren ein alter Medicus, Jean 
Eritier genannt, eine ſehr verſtaͤndige und redliche 
perſon, mir zu Parts eine hiſtorie erzehlet, welche ihm 
Monſ. Mercier, ein Medicus von Burges in Franck⸗ 
reich, ſo damals noch lebete, auf dieſe art gemeldet: 
Die frau Monf. Agards, des blut, richters in dieſer 
ſtadt, vor deſſen geſundheit dieſer letztere ſorge trug, 
wird ſchwanger, und befindet ſich alle wohl bis in den 
vierten monat. Nach dieſem bekömmt dieſelbe 
ſchwachheit und heftige ſchmertzen auf der rechten 
1 eite; ſolches erſchoͤpft ſie dergeſtalt, daß ſie daruͤber 
ſterben muͤſſen. Man eroͤffnet fie den 2. Januar. 
15614. und fand eine tochter 7. zoll lang in dem rech⸗ 
ten horn der mutter, welche in ihrer geſtalt und or⸗ 
dentlichem lager war; daß man alſo wohl fagen kan / 
die empfaͤngniß geſchehe anderswo, als in der hoͤhle 
der mutter, und die frucht, weil fie ſchon allzugroß iſt, 
und in dem einen ihrer hoͤrner nicht mehr bleiben kan, 
heraus gehen muͤſſe, damit ſie anderswo zu ihrer 
vollkommenheit gelange, weil ſonſten die mutter dar» 
uber das leben verlieren wuͤrde. „ 
Ich könte dieſes noch mit dem Hippoerate bekraͤf? 
tigen, welcher in feinem diſeurs von der füperfota- 
tion oder wiederholten ſchwaͤngerung eines bereits 
ſchwangern weibes fagt, Daß, wenn die frucht in die 
e 34 , , 
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mutter herab geſtiegen, und die frau zum andern 
mal empfange, fo konne dieſe andere frucht nicht le. 
ben, und die frau muͤſſe eine ungluͤckliche nieder. 
kunft ausſtehen. Die urſach hiervon iſt klar : Denn 
wie ſich dieſe andere frucht nicht formiret in dem 
ſchooſſe, welchen die natur zur empfängniß der Eins 
der gewidmet hat; alſo kan ſie auch nichts finden, 
wovon ſie ſich anderwerts formiren und ernehren 
wolle: Ariſtoteles billiget dieſe metznung, und die 
erfahrung bekraͤftiget fie. Denn wir ſehen, daß die 
andere empfaͤngniß, welche in dem erſten monat der 

ſchwaͤngerung geſchehen, gemeiniglich wohl gerathe, 
und die frau beyde kinder ernaͤhre, auch dieſelbe zur 
welt bringe, als ob ſte in eben einem monat empfan⸗ 
gen: Aber wenn die nach ⸗empfaͤngniß etliche mo⸗ 
nat auf die erſte frucht erfolget, und die hörner der 
mutter verwickelt, und durch die feuchtigkeiten oder 
das kind ſelbſten, welches die gantze hoͤhle einnimmet, 
verſtopfet find, wiewol es dennoch ſehr ſelten ge» 5 
ſchiehet, ſo kan das andere kind nicht leben, wie die bie 
ſtorie, fo Ariſtoteles über dieſe materie erzehlet, klaͤ⸗ 


lich beweiſet. N: een 
Nach dieſem allen kan man nunmehr ſchlieſſen, 
daß die empfaͤngniß nach den geſetzen der natur in 
den hoͤrnern der mutter, und nicht in der hoͤhle der 
mutter geſechh 2... ee 
„Aber Kerckringius, Warthon, de Graaf, und et- 
liche mehr von den heutigen Medieis, find gantz 
einer andern meynung, weil ſie nicht glauben kön: 
nen, daß die empfaͤngniß weder in der höhle der mut · 
ter, (a) wie die alten gemeynet, noch in ihren höre 
nern, (b) wie ich dafuͤr halte, ſich begebe; ſondern ſie 
behaupten, daß fie geſchehe in den ſaamen⸗gefaͤſſen 
der weiber, (e) welche voller eyer (d) find, gleich wie 
der eher ſtock bey den vögeln; alſo daß, weil ſie 
die meynung der alten Poeten erneuern, welche var 
nn i 8 
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gaben, daß Helena ihre ankunft aus einem ey em⸗ 


pfangen, fie ſich einbilden, man konte dieſe meynung 
vor ſicher halten, und ſie folgends auch mit gruͤn⸗ 


den und der erfahrung ſattſam erweiſen. Sie ver⸗ 
ſichern demnach, daß die teiticuli der weiber (o) wahre 


haftige eyer⸗ſtoͤcke ſeyn, allwo die menſchen anfan⸗ 
gen gebildet zu werden; daß die blaͤßgen, (e) aus 


welchen dieſe theile zuſammen geſetzet, voll von einer 


feuchtigkeit find, fo dem eyer ⸗weiß aͤhnlich, (ſiehe die 
Ste figur,) welche nach aller Anatomicorum mey⸗ 
nung der ſaame der weiber iſt: Daß dieſer ſaame, 
nachdem er durch die ſubtilen und begeiſterten theile 
des männlichen ſaamens fruchtbar gemacht, und 


derſelbe, nachdem er in die mutter (a) geſpritzet wore 


den, ſich einen weg in die roͤhren (b) gebahnet, fol⸗ 


gends in die ſaamen⸗eyer der weiber (o) zu gelangen, 


ſeine erzeugende kraft dem ey (d) oder den eyern 
mittheilet, welche die naͤchſten an den haͤutlein der 
teſtieulen find, oder welche am meiſten ſich geſchickt 
befinden, dieſe ſeine fruchtbare eindruͤckung anzuneh⸗ 


men, wenn ein oder zwey kinder ſollen gemacht wer⸗ 


den; daß eine von denen roͤhren (b) alsdenn ſich 
krumm beuge, dasjenige, was fie von der mutter (a) 
empfangen, dem ey, (a) jo ſich in dem eyer⸗ſtock ge⸗ 


ſchickt befindet ſolches anzunehmen, mitzutheilen: 
Daß zu gleicher zeit eben dieſe roͤhren (b) eine weile 
an den teſticulen (f) als angeleimet verbleiben, ent⸗ 


weder in ſelbigen eine fruchtbare eindruͤckung zu ma⸗ 


chen, oder das ey (d) an fi zu nehmen, worinnen den 


menſch allbereit ſich zu bilden anfaͤnget, welche bey 
den caninichen den dritten tag geſchiehet, und viel⸗ 
leicht bey denen weibern 4. oder 5. tage nach ihrer 


empfaͤngniß, wie es Kerckringius dafuͤr haͤlt: 


Daß die bläsgen (e) auf einer, und auf der andern 
ſeite die runden kuͤgelgen oder eyer, (und alſo nen⸗ 


nen ſie ſie ohne 1 fi binnen einer ge 
er 7 25 


wiſſen 


U 
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wiſſen zeit in dem teſtieul vergroͤſſern, und der ums 

ſchlag oder das blädgen, welches den ſaamen der 
ftauen in ſich halt, und ein weſentliches ſtuͤcke des 
teſtieuls iſt, auch groͤſſer und druͤſicht werde, die gei⸗ 
ſiler des männlichen ſaamens zu erhalten, welche die⸗ 
jenigen find, fo in dem zukünftigen geſchoͤpfe wire 
Keen ſollen, damit alſo dem ey die feuchtigkeiten zu der 
verfertigung und unterhaltung des kuͤnftigen men⸗ 
ſchens zu verſchaffen: Daß eben dieſer fruchtbare 
ſaame (d) noch andere umwickelungen als die druͤ⸗ 
ſichte ſubſtantz, ſo ihn umgiebet, (e) an ſich nehme, 


und daß ſelbige des kindes Corion und Amnios waͤ⸗ 


ren: Daß dieſes druͤſichte futteral (e) oder umwi⸗ 
ckelung ſich öffne, das fruchtbare ey (d) gleichſam 
durch eine marke, (g) welche ſich auf den haͤutgen 
des teſticuls formirte, laufen zu laſſen, welches here 
nach in die roͤhre kommt, entweder durch die kraft 
des teſticuls, oder durch feine eigene fahigkeit: daß zu 
dem ende die roͤhre fo ſehr genau mit ihren aͤuſſerſten 
theilen, die fait wie eine franſe (h) geſtalt find, ein 
groſſes ſtuͤck des teſtieuls (e) umfange: Und daß fol⸗ 
gends, nachdem dieſes fruchtbare ey in die roͤhre ge⸗ 
rathen, auch alſo in die hoͤhle oder innerſten theil der 
mutter (a) falle, allwo es, alſo zu ſagen, reifet und 
eine vollkommene frucht wird: Daß endlich dieſes 
ey von den hydatidibus unterſchieden, welches une 
terſchiedliche kleine kuͤglein find, fo mit ihren aͤuſſer⸗ 
ſten theilen an einem ſtuͤck fleiſch zuſammen hangen, 
als wie die weintrauben an ihrem ſtengel, an ſtatt 
daß die fruchtbaren eyer, (d) in welchen die frucht ge⸗ 
bildet wird, keine ſolche zuſammenheftung haben, 
und gemeiniglich alleine aus dem teficulo (e) in die 
hoͤrner (b) und hernach in die hoͤhle der mutter (a) 
ſich begeben. 5 RE En 
Nachdem nun dieſes alſo geſetzet ift, ſchlieſſen fir 
daß die frucht ihren urſprung in den teſtieuln 1 
8 8 aa» 
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ſaamen⸗ eyern der weiber habe, und nicht in den hoͤr⸗ 


nern noch inwendigen theile der mutter. 


Allein, dieſe meynung haͤl, wie mich duͤncket/ viel⸗ 
mehr ſchwuͤrigkeiten in ſich, als die meynung der al⸗ 
ten, welche wir unterſuchet, und folgends auch wi⸗ 


derleget haben; denn ſie behaupten ſo viel dinge, die 


mir unmöglich zu ſeyn ſcheinen/ und von denen ſelbſt, 


fo fie behaupten, nicht wohl können erklaͤret werden; 


daß ich mich dahero gar nicht verwundere, wenn heu⸗ 


te zu tage fo wenig Medici ſeynd, welche ihre parthey 


haben angenommen. | | 
. Und wie kan man ſich denn wol einbilden, das 


die roͤhre (b) ſich kruͤmme, und das breite band (i), 


7 


alſo zwinge, ohne daß die frau dieſe beweg · und fal⸗ 


tung, welche ſonder ſchmertzen nicht geſchehen kan, 
fühlen ſolte? und wie kan Der tefticul, (e) welcher 
an dieſes band gemacht iſt, und in dem unter⸗leibe 
hin und her wancket, ſo ſtete ſeyn, daß er allezeit in 


feinem lager bleibe, und die zuſammenfuͤgung (bh) 


der roͤhre erwarte, die fruchtbare eindruͤckung des 


männlichen ſaamens, welcher in ſelbiger enthalten, 


zu empfahen? In wahrheit, man giebt von dieſen 
theilen nur darum ſolche bewegung vor, damit man 


die meynung, von welcher man allbereit vorhere 


eingenommen, nur unterſtuͤtzen und ſich ſchmeicheln 
koͤnne. | 6 | 


2. Ueber dieſes mögen ſie den maͤnnlichen ſaamen 


ſo ſubtil und begeiſtert machen, als ſie immer wol⸗ 
len; fo kan er gleichwol in dem teſtieul (e) durch die 


kleinen ſchweiß⸗loͤcher, da zwey ſtarcke haͤute, mit 


welchen er überzogen, nicht hinein kommen? Und 


wo wolten fie denn weiſen, daß die natur dergleichen 


wege in dem leibe der frauen ſich mache? Die geiſter, 
fo die bewegung verurſachet und gantz unvermerd» 


lich find, haben ihre wege, durch welche fie e 


— 5 . 
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der ſaame des mannes, welcher viel dicker if, folte 


gar keine haben? e , 
3. Hiernechſt, wie es kan zugehen, daß das frucht⸗ 
bar gemachte und belebte ey, (d) ſo alsdenn in der 
‚sröffe einer grünen erbſe iſt, ſich koͤnne mitten durch 
die umwickelungen (e) und mitten durch die zwe 
haͤute des teſticuls der frauen einen weg machen, 


durch die zuſammenfuͤgung (k) in die roͤhre (b) zu 


kommen, ohne daß die frau etwas davon empfinde? 


Sind denn dieſe hautlein weniger empfindlich, als 
die andere in den Übrigen theilen des leibes, und fo 
die membrane ein glatt⸗gemachter nerbe iſt, wie Ga⸗ 


lenus davor halt, kan fie denn ohne ſchmertzen zer⸗ 


riſſen werden? Noch mehr, trifft man denn die 


wärtze, (3) welche Graaf erfunden, wol bey allen 
welbern an, wie er uns vet ſichert; und hat man 


nicht vielmehr urfache zu glauben, daß er ſie nur zur 


luſt erdacht, um ſeine blindheit, darinnen er ſtecket, 


4. Im uͤbrigen frage ich, ob dieſe zerreiſſung der in 


einem ſtuͤck zuſammen gefuͤgeten theile wol nach den f 


geſetzen der natur, welche davor einen ſolchen ab 
ſcheu hat, geſchehen koͤnne? Und hat man wol zu⸗ 
weilen bey einer frauen dergleichen dinge gefehen ? 


Ich geſtehe es, man hat zwar angemercket, daß ſich 
einige theile auf eine auſſerordentliche weiſe erwei⸗ 


kern, wie die enge ber ſchaam bey der gebaͤrung; aber 
nan hat niemals wahrgenommen, daß einiges nach 
den geſetzen der natur entwe 
net worden, wenn es nicht zum wenigſten geſchehen, 
eine kranckheit zu endigen, wie in den abfcefibus 
oder geſchwuͤren. „ 


/ 


5. Mit einem worte, kan wol eine wunde ohne 


vergieſſung des gebluͤtes gemacht werden? Und die 


ſes aus feinen gefaͤſſen gebrachte gebluͤte, kan es 70 
. wo 


ir entweder zerriſſen oder geoͤfe 
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wohl ohne verderben und fäulniß erhalten, oder fol, 
te die frau ſolches nichtempfinden ? 


Solte wol 


7 1 


aus dem teſticul heraus gehet, machet, und das ges 
ſchwüre, fo darauf folgen wurde, wieder zu heilen, 


und mit einer narben uͤberzogen werden koͤnnen, in 


einem ſaamichten theil, wie der teſticul des weibes iſt, 
ohne daß dieſe davon einigen ſchmertzen ſpuͤren? 
7. Endlich frage ich, ob der teſtieul eine empfind⸗ 


liche oder unempfindliche bewegung habe, des eyes, 


ſo er in ſich halt, ſich zu entledigen? Und kan denn 


Diefe austreibendekraft, wie ſie Graaf fich eindildet, 
das ey durch ihre eigene faͤhigkeit heraus ſtoſſen, als 


wenn es ein verdruͤßlicher auswurf waͤre? Alle ſol⸗ 
che ſchwuͤrigkeiten haben mich gezwungen, dieſe par⸗ 


then in verlaſſen, und bey mir ſelber zu ſagen veran⸗ 
laſſet: Wie? ſeynd denn noch leute von gutem ver⸗ 


ſtande, welche ſelbige erwehlen koͤnnen: Im⸗ 


mittelſt, gleichwie unterweilen bey den menſchen 


dergleichen verrichtungen vorgehen, welcher urjar 
chen uns bekannt, ſo koͤnte folgende wohl eine aus 


dieſer zahl ſeyn; Denn wenn es wahr if, weſſen man 
mich verſichert hat, daß nemlich der herr du Verney, 
königlicher Anatomicus zu Paris, im 1691ſten jahre 


einen teſticul einer frauen hat ſehen laſſen, welcher 


eine art von einem kopf in ſich hielte, in welchem 
man die ſpaltung eines auges wahr nahm mit 


zweyen augen⸗liedern, fo mit etlichen druͤſen verſe. 


hen waren, und mit einer art augen braunen, ſo aber 


mit haaren beſetzt, eine ſtirne, aus welcher ein opf 


haare hervor gieng, mit einer höhe, in welcher drey 
back⸗zaͤhne in einem triangel ſtunden, von der gro 


wie bey einem kinde von 4. jahren; drey 0 N 
ne waren in dem vordern theile des geſichtes dieſer 


miß geburt, und in dem hintern theile ſtunden ande⸗ 


ne; 


re/ nemlich brey breite, und zwey ſeht kleine back zaͤh⸗ 
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sorum uns einige andere bildung des kindes in dem 


teſtieul einer frauen erweiſet; denn gleichwie in der 
mediein eine meynung nicht auf eine erfahrung aleie 


ne, welche zuweilen ein ſpiel der natur iſt, feſtiglich 
gegruͤndet werden kan; alſo muß man warten, bis 


ne; wenn dieſe begebenheit, ſage ich, wahrhaftig iſt, 
wie viel leute mich ſolches e koͤnten wie 
bey dieſer gelegenheit unſere meynung fo lange zu 
ruͤck halten, bis die eurioſitaͤt und fleiß der Anatomi⸗ 


man uns in eben dem theile etwas anders wuͤrcklich 


ſehen laͤſſet, wenn man ſoll verſichert ſeyn, daß der 


menſch darinnen ſeinen urſprung nehme, und ſich da⸗ 
ſelbſt zu bilden anfange. 1 | 


So bald die empfaͤngniß verrichtet, ſchaffet GOtt 


durch die von ihm ſelbſt beſtaͤtigte ordnung einen 
menſchlichen verſtand, welchen er in den kleinen cörs 


per legt, ſo bald er ſich zu formiren anhebet. Dieſer 


verſtand wird gleichſam wie ein geſandter dahin abe 
gefertiget, welcher einmal von ſeiner verrichtung re⸗ 


chenſchaft geben, und überall, wo er ſich 
character feines herrn, der ihn ſchicket, repraſentiren 


4 


und vorſtellen fol. 


/ 


Der verfiand vermiſchet ſich mit der feelen, oder 
vereiniget ſich mit ihrem weſen, und, worüber wir 
uns noch mehr verwundern muͤſſen, mit den geiſtern 


und dem leibe des menſchen, daraus hernach ein be⸗ 


ſeelter menſch in einer einigen geſtalt entſtehet. 
Man wuͤrde ſich kaum einbilden koͤnnen, wie dieſe 


ſo weit von einander entfernte ſubſtantien ſich verei⸗ 


nigen, wenn die erfahrung uns deſſen nicht alle au⸗ 
genblick uͤberzeugete. Denn wenn das ſterben die 


gewiß lich das leben die gemeinſchaft derſelben ſeyn. 


zertrennung dieſer beyden ſtuͤcke iſt, ſo wird ee 0 


Wann es hier noͤthia waͤre, die vereinigung der vier 


ſtuͤcke, davon wir zuſammen geſetzet ſeynd, zu erwei⸗ 


fen; fo koͤnte ich unter allen beweißthuͤmern keine Si 13 
* eee 


ich findet, den 
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ſere erwehlen, als die, welche mir der heilige Grego⸗ 
rius Nazianzenus an die hand giebt, wenn er ſagt: 
daß, weil GOtt welcher ein unendlich weſen iſt, ſich 
(jedoch ohne confundirung) mit der ſeele und dem 
leibe des HErrn Chriſti, welcher eine ereatur iſt, ver; 
miſchet und vereiniget; fo können wir glaͤuben, daß 
auch unſer verſtand mit unſerer ſeele und leibe, durch 
göttliche hohe verordnung, möge verbunden werden, 
alſo daß von dieſen beyden erſten ſubſtantien alsdenn 
nur eine geſtalt allein gemacht wird, damit wir beſee⸗ 
let ſeynd. 8 15 N 
Wenn derohalben der ſaame des mannes in das 
eine horn der gebaͤr⸗mutter eingegangen, machet er 
den ſaamen der frauen aufblehend, und dienet ihme 
gleichſam wie ein ſauerteig, zur zeugung eines Eine 
des. Eine von den urſachen der geſchwinden aus⸗ 
theilung iſt eine molckichte und ſaamichte materie 
(ſeroſa & ſpermatica materia) die fi) in der mutter 
eines fruchtbaren weibes findet, ſich mit derſelben 
vermiſchet, und ihr gleichſam zu ihrem wagen dienet. 
Die materie koͤmmet aus den gefaͤſſen und druͤſen 
der mutter und ihres halſes, durch die ausdruͤckung 
dieſer theile, durch die groſſe menge der geiſter, weis 
che dahin gebracht werden, durch die luſt und kuͤtze⸗ 
lung, welche die frau daſelbſt empfindet. Die ge⸗ 
ſchaͤftigkeit der jeele und des ſaamens des mannes, 
ingleichen der uͤberfluß feiner geiſter thut dabey nicht 
wenig, ſonderlich zu deroſelben eingang. Das 
kleine thuͤrlein, (ſiehe die . 9. und 1x. figur,) wel⸗ 
ches an dem mund loch des auswerfenden gefaͤſſes 
iſt, (b fiehe die 6. figur) dienet auch dem eingange die⸗ 
ſer materien. Es iſt geſchmeidig vor und nach den 
monatlichen weiber⸗ zeiten, hierdurch die empfaͤngniß 
zu befördern, welche ſich zu einek zeit eher, als zu ei» 
ner andern, begtebet. Die innere haut dieſer gefäfe 
fe hat fo viel umſchlaͤge, und der gang, den fie for⸗ 
e miret, 
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miret, ein ſo enges loch, daß man ſich nicht zu befah⸗ 
ren/ ob dieſes, was einmal hinein gegangen, anders 
als zu ſeiner rechten zeit wieder heraus kommen werde. 
Es waͤre nicht undienlich hier zu mercken, was 
wir ſonſt angefuͤhret, wie nemlich die hoͤrner der 
mutter 3. oder 4. faͤchlein hätten, (p ſiehe die . figur) 
welche wie eine forme oder ein maaß zu dem ſaamen 
des weibes, und der materie eines jeden kindes ſind; 
Dannenhero etliche Rechts gelehrte dafuͤr gehalten, 
daß die mutter der frauen ſieben cellulen habe, in⸗ 
dem fie die hoͤhle der mutter vor die ſiebende genom⸗ 
men. Die materie, welche den ſaamen der frauen 

machet, koͤmmt allgemach von den faamen + eyernz _ 


wird durch die nervoſiſche ſubſtantz der auswerfen⸗ 


den gefaͤſſe durchgeſeigert. (& ſiebe die 6. figur.) 
Dieſer auswurf der ſaamen⸗eyer, weil er nach und 
nach in die höhlen gedachter gefaͤſſe faͤllet, nimmt die 
figur desjenigen faͤchleins an, welche es auffaͤnget, 
und die natürliche hitze, fo ſtets mit alle dem, was im 

leibe ift, auch mit dieſem ſaamen beſchaͤftiget iſt, ma · 
chet um dieſelbe eine duͤnne und fubtile haut, oder 


felgen, daraus alsdenn ein kuͤgelgen wird, nachdem 


dieſes kuͤgelgen oder ey durch des mannes ſaamen 
fruchtbar gemacht worden. Die membrane iſt nicht 
ſo feſte noch ſo hart an dem orte, den dieſes kuͤgelgen 
bey dem letztern tropfen des ſaamens bekommen, ob 
ſie wol ſonſten ziemlich feſte iſt; und hierdurch 


theilet ſich der maͤnnliche dem weiblichen ſaamen 


mit, wie der ſaame des hahnes ſich dem ey des huhnes 
durch beruͤhrung des dotters theilhaftig machet: 
Und wie die feuchtigkeit der erden ſich in den ſaamen 
einer pflantze durch ihren ſproß durchſeigert. Ich 
hahe bey einem 8 huͤner ey wahrgenom⸗ 
men, daß nach dem erſten tage das fell des gelben, der 
fleck, die narbe oder der kleine weiſſe punet, wie man 
ihn ſonſt nennen mag, welcher mit eee . 
cireu 
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circul umgeben iſt viel gröffer war, als er vor der 
brut geweſen. Den andern, oder dritten tag darauf, 
nachdem ſich der fleck um zweymal ſo viel vermeh⸗ 
ret hatte, habe ich geurtheilet, daß die ſeele, oder 
das leben des kuͤchleins in dieſem theile ſich aufhal⸗ 
ke, auch ſey der ſaame des hahns dadurch in das ey 
gegangen, und wolle ſich das hertz daſelbſt formi⸗ 
ren, weil ich ſo eine geſchwinde veraͤnderung allda 


vermercket. 1 0 
So theilet ſich alſo die menſchliche ſeele, mit aller 
materie, ſo ſie bey ſich fuͤhret, nur einen kleinen punet 
des weiblichen ſaamens mit, (wenn mir anders ver⸗ 
gönnet iſt, die thiere mit den weibes + bildern zu vers 
gleichen: Und dieſes geſchiehet in eben dem augen⸗ 

blick, als ſich die empfaͤngniß vollendet um eben dieſe 
zeit; und findet ſich auch der verſtand ein, wie wir 
anderwerts geſaget haben, damit hernach alle ſtuͤcke 

In ihrer ordnung erfolgen moͤgen. . 

Gleichwie die fruͤchte eben derjenigen ſeele, als die 
bäume, an den fie haͤngen, theilhaftig find, und 
wann ſie von ihnen getrennet, in ihren ſaamen eben 


dergleichen urſprung tragen, wie derjenige iſt, dar⸗ 


aus die baͤume erwachſen find: Alſo befiget das kuͤ⸗ 
gelgen des weiblichen ſaamens, welches an das aus. 
werfende gefaͤſſe angeheftet iſt, zu der zeit eben die 
ſeele, welche die frau hat. Aber ſo bald dieſes kuͤgel⸗ 
gen ſich durch des mannes ſaamen fruchtbar gee 
macht, und dieſer ſich alda untermenget, fo hat ſie ei⸗ 
den eigenen freyen urſprung (principium indepen- 
dens) und eine abſonderliche ſeele (annnam partien- 
‚darem.) = . { 
Solches zu glauben hat mich vornehmlich dasje⸗ 
nige bewogen, was ich die nacht nach dem 20. Ja⸗ 
nuarit 1680. geſehen. Mademoiſelle L. hrachte 
nach heftigen wehen, ohngefebr 200. kuͤgelgen, oder 
kleine eyer, ohne ſchalen, herſuͤr: (a) und dieſes iſt es, 
I VENE TIE. Ya waz 
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was etliche neue Anatomici ſehr uͤbel hydatides @) 
( waſſer⸗blaͤßlein) genennet. Ein jedes war durch 


feinen kleinen ſtiel (b) angebunden, welche an fleie 


ſchichten an einander hangenden und unter miſchten f 


aderlein zuſammen hielten. Die belfte der kuͤagelgen 
waren wie das ende eines fingers dicke, (a) und die 
andere helfte wie kleine erbſen; ſie waren alle ſehr 
durchſichtig, und die haut, welche fie bedeckte, ziemlich 
harte. Die feuchtigkeit, ſo darinnen enthalten, war 
helle, und in etwas klebricht, ein wenig geſaltzen, und 
herben geſchmacks. Und ich zweifle nicht, daß es der⸗ 
gleichen kuͤgelgen waren, welche insgemein die hoͤr⸗ 
ner der mutter einnehmen, wenn fie fruchtbar ſind; 
gleichwie nun ſelbige durch den guten ſaamen des 
mannes nicht ſeynd fruchtbar gemacht worden, und 


daher als undienlich von den auswerfenden gefaͤſſen 
angetrieben worden; alſo iſt daher zweifels frey dieſe 


mola oder falſche geburt gekommen, wie ſolches in der 
6. figur zu ſehen. 

Die ſaamen des mannes und der frauen theilen 
nach geſchehener vermiſchung einander wechſels · 
weiſe ihre eigenſchaften mit. Weil der maͤnnliche 
etwas ſtrenge und anziehend, ſo dringet er mit ſeinem 
kraͤftigen und ſchwefelichten geruch durch alle theile 


des ſaamens der frauen und t 5 alle kleine cöte 


per bewegend. Der ſaame 
welcher etwas zaͤhe und ein wenig herber iſt, gehor⸗ 
chet nicht ſo geſchwinde den durchdringenden quali⸗ 


taͤten des maͤnnlichen: Alſo iſt die wirckung lange - 


ſam, und die bewegungen, wegen der gantz aufge⸗ 


ſchwollenen materie, ſeynd ſchwach, ſo gar, daß man 


in formirung der frucht vor dem 9. oder 10. oder beſ⸗ 


frauen hingegen, 


a 


fer zu fagen , vor dem 9. oder 14. tage nicht das gee . 


rinaſte mercken kan; als nach welchem man die bla⸗ 
fen durchſcheinend, und folgends den bluts tropfen 
und den huͤpfenden een welcher Wade 


2 
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feine bewegungen gewiſſe en 0 bi, 
elche uns verſichert, 


bet, dergeſtalt, das diefenigen, 
als wenn ſie den ſechſten oder achten tag nach der em⸗ 
pfaͤngniß etwas entdecket hatten, uns gewiß nut ha⸗ 
ben hintergehen wollen. f 

Doch ehe ich weiter gehe, wollen wir die manier 
entdecken, deren ſich die natur, die beyden vereinig⸗ 
ten ſaamen fermentiren zu laſſen, bedienet: denn 
weil man darinnen einig iſt, daß wir bloß und allein 
durch die fermentation leben, ſo muß auch wahr ſeyn, 
daß wir durch dieſe mittel anfangen gebildet zu wer⸗ 
den. Wir wiſſen, daß die ſaͤure zwey arten der ſub⸗ 
ſtantz habe: Die groͤſte koͤmmt von eben der natur 
her, als die materie, mit welcher man ſie vermiſchet: 
Und die ſubtileſte laͤſſet eben dieſe materie aufgehen 
durch ihre dringung und erregung, welche ſie in den 
unterſchiedenen coͤrpern aus der gantzen maſſa 


erwecket. Alſo, der meiſt irrdiſche und zaͤhe theil 


des ſaamens des mannes dienet zum theil, die ſaa⸗ 
men»glieder des kindes zu machen, und der geiſtrei⸗ 


cheſte iſt auch zu theil geſchaͤftig die geiſter und die 


ſeele deſſelben kindes herfuͤr zu bringen. Und die⸗ 
ſes thut die ſaͤure durch die fermentirung, welche fie 
allein in der gantzen materie, daraus ſie beſtehet, ver⸗ 
urſachet. Je mehr die ſaͤure ſubtile und durchdrin⸗ 
gende theile hat, und je mehr die materie, woran die⸗ 
ſelbe arbeitet, faͤhiger und bequemlicher zu handthie⸗ 
ren iſt, je mehr beſchleuniget ſie auch ihre wirckung: 
ſolches kan man mit den knaͤblein bezeugen, welche 
eher formiret werden, als die maͤdgen: ingleichen 
mit den tauberten, welche meiſtentheils vor den weib⸗ 
lein gebohren werden, indem die materie, davon ſie 
gemachet, mehr hitze und geiſter in ſich hat. 

So fermentiret denn der ſaame des mannes all⸗ 
maͤhlig die gantze maſſe des kuͤgelgens, indem er alle 


die beben theile e und die hurtigſten 


a 
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und gelſtreicheſten erhebt. Sein heftiger geruch zer⸗ 


theilet tie, und erwecket die materie; die ſchweflichte 
druͤcket fie nieder, und die ſtrenge eigenſchaft des ſaa⸗ 


mens der frauen ſammlet ſie wieder, und verhaͤrtet 
ſie ſo wohl, daß zu ende des 10. oder 12. tages ſich in 


dem untertheil des kuͤgelgens ein durchſcheinender 
und heller tropfen waſſer, wie ein gegoſſener eryſtall 
(d) zeiget, welcher das elixir und der extract der gei⸗ 
ſter des mannes und der frauen iſt. Dieſes kleine waſ⸗ 


ſer⸗blaͤß gen (d) theilet ſich gemeiniglich in zwey, oder 


zuweilen in drey theile, wann wir Cognato und kelici 


Platero glauben zuſtellen. Der letztere ſagt, er habe 


eine frau geſehen, welche faſt alle jahre eine falſche ge⸗ 
burt zur welt gebracht, und einsmals eine runde und 
weiſſe kugel, in der groͤſſe einer haſel⸗nuß, von ſich ge⸗ 
ſtoſſen, welche mit einer kleinen dünnen haut, fo man 
amnios nennen konte, bedeckt geweſen, und z. durch⸗ 


ſcheinende (c) blaßlein, davon die unferite die blei⸗ 4 


cheſte (d) geweſen, in ſich enthalten. 
In dieſer durchleuchtenden und cryſtallinen feuch⸗ 
tigkeit wohnet die feele, damit fie allda gleichſam dem 


ober ⸗ commando des verſtandes gehorche, als welchen 


zwar keinen platz einnimmt, und dennoch immit⸗ 
tell uͤberall in dieſem kleinen leibe, und deſſen glied⸗ 
maſſen auf die art, wie er will, einrichtet. In dem 


unterſten theil dieſes kuͤgelgens, allwo gedachten 
Medicus das allerblaſſeſte blaͤßlein wahrgenom⸗ 
men, iſt die ſchwerſte materie der ſpiritualiſchen theile 
der beyden ſaamen befindlich. Dieſe dienet zu for⸗ 
mirung des gehirns, welches das groͤſte, ſchwerſte 


und kaͤlteſte t theil an den kindern iſt. Auch bemer⸗ 


cken wir, daß der kopf der kinder, welche in den leis 
bern ihrer muͤtter find, allezeit unten fey, wenn ſie 
nach den geſetzen der natur lieget. Man ſpuͤret ja 


einen hellen tropfen waſſer, welcher ſich im anfang 
des dritten tages in einem bebruͤteten huͤner⸗ ey for⸗ 


miret, 


— 


{ 8 i | 

von den zeiten der bildung des menſchen. 373 

miret, und ich halte, daß das hertz daſelbſt ſeinen platz 

nehme, damit es hernach alle diejenigen werck⸗zeuge 
mache, welche zu feiner bewegung dienen konnen. 
Dieſer kleine coͤrper, welcher ſich in dem Leibe ſeiner 
mutter bildet, iſt ſchon wie ein freygelaſſen kind, das 
keiner andern anleitung, als feiner eigenen noͤthig 
hat, ſondern alle dieſe glieder in die ordnung wie ſie 
ſeyn ſollen, von ſich ſelbſten ſtellen kan. Immit⸗ 
telſt bläfet die natur, welche dieſem unzeitigen kinde 
die nohtduͤrftigen mittel darreichet, den gang, wo 
es ſich formiret, auf, und ziehet allmaͤhlich von den 
ſaamen⸗eyern und kleinen aͤdrigten gefaͤſſen, fo von 
der mutter hoͤrner gehen, die nahrung, welche ihm 
noͤthig iſt. Dergleichen thut ſie auch auf der an⸗ 
dern ſeite, und ſchicket ſowol materie zu dem leeren, 
als vollen horn: Und alſo ſchwellen ſich dieſe aus 
werfende gefaͤſſe faſt alle beyde zugleich auf, wie ich 
denn derer geſehen, welche ſo groß waren, als einer 
von meinen fingern. 

Gegen den 14. tag nach der empfaͤngniß mehr 
oder weniger, nach der hitze der materie, dem uͤber⸗ 
fluß der geister, der kraft der ſeelen, dem unterſcheid 
des geſchlechts, der beſchaffenheiten der zeiten, und 

des wetters, und endlich nach dem temperament der 
frauen und der gebaͤr⸗ mutter ſelbſten, wird in der 
einen dieſer durchſcheinenden blaſen ein rother punet 
oder bluts⸗tropfen (e) gezeuget, welcher ſich von ſich 
ſelbſt beweget; und ich zweifele nicht, daß es ſeyn die 

kleinen oͤhrlein des hertzens, oder das hertz ſelbſten, 
welches durch ſeine erſte bewegungen der ausbrei⸗ 
tung und zuſammen druͤckung ihme die werck zeuge 
ausarbeiten, und dem kleinen kinde, ſo anhebet ſich 
zu formiren, das leben geben will. Denn wie es 


dem verſtande zukoͤmmt, alle dieſe glieder an ih⸗ 5 


ren ort zu ſtellen, nachdem er einem jeden eine fuͤg⸗ 


liche t mitgetheilet; a DUDEN auch ber. 
1 er ⸗ 
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hertzen dieſelbe zur vollkommenheit zu bringen, und 
zu Ernehren. 

Ich geſtehe, daß es mir ſchwer faͤllet zu ſagen, 0b 
das blut vor dem hertzen, oder das hertz vor dem 
blut gemacht werde: aber dem ſey wie ihm wolle, ſo 


bin ich doch verſichert, es muͤſſe das werckzeug zur letzt 


gemacht ſeyn, weil der verſtand das hertze zu keinem 


andern ende ausarbeitet, als das blut zuſammen zu 


halten, die feuchtigkeiten auszutheilen, und die hitze 
und das leben allen am weiteſt⸗entferneten gliedern 
des leibes mitzutheilen. Allein weil die fermenti⸗ 
rung dieſem kleinen coͤrper das weſen gegeben, ſo iſt 
es auch billig, daß derſelbe ihn durch das mittel der 
hitze, welche ſich unaufbörlich in feinem bergen heget, 
vollkommen mache. 

Diejenigen, welche nach dem dritten tag ein be⸗ 


brüuͤtetes huͤner⸗ey beſichtiget, haben ſowol, als ich, 
wahrgenommen, daß bey der narbe, wo fi ch die drey 


blaͤßlein, welche ſo klar als ein flieſſendes waſſer von 
einem felfen, formiret, hatten ein tropfen bluts zu 
ſehen, welchen man mit recht den ſpringenden punet 
(o) nennet, dieweil er gewiſſe bewegungen hat, und 
ſich, wie das hertze, ſchlieſſet und erweitert. 

Dieſes glied des thieres, welches ſich am erſten in 


dem weiſſen (albo) des eyes bey der narbe bildet, und 


zwar durch den fleiß der ſeele, welche daſelbſt ihren 
ſitz hat, iſt dasjenige, ſo folgends an det vollkemmen⸗ b 


heit des kuͤchleins arbeiten fol. 


Solcher tropfen bluts, welcher 14. tage! nach 
unſer empfaͤngniß erſcheinet, iſt eines der vornehm ⸗ 


ſten ſtuͤcke unſers leibes, das werckzeug aller wir ⸗ 


ckungen unſerer ſeele, der urſprung der geiſter, der 
anfang der blutfuͤhrenden glieder, der fig der natuͤr⸗ 
lichen hitze, der auffenthalt der innerlichen ee 
keit, dadurch wir leben: mit einem wort, der extract 
und auszug der ſecle unſerer eltern, und e 
wel⸗ 
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an mit dem ole, fo wir aus dem ſaamen der pfan⸗ 
tzen ziehen, eine gleichheit hat. 5 
2. Der andere grad der bildung des 
1 menſchen. 3 N 


as beſeelte kuͤgelgen bleibet noch an dieſem orte, 
wo es anfaͤnglich die natur hingeſetzet, es blaͤſet 

ſich wenig mehr auf, weil es faſt keine feuchtigkeit be ⸗ 
koͤmmt, welche ſich den kleinen entwurf, woran da⸗ 
ſelbſt gearbeitet wird, mittheilen kan. Der ver⸗ 
ſtand, welcher allda eingeſchloſſen, iſt alsdenn ge⸗ 
ſchaͤfftig, ein hauß zu ſeiner wohnung zu erbauen. 
Er hat genug materie bey ſich, und darf dieſelbe nir⸗ 
gends wo anders hernehmen, alle diejenige glieder, 
welche ihm noͤthig ſind, anzufangen. Er hat ſchon 
das, was er am geiſtreichſten hatte, darzu aufgeho⸗ 


ben, daraus hat er eine materie, wie gegoſſen glaf, 


gemacht, und den huͤpfenden punet (e 8. figur) da⸗ 
hingeſetzet. Er will von dieſem punet die materie 
und die heiſter austheilen, und dadurch die vornehm⸗ 
ſten glieder, welche am erſten fertig ſeyn ſolten, bil⸗ 
den und ernehren. 5 
Man darf ſich nicht verwundern, daß ein troh⸗ 
fen blut ſich von dem reinſten theile der beyden verei⸗ 
nigten ſaamen formire. Dergleichen veraͤnderung in 
der natur nicht ungewöhnlich, noch uͤber ihr vermoͤe 
gen; denn wenn die ſaamen unſerer eltern von dem 
theil ihres blutes kommen, warum ſolte man nicht 
glauben, daß ſie ſolche auch in eine dergleichen ſub⸗ 
ſtantz veraͤndern koͤnten? Die nahrung, ſie mag von 
einer farbe ſeyn wie ſie will, wird im magen in eine 
gewiſſe materie verwandelt, und die kunſt läll uns 
täglich ſehen, wie ſich das weiſſe in roth, und das ro⸗ 
the in weiß verkehre, durch die vermiſchung der uns 
terſchiedenen feuchtigkeiten, ſo gar, daß man ſich her⸗ 
nach nicht verwundern darf, wenn mit dem weiſ⸗ 
| Ä Us ſen 


5 1 


37 . Theil, 4. Cap. Sechſte abtheilung / 


ſen die ſeele, oder vielmehr der verſtand, das rothe 
macht, undiwenn er von dem ſaamen unſerer eltern 
blut und rothe feuchtigkeiten verfertiget. Auge 
Den 20. tag nimmt die zeugung auf eine recht 
wunderbare weiſe zu. Das hertze ſchlaͤgt alsdenn 
viel ſtaͤrcker, als zuvor, und bemuͤhet ſich aus allen 
kraͤften, mit gewalt feinem ober ⸗herrn zu gehor⸗ 
chen: Es hebet an, das gefaͤß, (b 6. figur) darein es 
eingeſchloſſen, fanfte zu ſchlagen, und durch fein 
kleines anklopfen daſſelbe zu reitzen. Der gang, 
welcher dieſes arbeiten empfindet, faͤngt auch an 
hierdurch erreget zu werden, und geringe periſtalti⸗ 
ſche und ſchleichende bewegungen zu machen, damit 
er ſich zum beſten der gebaͤr mutter feiner koſtba⸗ 
1 0 welche ihm die natur anvertrauet, ent⸗ 
ledige. | e 1 
Inmmittelſt ſcheinet zu der zeit das hertz entzweny 
getheilet zu ſeyn, welche theile entweder ſeine ohren, 
oder ſeine hohlen vorſtellen: Es beweget ſich ſtets 
durch die geiſter und die fermentirung ſeines bluts; 
und wie die ſeele das hertz bildet, alſo ſchlieſſet auch 
das hertz von dem ſeinigen, durch die öftere bewe⸗ 
gungen, ein wenig blut in feine kleine gaͤnge, nach⸗ 
Dem es mit gewalt die feuchtigkeit der kleinen hoͤh⸗ 
len fortſtoͤſſet, alſo daß man alsdenn zwey kleine 
rothe faſen von dem ſpringenden punct ausgehen fies 
het, welche ſich hervor thun und folgends mit der zeit 
verlängern 
Unter dem hertzen ſiehet man allezeit eine andere 
kleine blaſe, etwas bleich von der farbe des horns, 
wie Cognatus ſolches angemercket hat: Welcher et⸗ 
was mehr glaͤubet, als die andern, (wie ich denn ſelbſt 
nicht zweifele, und anderswo bereits angezeiget,) 
daß nemlich ſolches das gehirn ſey, welches anfaͤng⸗ 
lich nur vor das hertze gemacht, nach der meynung 
des Ariſtotelis, auch an feinem ort der ferme 
i N Ad: 
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laamen' glieder arbeiten fol, wie hingegen das hertz 
zu erbauung und der verfertigung der blut⸗fuͤhren 


den zu thun pfleget, (d ſtehe die 8. figur.) 


Das blut und der verſtand pfleget ales in der bil⸗ 
dung eines kindes zu verrichten, und ob es uns gleich 
unmoglich iſt, in den erſten monaten der zeugung 

das blut, welches von den pulß⸗ adern der mutter 
zu der nahrung des kindes kommet, wahrzunehmen, 
fo wird doch daſſelbe durch dieſe weiſſe, ſaamichte und 
nervoſtſche feuchtigkeit, welche ſtets dahin geleitet 
wird, von dem reineſten theile des weiblichen bluts 
ſtets ernehret. Das gebluͤte beſtehet in zweyerley 
materien: die eine iſt gekocht, die andere iſt rohe. es 
ne iſt nichts anders, als die verdauete ſpeiſe, welche 
noch kein blut, und doch der natur angenehm iſt; die⸗ 
ſe letztere aber iſt die materie, ſo bey der frauen, wenn 
dis noch ſchwanger iſt, oder gebohren hat, ſich haufig 
findet und zu der nahrung ihres kindes dienet: Denn 
fie ſeigert ſich durch die ſchweiß⸗loͤcher, fo ſich darzu 
ſehr wohl ſchicken, und nutzet folgends zur nahrung 
und wachsthum des kindes. Auſſer daß der ſaamen 
des mannes, welcher ſeine gebaͤhrende kraft der gan⸗ 
tzen maſſe des bluts der frauen mitgetheilet, einen 
theil ihres blutes flieſſend, und, alſo zu jagen, ſchmel⸗ 
tend gemacht hat, damit er zu eben dergleichen ge⸗ 
brauch, dienlich ſeyn koͤnne. F 
Die hörner der gebar mutter füllen ſich beyder⸗ 
ſeits mit dieſem ſaamen an, dem unzeitigen kinde die 
nahrung zu reichen, welche ihm damals am zutraͤg⸗ 
lichſten iſt. Dasjenige, welches leer, iſt damit gantz 
angefuͤllet, und das andere, fo dieſen koſtbaren ſchatz 
von der natur bey ſich heget, iſt damit auf der ſeiten 
der franſe auch verſehen, ohne daß dieſe feuchtigkeit 
heraus kommen koͤnte. Sie wird daſelbſt dick, und 
verwickelt ſich unter die aͤderlein, welche allda in 
iz e a 
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groſſer anzahl ſind, dergeſtalt, daß das aͤuſſerſte die. 


fer zwey gefaͤſſe gantz hiervon verſtopfet wird. 


Die 1 nun täglich wunderſamer wei⸗ 
ſe, und wie die in die erde geworfene ſaamen ſich aufe 


blehen und ernehren durch die feuchtigkeit, jo ihre 
haͤutlein durchdringet; alſo macht fi der ſubtileſte 


theil des weiblichen ſaamens, welcher dieſe kugel be. 
ruͤhret, einen durchgang in geſtalt eines ſchweiſſes 


* 


r 


quer durch das kleine haͤutlein, damit fie der frucht 
die noͤthige huͤlfe leiſte. Auf dieſe art vergroͤſſert 


ſich auch das kleine ey der hennen, wenn es von dem 


eyer⸗ſtock abfaͤlt, ohne daß es an einigem gliede 
der henne angehencket fey, wie uns die erfahrung ſe⸗ 
hen laͤſſet. | 18 \ 

Den 25. tag waͤchſet alles noch ſtaͤrcker: Man 


mercket ſchon den anfang der lunge und leber, welche 


an den aͤuſſerſten theilen der blut und⸗pulß⸗ader ent 
ſpringen: denn es iſt ſchwer, zu derſelbigen zeit zu 


ſagen, was dieſe vor gefaͤſſe find, welche man ſiehet, 


weil ſie ſich nicht bewegen koͤnnen. 


Jedoch wenn man muthmaſſen darf, ſo meyne 4 
ich / es ſeyn mehr die pulß⸗ adern, als blut dadern. Die 


lunge und leber wachen alfo an den aͤuſſerſten theil 
ber gefaͤſſe, wie der lerchen ⸗ſchwamm auf dem ler⸗ 
chen⸗baume; fie ſcheinen erſt weiß zu ſeyn, wegen der 


unter miſchten aͤderlein, welche der verſtand daſelbſt 


ausgearbeitet hat, hernach werden fie roth, durch die 


hefeuchtung des bluts der leber. Ob gleich die rothe 


feuchtigkeit des hertzens von tage zu tage zunimmt, 
ſo hat fie doch keine andere materie zu ihrer vermeh⸗ 
rung, als ein zartes theil ſaamen, welcher unter 


haben. | 1 | 
Man ſiehet auch fo dann klaͤrlich, wie die natur 


beſchaͤfftiget iſt, das blut noch ehe als die Mun e A 
lleber 


ihr haͤutlein ausgeſtreuet iſt und von den ſaamen⸗ 
eyern der frauen flieffet, wie wir es ſelbſt beobachtet 


* 
* I 
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leber zu machen, und daß bewegungen ſeyn, ehe noch 
das gehirne formiret, daß auch ber leib ſich nehre und 
vermehre, ehe der magen in dem ſtande fen, den chy- 
lum zu machen, und ehe die daͤrme entſtehen, durch 
welche bie ver bauete fpeife ausgetheilet wird. Man 


ſilehet auch alsdenn den aus wurf von der dauung, 


und die leber fängt nicht ehe an, ſich zu bereiten, ehe 
man eine kleine blaſe der galle vermercket, ſo man we ⸗ 


gen ihrer gruͤnen farbe unterſcheiden kan. In die⸗ 


4 zeit iſt die gebaͤr mutter bey vielen weibern noch 


cer, (a) und die monatlichen blumen, welche oft beg 
vielen ſanguiniſchen und plethoriſchen perſonen, in 
den erſten wochen ihres ſchwanger ⸗gehens noch flieſ⸗ 
ſen, können indeſſen die zeugung der leibes frucht, 
als welche anderswo geſchiehet, nicht beunruhigen. 
Die gefaͤſſe des grunds ber gehaͤr mutter und ihres 
halſes geben insgemein in groͤſſerer menge, als fie 
ſonſten nicht gewohnet, blut von ſich, und wann Dies 
ſes nicht alſo geſchiehet, ſo ſeynd dieſe weiber ſehr un⸗ 
paß, und man ſoll ihnen oft zur ader laſſen, aus ſor⸗ 
ge, daß das blut, welches ſich um die naturlichen glie⸗ 


der aufhaͤlt, nicht einige beſchwerung beydes der 


mutter unb dem kinde verurſache, oder daß die gebaͤr⸗ 
mutter durch allzu groſſe anfeuchtung nicht mehr faͤ⸗ 
hig ſeyn möchte, das geſchenck, welches ihr die gefaſſe 


bald barbieten wollen, gebuͤhrend anzunehmen. 


wunderbarer geſchwindigkeit. Das hertz, welches 


Den 29. feg bermehret ſich das gehirn zuſehens, 
und ſein klares waſſer ſcheint viel haͤufiger, als zu⸗ 
vor, zu ſeyn. Die lunge fiehet klaͤrlich, die leber iſt 
faſt fertig, die miltz iſt auf dem wege formiret zn mer» 

den, und die nieren laffen ſich erblicken; allein alle 

dieſe blut ⸗fuͤhrende eingeweide find noch nicht gantz 
roth. Der ruͤckgrad und die kleine rippen ſehen aus 
wie zaͤſerlein. Endlich verfertiget ſich alles mit 


nicht 
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nicht röther ift, als die andern blut + führenden glie 
der, hat nunmehr feine bewegung viel flärder und 
richtiger: Es klopfet und ruͤhret ſich mit fo groſſer 
gewalt, daß die vala ejaculatoria oder auswerfende 
gefaͤſſe auch ihres orts ihre ſchleichende bewegungen 
vermehren. f 8 
Das kind, (b) welches in der beſeelten kugel eine 
geſchloſſen, waͤchſt dermaaſſen, das es den ort, wo es 
iſt, maͤchtiglich druͤcket (e). Es hat auch alsdenn 
ſicherlich eines groͤſſeren raumes noͤthig, wenn es zu 
ſeiner volkommenheit gelangen, und die behoͤrige 
nahrung, daran es ihm an feinem bißherigen ort ger 
brechen will, finden ol. | 


Endlich begiebet ſichs zu der zeit, daß etliche ſehr 
empfindliche weiber gleichſam ein gruͤbeln von einer 
ameiſen in einer von beyden fette fühlen. Made- 
moiſelle N. C. welche viel kinder gehabt, hat allezeit 
den 30. oder 33. tag ihres ſchwanger + gehens des em» 
pfangenen kindes bewegung empfunden: Dieſes 
geſchiehet , wenn die beſeelte kugel ihren ausgang für 
chet, und das eine auswerfende gefaͤſſe ſich deſſen 
entlediget. Man kan hieran erkennen, ob das, was 
eine frau in ihrem leibe trägt, ein bübgen, oder ein 
maͤdgen ſey / indem das erſte gemeiniglich auf der 
rechten ſeite, und eher formiret iſt, als das andere, 
welches zum oͤftern in den gaͤngen der gebaͤr mutter 
bis auf den 40. oder 42. tag bleibet. 5 


3. Der dritte grad der bildung des 
N. 2. Menfehen. a 
Nan; die ſeele das hertz ausgearbeitet, alba ih⸗ 
ren vornehmſten ſitz zu nehmen, und dem menſch⸗ 
lichen verſtande gehorſam zu leiſten, ſo beſchirmet 
ſie dei allen ſeiten vor den hinterliſtigen 
anfaͤllen, die ihm begegnen möchten. Sie umgiebt 
ſolches anfaͤnglich mit einer ſtarcken haut, Kue 
| wider 
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wider die innerliche anſtoͤſſe zu verwahren: Sie zeu⸗ 
get ihm ein klar und ſuͤſſes waſſer, es dadurch bey fer 
nen ſteten und oftmals heftigen bewegungen zu be⸗ 
feuchten, und fuͤhret hernach aͤuſſerlich bolwercke und 
waͤlle von beinen auf, daſſelbe wider ſeine auswaͤrti⸗ 
ge feinde zu beſchuͤtzen. a | „ 
Dieer erſte monat hat ſich nicht fo bald verlauffen, 
fo verändert das kleine kind den platz, und faͤllt in das 
leere der gebaͤr⸗mutter, (a) allwo es angenommen, 
und als der herrlichſte ſchatz der natur aufgehoben 
wird. Und indem es ſich, als durch kleine liebrei⸗ 
gungen, gedruckt empfindet, ſcheinet es, als ob es 
durch die leichten bewegungen, welche die mutter 
gantz ſachte empfindet, ſeine daruͤber habende freude 
zu erkennen gebe. | | 
Es ruͤhret ſonder zweifel von dieſem drucken her, 
daß die weiber zu der zeit einen kleinern bauch, als zu⸗ 
vor, haben. Ihre eingeweide ziehen ſich damals 
enge zuſammen, und bedecken ſaͤuberlich das an⸗ 
gekommene kind. Es ſtellet ſich alsdenn an das 
mund ⸗ loch des gefaͤſſes, daraus es kommen iſt, fo daß 
es zwiſchen der mitte des bodens der gebaͤr mutter, 
und der eroͤffnung ihres auswerfenden gefaͤſſes iſt. 
Dieſes lager iſt ihm gleichſam etwas gezwungenes, 
dieweil die hoͤhle der mutter damals nicht mehr 
raum hat, als etwa eine groſſe unreife mandel zu 
FF REN 
Inmmittelſt feynd die gliedmaſſen des unzeitigen 
kindes noch nicht alle vollkommen; das hertz, die 
lunge, die leber, die miltz und die gedaͤrme ſcheinen 
gleichſam bey ſeite geleget, und wie angebunden auſ⸗ 
fer feinem leibe zu ſeyn. Die augen ſeyn wie zwey 
kleine ſchwartze puͤnetgen am haupte gezeichnet. Der 
ruͤckgrad und die ſeiten aber fielen ſich viel ſtaͤrcker 
dar, die haͤnde und fuͤſſe fangen an ſich zu formiren: 
die gefaͤſſe werden groß und lang; man ſpuͤret 15 | 
daß 
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daß der nabel, welcher auswerts gehet, etwas ſuche, 
davon die kleine ereatur leben kan, welches Riolan 
an dem kind einer frau, die er aufſchueiden laſſen, an ⸗ 
gemercket. | a 
Die frucht nehret fih nach und nach von dem, 
was ſie zwiſchen den haͤutlein, ſo ſie umwickelt, und 
ſich zu deſſen wachsthum von tag zu tage erweitert, zu 
ihrem unterhalt ausliefert. Indeſſen gehet gleich 
wol aus beyden hoͤrnern der mutter eine gewiſſe 
ſpermatiſche feuchtigkeit heraus, welche bis hieher 
die frucht noch nie verlaffen hat, und ihr fo noth⸗ 
wendig iſt, daß ich dafuͤr halte, daß ohne dieſe herr⸗ 
liche nahrung dieſelbe bald wuͤrde zu leben aufge⸗ 
hoͤret haben. 1 uf 
Allein, weil man vielleicht ſagen duͤrfte, daß ich 
in erzehlung fo vieler umſtaͤnde uͤber die bildung 
des menſchen dergeſtalt ſchriebe, als ob ich bey den 
wirckungen der natur ein augenſcheinlicher zeuge 
geweſen, ſo bin ich vorhabens, es durch meine eigene 
erfahrung und diejenigen anmerckungen, die mir die 
verfiändigften Medici dißfalls an die hand gegeben, 
zu beſtaͤrcken. VVV 8 
Wenn man die thiere mit dem menſchen verglei⸗ 
chen darf, ſo kan ich wegen deſſen, was ich bey dem 
unterhalt eines kuͤchleins angemercket, ſagen, daß 
dieſes kleine thier ſich anfaͤnglich nur von dem 
weiſſen des eyes nehre: es erſchoͤpfet ſolches fait 
gaͤutzlich, ehe es das gelbe anruͤhret, fo gar, daß 
der dotter etliche tage zuvor, ehe daſſelbe aus ſeiner 
ſchaale kriecht, faſt noch gantz zu ſehen iſt. Die 
ſes ſage ich eben auch von einem kinde, welches ſich 
in ſeiner mutter leibe nehret. Eine weiſſe materie, 
welche nichts anders iſt, als der ſaamen der frauen, 
dienet ihm erſtlich zur nahrung; und gleichwie dieſe 
materie nicht genug iſt, es zu ernehren, ſo iſt ihm 
das blut der mutter, welches dem gelben 155 
aa \ 12 
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eyes zu vergleichen, auch in den letzten monaten fer · 
ner gefaͤnaniß dienlicͤh . 
Abicenna, einer von denen, welche die natur aufs 
fleißigſte durchforſchet haben, bekraͤftiget dieſe wahr⸗ 


heit, wann er uns erzehlet, daß er die frucht gleich⸗ 


ſam an zweyen ſpermatiſchen riemen (a) angehenckt 
geſehen, welche von beyden hörnern der gebdrrmu 
ter (e) gegangen; und ich halte gewiß dafür, daß fie. 
ſich hiervon nehre, ehe fie das blut aus den eingewey⸗ 
den ihrer mutter zieheettt. . 
Variolus hat auch eben dieſe ſache in acht genom⸗ 
men, wann er anmercket, daß die dorſaliſchen 
wurtzeln oder faͤſerlein der leibes frucht, welche 
fie aufhangen, aus den zweyen hoͤrnern der ges 
baͤr mutter gehen in geſtalt der haare; dieſe klei⸗ 
ne riemen vergehen, (nach anmerckung dieſes Me. 
dici) ſo bald die gefaͤſſe des nabels dieſe haͤutlein, fo 
die frucht umſchleuſt, durchdringen, und die mutter 
anfaͤnget, einen kleinen thau pom blute zu deſtil⸗ 
liren, welcher das fleiſchichte Mid der nach⸗geburt 
formiret, fo Arantio ſehr artig die leber der gebaͤr 
mutter nennet. et a, 
Ich, der ich mich ſehr bemuͤhet, den urſrung des 
menſchen zu unterſuchen, habe in der gebaͤr mut⸗ 


ter, bey anfang des ſchwanger⸗gehens etlicher wei⸗ 


her, die ich aufgeſchnitten, weiſſe und waͤſſeriche gefäfe 
fe unter den blut ⸗fuͤhrenden wahrgenommen. Sie 
ſtiegen herab gegen ihr mund ⸗ loch, und es ſchiene, 
daß fie etliche behaͤltniſſe formireten, damit fie deſto 
leichter die feuchtigkeit, welche fie bey ſich hatten, auf. 
heben moͤchten. | „„ 
Um dieſe zeit iſt die frucht ſchon ſo groß, wie ein 
daumen, (c) und ſiehet in der dicke, wie ein huͤner · ey, 
wenn ſie mit ihren haͤuten oder membranen bedecket. 
Ihr haupt, welches fo ſtarck als der gange leib, ſchleuſt 
in ſich eine ſubſtantz, gleich wie geronnene milch 8 
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ten mund anſiehet, ſolte man faſt glauben, es ſey ein 


und wenn man ihren geſpaltenen, oder⸗ Nasen wil 


hund ohne naſe und ohren. Ihre vornebmſte glied? 
maſſen zeigen ſich nicht mehr ſo unkenntlich; man 
kan. alsdenn gar leicht das geſchlecht durch die 


: natürlichen geburts⸗glieder, welche zu letzt gemacht 
werden, unterſcheiden. Denn weil der verſtand ein 


meiſter:ſtüͤck zu verfertigen hatte, ſo that er gar recht, 


daß er daran lange arbeitete, ehe es vollendet wuͤrde: 
Und ich zweifle nicht, daß dieſe geburts glieder deß ⸗ 


wegen, weil ſie vor den andern gliedern einen ſo 


groſſen vorzug haben, ſo langſam geb: ildet werden. 
Der ſitz der austheilenden ſeele, und die glieder, da⸗ 
durch ſich die wolluſt dem menſchen gemein machet, 
and durch welche derſelbe ſtarck, behertzt fi fü nnreich 


und fruchtbar wird, formen fich nicht in ſo kurtze 5 


zeit, wie die andern. 


Im andern monat faͤngt man an zwey halte, dar⸗ 


ein das kind eingewickelt iſt, zu beobachten: Die er⸗ 


fie, welche unſern augen vorkoͤmmt, und die Anatomi- 
ci chorion nennen, ſcheinet von dem maͤnnlichen ſaa⸗ 


men und deſſen natuͤrlicher hitze zu entſtehen, als wel⸗ 


cher in bewegung des weiblichen ſaamens, nachdem 
derſelbe ſich in das eine horn der gebar » mutter ver⸗ 
ſammlet, hiervon eine kugel formiret hat; Die an ⸗ 
dere iſt diejenige, welche unmittelbar das kind beruͤh⸗ 


ret, und die Anatomici amnios genennet, wegen des 5 


maͤnnlichen und weiblichen ſaamens, durch eben die 


hitze, deren ſich der verſtand bedienet, die kleine bla ⸗ 


ſe hell und durch ſcheinend zu machen, die wir im an⸗ 
fang der empfaͤngniß angemercket. 
Dieſe zwey haͤute (ab) beſchlieſſen nun das kind; 


(e) und weil ſie nach und nach wachſen, nachdem ſich 5 


daſſelbe naͤhret, fo druͤcken und erweitern ſie auch zue 


gleich die gebaͤr⸗ mutter. Die auffer liche haut, weil fie 
gar ſtarck ihren grund beruͤhret, haͤnget ſich . 
En 
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den inwendigen theil dieſes gliedes durch ein wenig 
blut, ſo davon tropfen weiſe flieſſet. Dieſes blut, 
indem es durch die kraft des mannes ſaamens gerine 
net, wird fleiſch, empfaͤnget die gefäffe, (o) an welche 
das kind daſeloſt ſtoͤſſet, die nahrung hiervon zu ſchoͤpf⸗ 
fen, die ihme zu ende feines gefaͤngniß zutraͤglich iſt. 
Zwey pulßsadern gehen von den eingeweyden des 
kleinen kindes, und eine blut ⸗ ader begleitet fie, welche 
aus der hoͤhle der leber koͤmmt; dieſe drey gefaͤſſe find 
an ſeinem nabel mit dem band, ſo die blaſe anhaͤnget, 
vereiniget, und machen zuſammen das, was die weh⸗ 
muͤtter die nabel⸗ſchnur nennen, welches nichts an⸗ 
ders iſt, als ein futteral der verlängerten blut ·adern 
des kindes. Dieſe adern befoͤrdern das uͤberfluͤßige 
blut, verurſachen bewegung, und theilen die hitze und 
geiſter dem blute mit, welches ſich in dem fleiſchichten 
ſtuͤcke der after⸗geburt findet. Die ader/ fo oft ge⸗ 
doppelt iſt, traͤget von der leber der gebaͤr⸗mutter in 
die leber des kindes ihre alda geſchoͤpfte feuchtigkeit, 
damit dieſelbe noch mehr gereiniget ſey, ehe ſie dur 
das hertz des kindes ihren weg nimmt. | 


485ᷣ Der vierdte und letzte grad der bildung 
des menſche. Bas 
Der verſtand iſt in feiner gluͤcklichen arbeit ſo ge⸗ 
ſchwinde, daß, wenn wir das vermögen hätten, 
ihm in feiner verrichtung von tag zu tag zuzuſehen, 
wir allda bey einem jeden augenblick etwas neues 
beobachten würden. 157 e 


Die haͤute, ſo das kind umgeben, ſeynd in de 

deitten monat einer fauſt dicke, und das chorion faͤn⸗ 
get ſchon an, ſich an den boden der gebaͤr · mutter ge⸗ 
nau anzufuͤgen, jedoch alſo, daß dadurch die flieſe 
fung der feuchtigkeiten, welche aus den auswerfen 
> VENETTE. Bb den 
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den gefaͤſſen kommen, nicht verhindert werde. Wenn = 
dieſes nicht alſo waͤre, wie koͤnte man glauben, daß die 
we iſſe und ſpermatiſche materie, davon ſich das kind 
noch nähretunaufbörlich aus demſeiben heraus kom⸗ | 
men koͤnte?? 

Ob gleich die meynungen wegen der gefaͤſe die die 8 
ſe weiſe materie dem kinde zufuͤhren, nicht uͤberein⸗ 
Stimmen; ſo iſt doch nicht zu zweifeln, daß es dergler⸗ 
chen gebe, dieweil die feuchtigkeiten, welche in dem 
chorion und amnio verſchloſſen, bisher zur materie ges 
dienet, alle die glieder des kindes zu bilden, und her⸗ 
nach daſſelbe dieſe gantze zeit zu naͤhren, ſo gar, daß 
man vermuthen kan, es würden dieſe ſaamen reiche 
feuchtigkeiten laͤngſt erſchoͤpfet ſeyn, wann ſie durch 
andere nicht wieder waͤren angefriſchet worden und 
ich bin gewiß, daß die ſpermatiſche riemen, und die 
dorſaliſchen fäferlein des Avicennaͤund Barioli die 
gefaͤſſe ſeyn, welche der frucht den ſaamen des weibes 
zu ſeiner nahrung zufuͤhren. Denn ich kan mir eben 
fo wenig, als Galenus und Fernelius, einbilden, das 
ſich die frucht gleich anfangs von dem blut ihrer mut ⸗ 
ter naͤhre. # 

Wenn das blut der weiblichen monats⸗zeiten etli⸗ 
che tage zuruͤck gehalten wird, fo weiſet uns die erfah⸗ 

rung, daß es ſich verderbet, und in dem leibe der frau⸗ 
en in kurtzer zeit ſo viel ungelegenheit machet, daß es 
allda zu allerhand kranckheiten anlaß giebt. Wie viel 
weniger wird daſſelbe, wann es etliche monate zuruͤck 
bleibet, geſchickt ſeyn, ein zartes kind zu naͤhren, wel _ 
ches ſich bisher von der reineſten und am deſten zube · ! 3 
reiteten nahrung unterhalten. 

Dieſes uͤberfluͤßige blut flieſſet in den erſten mo⸗ 
naten des ſchwanger⸗gehens zum theil durch die mo» 
natlichen zeiten etlicher jungen blutreichen weiber: 
Bey den andern aber, welche ſich nicht erſt reinigen, 
bleibet das e then in ihren adern, und 39 q 

nes 
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ihnen die gange jeit ihres ſchwanger· gehens beſchwe 


rung, wofern ſie nicht uͤberaus are ſeynd, ſolchen 
zu widerſtehen. Immtttelſt zertheilet die natur 
(welche ihre wercke weißlich zu ſchonen weiß) dieſes 
boͤſe gebluͤt der weiblichen zeiten Durch den edel und 
die enthaltung der frauen, oder ſte fuͤhret wol gar den 
auswurf deſſen durch den mund, oder durch andere 
zu dieſem gebrauch dellinirte örter ab: Den andern 
hell hiervon, welcher der beſte it, verwandelt ſie in 
eine weile materie zur nahrung des kindes, wie wir 
Der ſaame des mannes hat nicht nur die tugend, 
die vornehmſte materie bey der zeugung zu feyn, fone 
dern er machet auch den ſaamen der weiber durch 
ſeine geiſterlein, die ſich unter die gantze maſſa ihres 


bluts vermiſchen ftuchtbar. Denn was wäre die 
Arfache, daß bey den reineſten weibern, welche nicht 
ordentlich ihre zeit haben, die erſten monate ihres 
ſchwanger ⸗gehens das blut der blumen nicht unge⸗ 
legenheit machte, wann es nicht infaamen verwan⸗ 


delt wäke, durch die beſondere kraft des mannes⸗ 


ſaamens? Und wie könte wol die frau in den ere 
Len monaten ihtes ſchwanger ⸗gehens fo viel weiſſe 
feuchtigkeiten zur formirung und nahrung des fine 
des zeugen, wenn das blut der weib lichen zeiten, als 
die fürnehmfie materie hierbey, nicht zu dieſem ges 
A N 
Dier ſaame des mannes, welcher das noch ub ri⸗ 
ge blut in milch verwandelt, nachdem die ſchwan⸗ 
gere frau hiervon unterhalten iſt berwandelt eben 
daſſelbe blut auch in eine weiſſe und ſaamen reiche 
maten, jo in de nahrang des kinder in ihrem leide 
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1. Erſtlich haben faſt alle Medie i dafür gehalten, 
daß die klare feuchtigkeit, welche in dem amnio ent⸗ 
halten, de A und derjenige, 8 
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chen das chorion eingeſchloſſen, der urin deffelben. 
Und weil fie weder den urſprung, noch den brauch die ⸗ 


ſerfeuchtigkeiten entdecken koͤnnen, haben fie die na⸗ 
ind ſich einge⸗ | 


tur nach ihren gedancken eingerichtet, u 
bildet, daß die ſachen gantz anders waͤre 
der that ſind. Deßwegen baben fie den urachum, 
welches der aufenthalt der 

amnio gehen laſſen, damit er den urin in die bäble: des 
chorions bringe, an ſtatt, daß dieſes band nur bis an 
den nabel reichet, und niemals durchloͤchert iſt, als 
wider die ordnung der natur, wie uns die erfahrung 
zu erkennen gegeben. 

2. Zum andern, wie koͤnte dieſer urin und ſchweiß 
in die frucht kommen, welche noch keine ausgear⸗ 


beitete nieren, noch eine ordentliche blaſe hat, und 


ſich ik mit genugſamer gewalt zum ſchweiß bewe · 
gen kan 

z. Drittens, fo hat ſonſt ein kleiner vogel, der in 
(AN ſchale eingeſchloſſen, und niemals harnet, die ⸗ 


beyden feuchtigkeiten beſonders: und nur alhier 


en, als ſie in 


* 


laſen ur bis zu dem 


von dem kuͤchlein zu reden, ſo ſiehet man daſelbſt, 


wann das ey, darin es eingeſchloſſen, entweder 83. 
oder 10 tage bebruͤtet worden, in dem einen haͤutlein 


eine ſehr helle feuchtigkeit, welche man die milch des 
eyes nennet, und in der andern eine etwas dickere ma⸗ 
terie, jo. Man; das weiſſe nenne.. 

4. Im übrigen, wann dieſe materien vom urin 


| un ſchweiß herruͤhrten, wer haͤtte wol die kraft, die⸗ 


lben, ohne feiner und der kinder verwahrloſung die 


gantze zeit uͤber, als ſie in dem leibe ihrer mutter 4 


2 8 ſeynd, zu erhalten. 


An 


Derohalben muß man bekennen, daß pieſe per ⸗ 5 


ſchloſſene feuchtigkeiten zwiſchen den haͤuten der 


frucht mehr derſelben nahrung, als auswürfe ihres | 


kleinen leibes ſeyn. 


5. Wenn man die mepnung durch den där e 4 
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der Philoſophen erweiſen ſoll, ſo kan man ſagen, daß 
wir uns anfaͤnglich muͤſſen von dem ſaamen nehren, 
dieweil wir davon formiret ſeynd. Denn uͤberdiß, 
daß wir anfangs keine gefaͤſſe ſehen, welche das blut 
der mutter der frucht zufuͤhren, ſo iſt das blut der mo⸗ 
natlichen zeiten, (wie wir geſaget) eine ſehr entlege⸗ 
ne nahrung, ſich in die glieder dieſes kleinen zarten 
coͤrpers einzuleiten. Wann aber das kind vollkom⸗ 
men, und das temperament geändert, alsdenn hat es 
mehr nahrung und der monat⸗zeiten vonnöthen, wel⸗ 
ches eine gantz andere art ihres unterhalts iſt, die ihm 
von dem fleiſch der nachgeburt zukommt. 

6. Dieweil auch hiernechſt die faamen + ausfluͤſſe 

und extracte des reinſten gebluͤts unſerer eltern find, 

warum ſolte man nicht glaͤuben, daß dieſelben koͤn⸗ 
ten zu blut werden, dieweil der tropfen des blutes, 
welcher etliche tage nach der empfaͤngniß zu ſehen iſt, 
ſich von dem ſaamen zeuget, und durch eben dieſe ma⸗ 
terie vermehret. ij 93 ; B ? f % 24 
7. Die erfahrung zeiget uns, daß alle voͤgel ſich im 
anfang von dem weiſſen ihres eyes, durch die daſelbſt 
ausgetheilte adern, nehren, und in mangelung dieſer 
nahrung, welche zu ende ihrer gefaͤngniß einfaͤllet, 
bedienen fie ſich des gelben, ſo man 8. oder 10. tage, 
nachdem ſie aus der ſchale gekrochen, an ihrem nabel 
angehencket finden. Wann das blut der weiblichen 
zeiten ein gleichniß mit dem gelben, und der ſaame 
mit dem weiſſen des eyes hat, ſo moͤgen wir ja verſi⸗ 
chert ſeyn, daß die kinder ſich anfaͤnglich von dem ſaa⸗ 
men ihrer mutter / und darnach von ihrem blute zu en⸗ 

De des ſchwanger⸗gehens neben. 
3. Wir finden in dem amnio eine klare feuhtige 
keit, welche ſuͤß und am geſchmack annehmlich, wel⸗ 
che die natur alſo zu der nechſten nahrung bes kindes 

bereit hat, und in dem chorio eine andere materie, 
ein wenig dicker, welche deſſelben entlegenſte nah⸗ 

. VBI rung 
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rung it. Beyde materien Lauffen: zuſammen und 
gerinnen, wenn man ſie ans feuer legt, ſo gar, daf 
man ſich nicht betroͤge, wenn man dafur hielte, daß 


fie eben dieſe eigenſchaften und nutzen, als das weiſ⸗ 
fe des eyes bey den voͤgeln, haften. Denn wenn 
das weiſſe das kuͤchlein naͤhret (wie wir angemer⸗ 
det haben) fo ſehe ich keine urſache / warum dieſe weiß 
fe feuchtigkeit der frauen nicht auch dem kinde zur 
nahrung dienen, und dergleichen nutzen haben ſolte. 
Man hat nach der meynung des Hippoeratis nicht 
zu zweifeln, daß die klare materie des amaii den 
zarten leib des kindes durchdringe, der mund dieſelbe 
fange, die kaͤhle ihn an ſich ziehe, und der magen ihn 
empfange, dieweil wir in dem magen der neugebohr⸗ 
nen kinder eine chyliſche materie, und in ihren groͤſ⸗ 
ſern eingeweiden ſchwartze auswuͤrfe finden. 
9. Man fol dannenhero gewiß verſichert ſeyn, 
daß das kind, die waͤhrende zeit uͤber, als es in dem 
leibe feiner mutter bleibet, ſich von den feuchtigkei⸗ 
ten, welche in ihren haͤuten eingeſchloſſen, naͤhre; 
denn wer haͤtte es, fo bald es gebohren, gelehret, die 
bruſt feiner mutter begierig zu nehmen und zu ſau⸗ 
gen, wenn es nicht zuvor, als es noch in ihrem leibe 
war, dieſe kunſt und gewohnheit gelernet hätte?" 50 
So iſt nun aus allem, wie wir jetzt geſagt haben, zu 
ſchlieſſen, daß die feuchtigkeiten, welche in den häu. 
ten enthalten, und die frucht umgeben, nicht lau = 
auswuͤrfe feyn, fi ondern eine materie, durch welche ſie 
formiret und ernaͤhret wirr. 
„„Wann wir alle monate genau in acht nehmen, ſo 
hätten wir ſonder zweifel mehr erkenntniß, auf was 
art und weiſe die natur, wenn fie uns bildet, de 


ſchaͤfftiget ſey. Und wenn ſich die Medici ein we 

nig mehr muͤhe, als ſie insgemein thun, nehmen woll 

ten, ſo bin ich verſichert, daß wir in weniger zeit 15 1 
| . * 


. 
N 
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dinge entdecken wuͤrden, welche uns manche wunder 
in zeugung des menſchen lehren ſolten. 
Es ſeynd ohngefehr s. jahr, da ich eine frau, wel · 
che, als fie bereits vier monat ſchwanger geweſen, 
geſtorben, habe öffnen laſſen, und nach aufſchnei⸗ 
dung der zwey haͤute, welche das kind bedeckten, 
wahrgenommen, daß alle ſeine gliedergen unter⸗ 
ſchieden, ſein kopf war viel dicker, als der gantze 
uͤbrige leid, fein gehirn wie geronnene milch, mit etli⸗ 
chen rothen faͤſerlein, die durch daſſelbe giengen, ſei⸗ 
ne augen hatten keine augen lieder, feine naſe kein 
fleiſch / fein mund keine lefzen, fein angeſicht keine ba⸗ 
Keen, und feine bruſt war in drey hoͤhlen getheilet; 
die druͤſe ſtunde gantz oben, und war dieſes theil viel 
groͤſſer, als bey dem vollkommenen menſchen/ und 
mit einem weiſſen faft wie milch angefület. Die 
lunge, leber, miltz und nieren, welche alle roth war 
ren / nahmen den unterſten bezirck ein; und das hertz 
in ſeinem pericardio eingeſchloſſen, war in der mitte. 
Dieſes letzte ſtuͤck ſchien wegen der geſchwulſt feines 
rechten ventriculs und feiner beyden kleinen ohren ges. 
doppelt zu ſeyn; der magen war voll von einer etwas 
dicken feuchtigkeit, auf einige art derjenigen gleich/ 
welche das amnium in ſich begriffe; die kleine gedaͤr⸗ 
me umfaſſeten eine chyloſiſche materie, und die groſ⸗ 
ſen eine andere dergleichen etwas ſchwartze, ſo ſeiner 
farbe und dicke nach einem flieſſenden mag ⸗ſaamen⸗ 
ſaft aͤhnlich; der blinde darm ( inteltinum cœcum) 
war nicht mehr, als ein anhang eben wie in andern 
menſchen, und machte kein beſonders eingeweide, 
wie man bey den ſchweinen ſiehet. Es war ein we⸗ 


nig urin in der blaſe, und ein wenig galle in dem gall 


blaͤßlein. Dasnetz ſchiene wie eine kleine wolcke, ſo 
auf den daͤrmern uͤber dem bauche ſchwebete. Die 
nieren waren getheilet in viel kleine kugeln, wie die 
1 und ſahe man ug . an ⸗ 
dere 
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dere rothe und gleichſam druͤſichte ſtuͤcke, welche die 
arteriam adipoſam anfeuchtete, die ſo groß und dicke, 


als die arteria emulgens war. Die ſaamen⸗eyer wa⸗ 


ren in dem bauche, (denn es war ein knaͤblein) an 


flatt, daß der weibes⸗ bilder ihre ein wenig unter den 
nieren ſeynd. An den fuͤſſen und handen fiengen die 


naͤtzel anzuwachſen, und die mulculi ſchienen roth 
wegen des bluts, davon ſie ſich, dem anſehen nach, 


2 


genehret hatten. Das chorion waranetwasgerone 


nenen blute angehencket, welches von dem boden der 


gebaͤr⸗mutter kam, auf eben die art, wie wir einen 


ſchwamm an einem baum, oder an der wurtzel des die» 
ſtels haften ſehen. 30 merckte auch noch, daß die na⸗ 
bel'gefaͤſſe von unten herauf giengen, und ji) in der 
hoͤhe verlaͤngerten, nachdem ſie die beyden haͤute des 
kindes durchbrochen, ſich mitten in das fleiſchichte 


der after⸗geburt zu ſetzen, welches in 8. oder 10. ta · 


gen, allem anſehen nach, waͤre fertig worden, wenn 


die mutter ſamt dem kinde nicht geſtorben. Ich fand 


% auch viel weiſſe und ſchleumichte materie unter den 
haͤuten des kindes und der gebaͤr mutter; und nach⸗ 
dem ich ſelbſten eines von den auswerfenden gefäffen 


dieſer frauen aufgeſchnitten, welches ſo dicke als ein 


finger warz fande ichs gantz angefuͤllet, von einer weiß 
ſen materie, ſo dem ſaamen einer frauen aͤhnlich. Die 
gebaͤr⸗mutter in ihrem boden war eines guten dau⸗ 
mens dick und ſchwammicht. Ich ſpuͤrete daſelbſt 
gewiſſe wartzen in ziemlicher anzahl, und etliche blut⸗ 


1 7 


vielen orten klebricht waren. 


adern, mit einem weiſſen fafte angefuͤllet, welche an 


Das, was zu des kindes zierde und beſchützung 


dienet, wird in dem J. oder sten monat gebildet; 


die haare durchloͤchern alsdenn die haut, und man 
fiehet an haͤnden und fuͤſſen die naͤgel herfuͤr kom⸗ 
men. Die augen ⸗lieder fangen an die * bee 
. 5 | | 4 E E/ 
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decken, die naſe bekleidet ſich mit einer haut, die buc⸗ 
einotoriſchen wuſculi, welche die backen bereiten, wer⸗ 


den roth, und die lippen ſeynd die letzten ſtuͤcke in 
der bildung: Man fiehet noch dazumal unvollkom⸗ 


mene ohren ſamt der bruſt, welche von den untern 
gliedern durch das diaphragma, oder quer- fell unter 


ſchieden | 


Mittlerweile, als alle diefe ſtuͤcke auf ſolche art zu. 
nehmen, ſo vollfuͤhren ſich auch diejenigen, welche 
wir die vornehmſten und nothwendigſten zu dem le. 
ben nennen; das chorion iſt mehr, als zuvor, dem 

fleiſchichten theile der after geburt angefüget, web 
che eines quer fingers dicke iſt, und ſchon die nabel⸗ 


4 


befaͤſſe annimmt: Dieſe gefaͤſſe fangen an, die mate⸗ 


rie daſelbſt auszuſchoͤpffen, welche zur nahrung des 


kindes beytragen, wie denn ſelbiges allbereits groß 


genug iſt, und mehr unterhalt, als zuvor, vonno⸗ 


then hat. a 


5 Riolanus hat meine meynung durch eine hiſtorie 
bekraͤftiget, die er von einer ſchwangern frauen von 


5, monden erzehlet, welche er anno 1612. hat zerle⸗ 
gen laſſen. Ihre faamen-eyer waren platt, weiß, 
und gleichſam in der mitte der mutter von auſſen an⸗ 
geheftet; die hörner dieſes glieds waren dick, wie ein 


finger, jedoch das rechte mehr, als das andere, und 


alle beyde mit einem weiſſen faft angefuͤlet. Ihr 
halß war hart und eingezogen, jedoch mit einer kleb⸗ 


richten materie befeuchtet, daß fleiſchichte ſtuͤck der 
after ⸗geburt eines quer fingers dick, und an den 


boden der gebaͤr⸗mutter durch kleine faferlein ange⸗ 


heftet. el 5 2: ei 
Aus dieſer hiſtorie ſehen wir, daß das kind aus dem 


rechten horne der gebaͤr mutter gekommen, weil es 


vielmehr erweitert war, als das andere: Und daß 
die auswerfende gefaͤſſe nicht fo dick wären, auch kei⸗ 


ne jo groſſe menge der vn a in ſich hielten, 
. 8 35 


wenn 


* ' 
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wenn dieſelbe nicht ihren beſondern nutzen hätte, 
nemlich das kind in ſeinen erſten monaten zu ernaͤh⸗ 
ren, ja auch noch in den letztern etwas beyzutragen. 


Endlich weil das kind mit dem fleiſchichten Guͤck 
der after geburt gemeinſchaft hat, als iſt zu ver? 
muthen, daß es ſich von unterſchiedenen alimenten 


naͤhre. | / ea 
Das fleiſch der afteregeburt ift ein durch den ſa⸗ 
men der frauen geliefert blut, nachdem jene vorher 
durch den mannes ⸗ſaamen fruchtbar gemacht wor⸗ 
den. Dieſes fleiſch iſt nicht gleich dem fleiſch der ge ⸗ 
daͤrme, maſſen es ſich, wegen ſeines zarten und 
ſchwammichten weſens, leichtlich mit den naͤgeln 8 
zerreiſſen läffet. Und das iſt es, was es jo hurtig 
machet, ſich von dem blute zu traͤncken, welches ſtets 
in geſtalt eines thaues durch die kleinen aͤderlein der 
gebar mutter troͤpfelt. Seine geſtalt iſt auf der 
feite, da es dieſes ſtuͤck beruͤhret, wie aufgewolcket: 
Es hat ſpalten, kruͤmmen und ungleichheiten, wel 
che verhindern, daß es nicht durch die feuchtigkeiten, 
die ihm von der ſeiten der gebaͤr « mutter allzu haus 
fig zuflieſſen moͤchten, erſticket werde. Seine game 
Be ſubſtantz iſt voller gefaͤſſe, welche eher arterien, als 
blut adern ſeynd, dadurch das blut, fo bereits dem 
kinde zur nahrung gedienet, duͤnne zu machen, und 
hingegen dasjenige, welches aufs neue von der mut 
ter hervor koͤmmt, zu laͤutern. Dieſe gefaͤſſe ruͤn⸗ 
ren von den gefäffen des kindes her, deſſen intelli- 
gen und ſeele ſie bis in die after⸗geburt geleitet, da ⸗ 
mit dieſes kleine geſchoͤpfe alda feinen unterhalt fin⸗ 
den moͤge. ) | are N 
Wann die gebär + mutter 8. oder 10. kleine arte 
rien öffnet, das blut tropfen weiſe dem fleiſche der 
after geburt mitzutheilen, fo hat dieſes fleiſch hier 
von mehr als 40. in den boden der gebaͤr⸗ mutter ger 
trieben, und alſo ſtehen die kindbetterin ordentlicher 
N wel⸗ 


EUER 
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weiſe nichti in fo groſſer gefahr, das leben zu verlieh⸗ 5 
ren, wie man ſich wol einbildet, wegen ergieſſung 
des bluts bey ihrer entledigung 2 dieweil bey ihnen 
ſo wenig offen ſeynd. | 5 


Dias kind lieget auf eine senkt ar in dem leibe 
feiner mutter, fo, daß feine nabel-gefaffe in die höhe 
eigen, ihre nahrung zu ſuchen, gleichwie der ſprof⸗ 
ſe eines ſaamens die luft zu ſuchen pfleget. Dieſe 
gefaͤſſe ſeynd mit einer dicken und klebrichten haut 
befeftiget, welche aus der haut des bauches an dem 

kinde, und aus deſſen andern gemeinen haut waͤch⸗ 
ſet. Nachdem ſie ſich in die fünf ſchuh lang ohnge⸗ 

fehr erlängert, verſencken fie ſich mitten in das fleiſch 
der after⸗geburt; Die andern gefaͤſſe laſſen ſich platz 
machen durch die bewegung ihres bluts, welches die 
allda befindliche feuchtigkeit, ſo an ſich ſelbſt nicht 
zum beſten beſchaffen iſt, ſubtil und klar maͤchet; und 
nachdem es ihr ſeine gewegung eingedrucket, laͤſſet 
es ſolche geſchwinde in die ader gehen, welche eben 
in dieſem futteral eingeſchloſſen. Die ader hat hin 
und wieder kleine grübgen , welche verwehren, daß 
das blut nicht mit allzugroſſer geſchwindigkeit flieſſe, 
und das kind erſticke. Aus dieſem kleinen knoten 
pflegen die heb⸗-ammen gelegenheit zu nehmen, den 
| Mitter zu wahrſagen, was ihnen weiter begegnen 
werde: Allein wider dieſes wahrſagen hat der hei⸗ 
lige Chryſoſtomus mit groſſem nachdruck geeifert. 


Wann man wiſſen will, wie das blut in dem fleie ; 
ſche und der after⸗geburt herum lauffe, und wie es 

ſich dem kinde mittheile, fo darf man nur die ſchnur 

binden, da man denn ſehen wird, daß die ader auf 


der ſeiten der after geburt aufſchwelle, und die arte 


rie auf des kindes ſeite ſchlage, und alſo wird man | 


an der bewegung e 5 ce e e ae ich . 


zweiſeln | e ne 


/ 


Im anfang des 10. monats, nach dem lauff des 
monden gerechnet, iſt das kind in feiner rechten volle 
kommenheit; alle feine gliedmaſſen ſeynd fertig, und 
es verlanget nichts, als feine freyheit. Die feuch ⸗ 
tigkeit, darinnen es ſchwimmet, wird alt und verdir⸗ 
bet, theils, weil das kind das beſte davon, ſeit dem an 
fange ſeines lebens, zu ſeiner nahrung genommen, 
und theils, weil ſich eine unzehliche menge unreinig⸗ 
keit mit eingemiſchet. Sein urin, welcher durch ſei⸗ 

ne geburts⸗glieder gehet, und die unreinigkeit feine 

haut, haben die feuchtigkeit faul gemacht. Es i 
als ein gefangener von der luft ſeiner unterirrdi⸗ 
ſchen gefaͤngniß angeſtecket, es zerbricht feine ban⸗ 
de, und wendet fleiß an, anders wohin zu gehen, und 
eine bequemere wohnung zu ſuchen. Sein magen 
kan eine vermoderte feuchtigkeit nicht mehr vertra⸗ 
gen, denn er machet böfe zufaͤlle in feinem hertzen, 
und dieſelbe verurſachen, daß feine geiſter davon an⸗ 
gefochten ſeyn: Vielleicht geſchiehet ſolches deßwe · 
gen, weil von der helfte an bis zu ende des 1 55 
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liche bewegungen zu verurſachen. 


\ 
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ger⸗gehens feiner mutter die natur ihm ein wohl 
zubereitetes blut, ſo, wie es hiezu noͤthig, verſchaffet, 
hierdurch die ungeſunde nahrung derer zwiſchen 
den hausen der after ⸗geburt enthaltenen ſaͤften zu 
NERRRRIDEN ; ER en ns 
Das innerliche mundloch der mutter, welches im 
anfange der ſchwaͤngerung der ſchnautze eines jun⸗ 
gen hundes, oder vielmehr dem hindern einer henne 
gleich war, it alsdenn nicht gröffer, als ein kleiner 
wulſt, und zudem iſt dieſe geſtalt durch die erweite⸗ 


rung der mutter gantz vergangen; und dieſes iſt das a 


den kind⸗dettes. e e 
Dieſe feuchtigkeiten, welche zu auswuͤrfen worden, 
haben indeſſen auch ihren nutzen. Sie widerſetzen 
ſich eines theils den aͤuſſerlichen zufänen, welche dem 
kinde, weil es noch in dem leibe feiner mutter iſt, den 
tod bringen koͤnten. Und andern theils ſollen fie die 
niederkunft, durch befeuchtung der geburts⸗ glieder 
det frauen, erleichtern dan Sub 
Es iſt noch eine andere urſache der niederkunft, 
welche eben fo naturlich, als dieſe, davon wir jetzt 
geredet haben. Die hitze, welche in unſern hertzen 
wohnet, kan nicht lange waͤhren, wenn ſie nicht 
durch einige luft abgekuͤhlet, und daſſelbe von zei⸗ 
ten zu zeiten von feinen Dampfigen auswuͤrfen ent⸗ 
lediget wird. Nachdem nun dieſes feuer zu einer 
ſolchen gewalt gekommen, daß es einige vermeh⸗ 
kung nicht weiter ausſtehen kan, wenn es nicht gar 
verloͤſchen fol, fo würde das hertz des kindes darbon 
gar bald erſticken, wann es durch loß machung von 
den banden, daran es angeheftet, nicht anderwerts 
fi) zu erfriſchen ſuchte, und zwar durch das mittel der 
luft, welche ſeine lunge an ſich ziehen muß: Daher 
hat man wol ehemals etliche kinder, welche noch 
im mutter ⸗leibe waren, ſchreyen gehoͤret, als ob ſie 


allerſicherſte und gewiſſeſte zeichen des herannahen⸗ 


woll⸗ we 
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wollten odem holen, ehe fie noch gebohren worden. 
Dieſe, wie auch die vorige urſache noͤthiget die kinder, 


die freyheit zu ſuchen. Daher geſchiehet es nicht deß⸗ 


wegen / als ob ſie alsdenn mangel an der nahrung lite 
ten , weil ihnen dieſe von der nabel / ſchnur uͤberfluͤßig 
kömmt: en el eee 
Dieſes kind nun, w | 
zur geburt antreibet, feine bande und haͤutlein, die 
umgeben, zerbricht, allein zu leben willens it, und 
den vorſatz hat, ſich feiner ſaͤug⸗amme zu gebrauchen, 
ſtöſſet deßhalben mit gewalt an feiner mutter einge⸗ 
weyde, und dieſe, weil ſie uͤberaus empfindlich ſeynd, 


— 


welches durch fi eine hem gung 


werden hierdurch gezwungen, ſich wider daſſelbe zu 


erheben, und es auszutreiben. Es faͤnget demnach den 


erſten ſtreit an, und die mutter vollfuͤhret ſolchen; 


Denn wenn es in dem durchbrechen, und der kopf her ⸗ 
aus gekommen, ſo iſt es oft wegen ſeiner eigenen und 


der mutter gewalt fo beſtuͤrtz, daß alsdann die frau 


eintzig und allein bemuͤhet ſeyn muß, daſſelbe ans tar 


ge⸗ licht zu bringen, durch die heftige bewegung der 
muſeulen ihres leibes. e 


Etliche koͤnnen nicht € laub en, daß ein kind in dem | 


leibe ſeiner mutter ohne odem⸗holen bleiben könne, 
dieweil das leben, ſagen ſie / mit der reſpiration fd ver⸗ 
einiget, daß wir, wenn wir nicht mehr odem an uns 


Allein, wenn fie die lungen der kinder von 8. oder 


e 


9. monaten zur gnuͤge betrachtet haͤtten, ſo waͤren ſie 


durch das gegentheil uͤberfuͤhret worden. Sie hate: 


ten wahrgenommen, daß die lunge damals ihre ver⸗ 


richtungen nicht gethan, wie ſie ben den vollkomme⸗ 
nen menſchen thut. Denn in den kindern naͤhret 


ziehen zu leben aufhören. e e 


* 
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ſich dieſes link ohne bewegung, wie uns die farbe ih | 


res weſens zu erkennen giebt. Sie hatten noch mern 


. . 


ter gelernet, daß das blut in ihrer lunge nicht herum 


auffe/ wie in der unſtigen/dieweil es drey verborgene 


“ oörter 
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oͤrter oder raͤume des her 
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ſo welck und klein wird, und im winter nan 


manchmal muͤhe hat, ſie zu finden. Dieſes ſind kunſt⸗ 
ſtuͤcke der natur, welche in ihren werden wunderwuͤr⸗ 
dig, und zwar mehr ihre kraft und wunder in hervor ⸗ 
pbringung 


fl 


ed menſchen und der thiere, als bey ande⸗ 


rer gelegenheit, feben laͤſet. 


EHEN 


von after und unzeitigengeburten, 


Die natur ſetzet fi in ihren verrichtungen jeder 


zeit einen gewiſſen zweck vor, und unternimmt 


die zeugung eines kindes niemals, wenn ſie nicht ei ⸗ 


nen gewiſſen grund und ee benen geſe⸗ 


Bet. Wenn ſie aber bisweilen das, was lie zu voll⸗ 
führen gemeynet, nicht bewerckſteligen kan, ſo mus 
man vielmehr denjenigen fachen, die mit ihr wircken 


ſollen, die ſchuld beymeſſen, als ſagen, daß fie fi) dere 
ehen habe; wann ſie zuweilen nicht die wahrhaftige 
empfaͤngniß bey den weibern zu wege bringet, jo ſoll 


man 


an welcher ſie gear | Uchte 
weſen, die menſchliche zeugung zu vollfuͤhren. Es 


deſſen mangel alleine der materie zuſchrelben, 
er ſie gearbeitet, und die nicht geſchickt ge. 


8 


I 


find gar viele dinge nothwendig, ein kind zu machen, 


als daß, wann eines fehlet, man nichts anders, als 


eine 


unzeitige geburt, oder alle beyde zuſammen zu 


gewarten hat. Und wenn ich inſonderheit von Dies 
ſer mir ſehr ſchwer ſcheinenden materie reden ſoll, 


wird 


man mir verſtatten, dieſelbe ohne gruͤndliche 


unterſuchung nur zu entwerfen, dieweil ich dißfals 


keine 


n einigen autorem geleſen, (ausgenommen den 


Valeriolam, der etwas darvon meldet,) welcher 


mir, 


„5 


wie ſich die wiedernatuͤrliche zeugung zutrage, 


gezeiget haͤtte. 


Ich rede dier nicht von den mifacbutten, wel 


che ungemeine ſachen in der natur ſeynd, und 


nicht von der empfaͤngniß, noch von dem ſaamen des 
men 


ſch⸗ N 
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menſchlichen geſchlechts herkommen, ſondern ich rede 


von der mangelhaften empfaͤngniß, die aus fehl und 


ſchwachheiten des ſaamens, oder uͤberfluß und böfen 
eigenſchaften des bluts der weiblichen monats⸗zeiten 
geſchehen: Denn es begiebet ſich ſowol die wahrhaf⸗ 


\ 2 


tige, als falſche empfaͤngniß, durch vermiſchung des 


ſaamens des mannes und des weibes, wie wir anders⸗ 
wo bemiefen, und ſolches noch in dieſem folgenden 
diſeurs werden ſehen laſen. ur 
Die frau hat die kraft nicht, ſich, wie der mann, von 
dem uͤberfluͤßigen ſaamen zu befreyen: Sie behaͤlt 
ihn oft lange in ihren eyern, oder den hoͤrnern ihrer 
gebaͤr⸗mutter / darinnen er verdirbet, gelbe, truͤb und 
faul wird, ſo weiß und helle er auch zuvor geweſen; 
da hiugegen des mannes faamen, weil er öfters auch 
wol in waͤhrendem ſchlaffe wegflieſſet, allezeit friſch 
iR, und niemals in den gaͤngen bleibet, ſich daſelbſten 
zu verderben, woferne man nur ſonſten geſund iſt: 
Denn alsdenn machet ſolchen die kranckheit zuweilen 
unfruchtbar; und wenn er zu dieſer zeit einer geſun⸗ 
den und fruchtbaren frauen mitgetheilet wird, ſo ver⸗ 
urſachet er entweder gar keine zeugung, oder, wann 
er je dieſelbe zu wege bringet, ſo machet er ein kranck 
und ſiech kind, ; „ „ 
I. Alle dieſe mangel und unrichtige empfaͤngniß 
entſtehen demnach vielmehr von feiten des weibes 
als des mannes. Wann ohngefehr der ſaamen des 
mannes den verderbten ſaamen des weibes antrifft, 
jo darf man eine wahrhaftige empfaͤngniß hiervon 
nicht hoffen. Der ſaame des mannes mag gleich 
alle nöthige eigenſchaften zur zeugung haben, ſo kan 
er doch kein kind zu wege bringen, wenn er ſolche 
feuchtigkeiten findet, die ihn zu ſeiner natuͤruchen 


verrichtung ungeſchickt machen? wann er ſich in der 


gebaͤr mutter mit einem verderbten und unreinen 
ſchleim vermiſchet, welcher feine, ſeele zerſtoͤret, die 
‚a VENET TE. Ä Ce. der 


* 


der Galenus den fpiritum genitivum nennet; und wenn 


er endlich, indem er in das eine ihrer hoͤrner eingehet / 
und ſich der feuchtigkeit der einen kugel, Cauwo der 


ſaamen der frauen eingeſchloſſen,) mittheilet, dieſel⸗ 
be truͤbe und zu aufnehmung feines einfluſſes unfähig. 
antrifft. Denn wie kan es ſeyn, daß der ſaame der 
frauen durch die muntern geiſter des mannes bewe⸗ 


get, und (nach den worten der heiligen ſchrift) gleich 
ſam wie geronnen ſey, wann er ſelbſt keine geiſter hat, 


und durch ſeine verderbniß das beſte und geſchickteſte 


verlohren. 


Inmmittelſt hoͤret die natur (welche niemals müfe 


fig iſt) nicht auf, geſchaͤftig zu ſeyn, und durch die 
geiſter des maͤnnlichen ſaamens den verderbten ſaa⸗ 


men der frauen einiger maſſen zu bewegen, welcher 


aber, weil er zur formirung des kindes glieder unge⸗ 


ſchickt, ſich nur aufblaͤſet, vermehret und in etwas 


aufwalle 


Nach etlichen wochen ifi die alſo aufgeblafene kugel 


durch die bewegung des horns in die höhle der gebaͤr⸗ 


mutter geworfen, allwo ſich dieſelbe noch mehr aufe 


blaͤhet; fie wird allda durch die ſchleinige feuchtig⸗ 
keiten, fo die ſchweiß⸗loͤcherlein feiner haut durchge⸗ 


hen, und ihm hernach dasjenige mittheilen, davon er 


wachſen kan, unterhalten. 0 


Zwey und ein halber, drey oder vier monate aufs 
hoͤchſte, haben ſich nicht ſo bald verlauffen, als die 
natur, wenn fie fiebet, daß ſie uͤber einer ſache, welche 
nicht geſchickt befeelt zu werden, vergebliche mühe har 
be, ſich endlich dieſer unzeitigen geburt durch gewalt 


* 


unertraͤgliche ſchmertzen und ungemeine zufaͤle ente 


lediget. Denn die frau, ſo dieſelbe träget, befindet 


ſich viel dicker und kraͤncker, als wenn ſie ein rechtes 

kind empfangen: Und die gebaͤr⸗ mutter, weil ſie une 

ter waͤhrendem falſchen ſchwanger⸗gehen einen con⸗ 

tinuirlichen than des bluts aus ihrem grund lager, 
| alle 


4 2 


materie unterhalten worden. 
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laser, erſchöpfet ſſch nach und nach felbſten / indem 


das blut von einer entſeelten kugel nicht surudgehale 
ten werben kan: Endlich gehet dieſe falſche geburt 
oftmals fo groß als eine fauſt, nach der von der natur 
vorgeſchriebenen zeit, fort, wie mir die erfahrung ges 
zeiget. Sie iſt mit einer ziemlich harten haut bede. 
cket, welche nichts anders iſt, als das fell, fodenfaas 
men der frauen einwickelt, nachdem er in dem einen | 
horn der gebaͤr mutter war. Wenn man dieſe kugel 

aufſchneidet, ſo findet man da eine gelbe und faule 
feuchtigkeit, meiſtens dem kinder + brey gleich; und 
dieſes iſt eben der frauen ſaamen, welcher boͤſe eigen» 
ſchaften hatte, und hernachmals durch dergleichen 


2. Die zweyte art der after bürde hat eine andere 
figur, wird auf eine andere weiſe gezeuget. Der fpi- 
ritus genitiyus, welcher in des mannes ſaamen ſich auf⸗ 


haͤlt, ſo geſund und munter er immer ſeyn kan, wird 


durch die vermiſchung der groben und zaͤhen feuchtig ⸗ 
keiten, die er oͤfters in der gebaͤr⸗mutter antrifft, faſt 
erſticket, ſo gar, daß, wenn er folgends in das eine 
von ihren hoͤrnern flieſſet, er daſelbſt keine leibes⸗ 


frucht machen kan, ſo fern er allda dergleichen ſeinem 


einfluß widerſpenſtige fäfte findet; daher muß man 
ſich nicht wundern, wenn er ſein ebenbild in ſolche un⸗ 


ne falſche empfaͤngniß entſtehet. 
Es kommen nur aus ſolchem des mannes ver⸗ 


richtige materien nicht eindruͤcken kan, und daher ei⸗ 


miſchten ſaamen etliche ſchwache und matte geiſter, 


welche bey durchdringung etlicher kuͤgelgen, und des 
leibes der frauen ſelbſten, dieſe feuchtigkeiten viel⸗ 
mehr in bewegung ſetzen, als ſich einer kinder ⸗zeugung 
unterfangen. 4 


Ob nun wol die geiſter des mannes den ſaamen 


der frauen nicht treiben konnen, fo unterlaſſen fie 
A | Ce 2 | doch 


* 
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doch nicht, 9181 in die maſſa f ihres bluts durch zudrin⸗ 


gen, welches fie ein wenig ermuntern, und zur gn ge 


wallend machen, auch in die hoͤhle der hoͤrner etliche 
tropfen des ſaamens fallen zu laſſen, davon hernach 
unterſchiedene kugeln formiret werden. Dieſe kugeln 
nun, welche nicht alles haben / was zur zeugung gehö⸗ 
ret, werden nach und nach in die hoͤhle der gebaͤr · mut ⸗ 
ter getrieben, nachdem die natuͤrliche hitze einer jeden 
dieſer kugeln eine kleine duͤnne haut gewircket/ gleich · 
wie das feuer des ofens die rinde des brods u machen 
pfleget. So bald etwas zeit verfloſſen, bangen ſich 
dieſe kugeln durch kleine faͤſerlein alle an einander, 
und machen die traube der falſchen buͤrde, oder ein 
ſtuͤcke fleiſch, bey nahe dem fleiſch am halſe eines In ⸗ 
dianiſchen hahnes gleichfoͤrmig; Dieſe fleiſchichte fü» 
ſerlein ſeynd von etlichen bluts⸗tropfen, fo in zu vie⸗ 
lem oder zu wenigem uͤberfluß von dem grund der ge⸗ 
baͤr⸗ mutter, im andern oder dritten monate des IM 
ſchen ſchwanger⸗ gehens, kommen, geieug et, 


Ich koͤnte dieſes, was ich geſaget, nicht klaͤrer bewei⸗ 
fen, als durch die hiſtorie der MademoifelleL. welche 
ich allhier nicht wiederholen will, und ſchon nach der 
laͤnge im ſechſten articul und bey der 7. figur des vor⸗ 


8 hergehenden capitels erzehlet habe: Das, was Vale⸗ 


riola uͤber ſolche materie anfuͤhret von der Louiſen 
und der frauen de Georges, beſtaͤtiget annoch meine 


gedancken. Die erſte gab nach ſechs monaten ihres 


vermeinten ſchwanger⸗gehens eine groſſe dick⸗haͤutige 
traube von ſich, an welcher eine unzehlige menge klei ⸗ 
ner kuͤgelgen, wie fiſchragen, hiengen: Sie hielten 


in ſich eine gemiffe feuchtigkeit, welche, wegen des alzu 
langen aufenthalts, gelbe, truͤbe und ſtinckend wor ⸗ 


den war. 
Die natur kan dieſe falſche leibes: früchte nicht : 
lange leiden; fie machet 55 davon loß, wenn 70 79 
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am füglichſten erachtet, und zwar durch die ſchmer⸗ 

‚gen, und unterſchtedene wehen, die ſonſt zu den 

wahrhaftigen niederkuͤnften vonnöthen. Dieſe 
falſche buͤrde haͤlt ſich ſowol, als die vorige, nicht 

laͤnger als 4. monat in der gebaͤr⸗ mutter ohne ver⸗ 

weſung auf; und wann fie darinne bis in den . 6. 
oder zden monat, welcher der laͤngſte zu den after⸗ 
buͤrden iſt, verbleibet, ſo hat mich die erfahrung 
gelehret, daß die feuchtigkeit und ihre kuͤgelgen nicht 
mehr klar und weiß, ſondern gelbe, trüb und faul ges 
weſen fi End... - 

3. Die dritte art der falſchen buͤrde iſt eine beſeelte | 
a oder gewaͤchſe: Ich nenne ſelbige alſo, weil fie 
nicht die geſtalt eines menſchen, ſondern eines an 
dern thieres vorſtellet. Sie bildet ſich aber auf die ⸗ 
ſe manier: 

Der in einem horn der frauen mutter eingeſchloſ⸗ 
ſene ſaame hat nicht allezeit gantz ungeſchickte mater 
rien, die eindruͤckung bes männlichen ſaamens an · 

zunehmen, wie bey der erſten und andern after ⸗buͤr · 

de; er erhaͤlt aber auch nicht die reinen materien, wie 

bey der wahren empfaͤngniß; ſondern es traͤget 
ſich oftmals zu, daß der ſaft des kuͤgelgens mit gu⸗ 
ten und böfen feuchtigkeiten vermiſchet, gleichwie 
wir gut und boͤß gebluͤt aus einer ader heraus gehen 
ſehen; ſo gar, daß in dieſen kuͤgelgen geſchmeidige 
und fruchtbare fafte, und hinwiederum andere un⸗ 


gewohnliche und ungeſchickte, denen der maͤnnliche 


Bent ſeine kräfte nicht beybringen kan, enthalten 


15 5 ſtarck und geſchaͤftig dieſer ſaame auch ſeyn 
mag, ſo kan er doch ſeine kraft nicht als nur den 
zur empfaͤngniß feines eindrucks faͤhigen materien 


mittheilen, alſo daß, wenn der ſaame der frauen und 


deſſen geiſter in kleinem vorrath, und uͤber das uns 


geschmeidig ſunordentlich und matt ſeynd es kein 
| €&r3 anſe⸗ 
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anſeden bat, daß dieſelbe fruchtbar werden, und eine y 
wahre empfängnif daraus erwachſen könne. 9 
Man muß ſich nicht einbilden, daß der re 
oder die ſeele, ſich bemuͤhe, den cörper dieſer after⸗ 
buͤrde auszuarbeiten. GOtt ſchicket keine uͤberirr⸗ 
diſche und unverweßliche ſeele in den leib, welcher 
kein menſch iſt, ſondern alle die zubereitung dieſes 
coͤryers muß zugeeignet werden der ſeele, die in dem 
ſaamen des mannes iſt, welcher ſo viel thut, als ihm 
lil. von natur vorgeſchriebenen edman muͤg⸗ | 
5 1 N 
f Indem ſich nun dieſe ſeele, welche man menſchlich 
nennen kan, durch die nothwendigkett ihres weſens 
verbunden ſtehet, einen cörper von der materie, die 
ſie antrifft, zu machen, ſo leiſtet ſie threm amt ein ge⸗ 
nuͤge, und arbeitet ſtetig uͤber dieſer ungleichen ma⸗ 
te rie, daraus eine zeugung zuwege zu hringen. Denn 
gleichwie die natur unaufhoͤrlich vor die fortpflan⸗ 
Kung der menſchen ſorge traͤget; alſo will ſie lieber 
an einiger materie, ſie ſey wie ſie wolle, arbeiten, als 
in ruhe bleiben; und das thut ſie bey dieſer gelegen⸗ 
heit. Der mangel der materie hindert ſie nicht an 
der wirckung: und ob ihr wol dieſelbe fehlet, ein 
gantzes kind zu bilden, ſie auch nichts findet, davon 
arme und beine zu machen, fo unterlaͤſſet fie doch ime 
mittelſt nicht, etwas zu verfertigen, das auf einige 
8 5 11 ſo materie DARIN hergegeben, aͤhn⸗ 
ich ij s 
Ob auch ſchon die materie, an welcher die feele ar · 
beitet, mit einer ſolchen ſtrenge vermiſchet, die zur 
menſchlichen zeugung keine geſchicklichkeit hat, ſo iſt 
ſie doch noch fo weit bequem, daß ein ſolcher klotz, oder 
ſtrumpf, der einem groſſen wurme oder einer ſchlan⸗ 
Son nicht ungleich daraus werde, das iſt, daß dieſer 
per weder arme noch beine habe. a * 
enn ſie bey einer andern gelgenheit ein en 
m 
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mehr faamen antrifft, die arme und ſchenckel einer 


frucht zu bereiten, jo macht fie hieran nur einen an⸗ 
fang, kan aber ſolche, aus mangel des ſaamens, nicht 


zur vollkommenheit bringen. Und weil, folder ges 
ſtalt dieſe unvollkommene ſtuͤcke mit dem uͤbrigen leib 

nicht überein kommen, fo formiret ſich eine frucht, 

welche einer eydex/ einer tage ohne ſchwantz und haa⸗ 
re, oder gar einem froſch aͤhnlich iſt. 1 
Wann ferner die kugel, wo ſich die frucht bildet, 


allzunahe bey der gebaͤr mutter iſt, und dieſelbe 


durch die harten haͤute von dem einen ihrer hörner zu 
ſehr gedruckt wird, auch über dieſes die frucht keine zu 
ihrer bildung zulängliche materie hat, fo kan alsdenn 
die ferle nichts, als ein thier machen, das etliche glie⸗ 


der gar nicht, die andern gantz unfoͤrmlich haben 


wird. Dieſes hat uns die erfahrung zu erkennen ge⸗ 
geben, indem wir weiber geſehen, welche eines kindes 
geneſen, ſo die geſtalt eines ſchweins, adlers, oder der⸗ 
gleichen andern thieres gehabt. u 


Dieſe kugel, darinnen die befeelte after⸗buͤrde ge⸗ 


bildet, wird mit der zeit in die hoͤhle der mutter ge⸗ 


trieben, wie die rechten kinder; und daſelbſt waͤchſet 


ſie von tag zu tage, indem ſie von den hoͤrnern und 


dem boden der gedaͤr mutter, zu ihrem unterhalt 
und wachsthum, feuchtigkeiten bekoͤmmt, bis die er⸗ 
regete natur ſich derſelben mit mühe loß machet, ent⸗ 
weder von neun monaten, oder manchmal in der 
ordentlichen geburts⸗ zeit der wahrhaftigen kinder, 
wie Houlie in der geſchicht einer frauen lehret, welche 
mit etlichen kindern nieder kommen, ſo den froͤſchen 
aͤhnlich geweſen. 5 . 
Ob ſchon die ſeele des maͤnnlichen ſaamens, oder 
(wenn man will) die geiſter deſſelben ſchwach ſeynd, 
wegen vermiſchung einer unordentlichen materie, 
mit welcher fie ſich einen augenblick vor der em⸗ 
pfaͤngniß in der gebaͤr mutter, oder in den kugeln 
5 8 | Ce 4 ben 


nn 
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bey der empfängniß ſelbſt vermenget; ſo haben 


durchdringen, und in alle feine feuchtigkeiten fi ein» 


zudruͤcken, welche ſie nachgehends bewegen und ger 
rinnen laſſen, die nach geburt dieſer beſeelten after 
buͤrde zu zubereiten. Denn indem das blut der mo⸗ 
natlichen zeiten von dem boden der gebaͤr⸗mutter 


flieſſet, fo eilet es, dieſes thier zu naͤbren, gleichwie es 
ſonſt bey dem wahrhaftigen kinde thut. Alleine, weil 
das blut der frauen ſowol, als ihr ſaame, in einigen 


ſtuͤcken von anderer art, und an der ſubſtantz gantz 
unterſchteden, ſo muß man ſich nicht wundern, wann 
die after⸗buͤrde ſo ungeſtalte und ungeſchickte glieder 
hat, und einer rechtmäßigen frucht fo wenig gleich 


Etliche wollen nicht glaͤuben, daß dieſe after⸗buͤr ⸗ 


den natuͤrliche urſachen haben, wie wir es jetzo erklaͤ _ 


ret; ſondern ſie halten dafür, daß die geſtirne durch 


ihre unterſchtedliche einfluͤſſe die urſache der zeugung 
dieſer thiere ſeyn: Alleine die geſtirne, wie wir an⸗ 


derswo geſaget, ſeynd von uns allzu ſehr entfernet, 


und konnen alſo dißfalls keinesweges die nachſten 


urſachen ſeyn: ſie moͤgen nur als eine gemeine urſa⸗ 


1 


che in den guten, oder verderbten wirckungen der na 


tur etwas beyt ragen. 
Rondeletius hatte wegen der zeugung dieſer be⸗ 
ſeelten after⸗buͤrden eine artige meynung: Er ſtehet 


in den gedancken, man ſolle die weiber, wann fie 


fruͤchte gebaͤren, welche denen froͤſchen, kroͤten, 


maulwuͤrfen, eyder en, igeln und andern dergleichen 


thieren aͤhnlich ſeynd, fragen, ob fie kein graß gegeſ⸗ 


ſen oder waſſer getruncken, welches den ſaamen die⸗ 


fer thiere bey ſich gefuͤhret? Denn er haͤlt dafuͤr, daß, 


gleichwie die wuͤrme, froͤſche und andere thiere, wel» 
che ſich öfters in den daͤrmen der menſchen zeugen, 
nirgends anders herkaͤmen, als aus dem fame 
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fi ie verſchlucket, und welchen die naturliche hitze in 
ihren leibern ausgehecket: Alſo koͤnne der ſaame die⸗ 
ſer thiere, nachdem er in das blut einer frauen aus ⸗ 
getheilet, in die gebaͤr mutter gekommen, und 
daher cin thier, fo. ſolchem ſaamen ahnlich, entſtau⸗ 
den ſeyn. 

Allein, die meynung Gordonis, „und etlicher ans 
derer Medicorum, uͤber dieſe materie koͤmmt mir 
viel glaubwürdiger vor, als jene. Sie jagen: daß 
die uͤbele nahrung der frauen boͤſen ſaamen mache, 
und dieſer die urſache ſey aller unordnungen, dte bey 
der empfangniß entſtehen: Darum geſchiehets, fer 
tzen ſie hierbey, daß man die beſeelte leibes ⸗fruͤchte, 
welche die Italiaͤniſchen weiber zuweilen neben den 
vollkommenen kindern gebaͤren, Freres des Lombards . 
oder des Salernitains nennet, weil gedachte weiber ſich 
gar uͤbel zu naͤhren pflegen. 8 Ä 
Alſo geſchehen auch die unrichtigen geburtin; ober 
empfaͤngniſſe durch eine unordentliche vermiſchung, 
und ungleichen vorrath des ſaamens beyderley ge⸗ 
ſchlechts; gleichwie 6. tropfen von einem ſpiritu, 
mit 3. tropfen ſcheide ⸗waſſer vermenget, die mate 
rie ſehr uͤbel fermentiren machen, denn man muß 
deſſen 6. tropfen haben, wenn ſie recht fol beweget 
werden; alſo ſage ich eben dergleichen von einer voͤl⸗ 
ligen und wahren empfaͤngniß, daß, wenn ſelbige 
recht von ſtatten gehen ſoll, eine gleiche und richtige 
menge der wohlbeſchaffenen ſaamen bon beyderley | 
geſchlechte dazu kommen muͤſſe. 

Die erfahrung beſtaͤrcket dieſe meynung: Denn 
in allen oͤrtern in Europa, ſonderlich in den Nieder⸗ 
landen, wo der meiſte theil der weiber ſich von kraͤu · 
tern, zugemuͤſen, oder fruͤchten, die böfes blut und 
ſaamen machen, erhält, begeben ſich dergleichen un⸗ 
ordnungen in dem kinder zeugen. Italien und 
ien geben uns e auch gerüg ie 

wel⸗ 


Kia ee. 


welche wir hier anführen koͤnten, wenn wir nicht 
beſorgeten, dem leſer damit verdruͤßlich zu ſeyn, als 
welcher ſie bey denen, ſo darvon geſchrieben, wird le⸗ 
en können 
Es iſt ſo wahr, daß die zeugung auf die art, wie ich 
geſagt, ſich begebe, daß, wenn man die unmaͤßigkeit 
der gedaͤrme der weiber beſſert, ihr blut reiniget, 
und die boͤſen feuchtigkeiten, fo boͤſen ſaamen mas 
chen, ausfuͤhret, man hernach bald die wahre em⸗ 
pfaͤngniß ſehen wird, wie uns ſolches die erfahrung 
zelaet. en 35 | 2 
Nachdem nunmehr erwieſen worden, daß die fal⸗ 
ſche geburten ſich wegen der gebrechen des ſaamens 
ereignen, ſo iſt ferner zu erklaͤren, wie die buͤndlein 
oder nach⸗geburten durch den uͤberfluß und die boͤſe 
eigenſchaften der monatlichen weiber + zeiten gezeu⸗ 
get werden. 1 7 E 5 
Es ſeynd zwey arten der nach⸗geburten oder buͤnd⸗ 
lein, welche beyde keine ſchnure haben, wie eine rech = 
te leibes frucht. Das eine ſcheinet einigen anfang 
des lebens zu haben; das andere iſt alles unbeſeelt. 
Jenes koͤmmt nicht nur aus dem mit einander ver⸗ 
miſchten ſaamen des mannes und der frauen, ſon⸗ 
dern auch allein von dem vielen blut der monatli⸗ 
chen weider zeiten; und ſolches iſt die urſache, ware 
um die andern thiere keine dergleichen hervor brin 
gen, indem fie nicht fo viel blut zu der monatlichen 
zeit haben, als die weiber: dieſes letztere aber kommt 
her von dem ſaamen des mannes, und dem blut 
ſolcher zeiten; wie wir im folgenden diſcurs zeigen 
wolle. „ 
Das beſeelte buͤndlein iſt eine maſſa fleiſch, mit 
haut bedeckt, ohne menſchliche geſtalt, welches aber 
adern und arterien hat, mit einer geringern bewe⸗ 
gung, und formiret ſich ſelbiges alſo: Das blut der 
blumen gehet alle monate aus der frauen leide * N 
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die aufwaüung, welche ihr ſaame in ihrem ganzen 
gebluͤte erreget hat, wie wir anderswo erwieſen ha⸗ 


ben; alſo daß dieſes blut, je mehr oder weniger ſa e 


men es in feiner maſſa hat, je mehr oder weniger ſu⸗ 
fceptibel zu den eindruͤckungen ift, welche ihm der 
ſaame des mannes beybringen kan. Denn dieſer ma⸗ 
chet das blut der frauen gerinnend, da hingegen der 
ſaame der frauen daſſelbe nur zur bewegung bringet. 
Es koͤmmt dem ſaamen des mannes zu, daß man ihm 
die bildung der frucht und after⸗buͤrde zueigne, und 
alſo auch eben demſelben die kraft, die zwey arten 
der buͤndlein (nemlich des beſeelten und undeſeelten) 
zu machen, welche beyde wir öfters in den hoſpita ⸗ 
lern, wo die ſchwangern weiber aufgenommen wer⸗ 
den, in acht genommen. ee 
Indem nun der ſaame des mannes in die gebars 
mutter geworfen iſt, findet er daſelbſt bisweilen fo 
viel feuchtigkeiten, welche die geſchaͤfftigen theile ſei⸗ 
ner ſubſtantz umfaſſen, daß er in die hoͤrner der ge⸗ 
baͤr⸗mutter nicht eindringen kan, allda ein kind zu 
ormiren. Er bleibet alſo in ihrer hoͤle wie ange» 
eimt, wegen des uͤberfluͤßigen blutes der monatli⸗ 
chen weiber zeiten, welches ihn an feiner verrichtung 
hindert. Die ſeele dieſes ſaamens, welche ſtets 
wircken will, ob ſie gleich wenig geſchickte ma⸗ 
terie, ihr ebenbild einzupraͤgen, findet, kan doch, 
ohne etwas vorzunehmen, nicht bleiben; dero ⸗ 
halben arbeitet ſie mit dem ſaamen der frauen, wel⸗ 
cher gleich jetzo im uͤberfluß aus den hoͤrnern der ge⸗ 
bar mutter, durch zerreiſſung der haͤutlein ihrer 
ſaamen⸗kuͤgelgen, heraus gegangen, und ſich daſelbſt 
unter vielem blute der weiblichen zeiten vermengt 
befindet. Sie bildet davon etwas beſeeltes, doch 
unfoͤrmliches, machet allda fleiſch, das allmaͤhlig 
waͤchſet, formiret arterien, adern, bande, eine haut, 
und giebet dieſem zuſammen geſetzten coͤrper 9907 
| zite 
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zitternde bewegung und verborgene empfindung, wie 
die natur dergleichen den ſchwaͤmmen mittheilet. 
Ein buͤndlein von dieſer art war dasjenige, fo Mat. 
thias de Gradis angemerdet, und nach der geburt nur 
etliche augenblick gelebet hat. 

Aber wenn der ſaame des mannes ſt ch in die ge⸗ 
bär⸗mutter mit vielem blut der weiblichen zeit ver⸗ 
miſchet, unter welchem aber ſehr wenig ſaamen der 
frauen iſt, fo machet er alsdenn keine empfaͤngniß, 
das blut der weiblichen zeit erſticket faſt die ſeele, und 
alle geiſter des maͤnnlichen ſaamens; und wann de⸗ 
rer etliche uͤbrig ſeynd, ſo dienen ſie nur gerinnend zu 
machen, und etliche adern in einem fleiſche ohne ge» 
wiſſe figur zu verfertigen: Oder, wenn ja einige em⸗ 
pfaͤngniß vorgehet, jo lebet doch dasjenige, was ber 
ſeelet it, nicht lange, fo gar, daß beyderſeits buͤnd⸗ 
lein, ag lt dasjenige, welches vor weniger zeit be⸗ 
ſeelet geweſen, und das, welches niemals den an⸗ 
fang des lebens gehabt, weil ſie beyde eine lange friſt 
in der gebaͤr mutter bleiben, daſelbſt wachſen, wie 
die pfifferlinge, oder waſſer⸗Ruͤſſe, und man einige viel 
jahr, oder auch die gantze zeit des lebens allda bleiben 
ſiehet, gleichwie die frau eines zinn⸗gieſſers zu Pas 
ris, welche dergleichen eines ganger 17. jahr trug, 
und endlich daruͤber farb, nad) anmerdung des 
Ambroſii Parei. 

Aber dieſe after⸗buͤrden und buͤndlein formiren 
fi) gedachter maffen zuweilen gantz allein, zuweilen 
vor dem wahren kinde, und oft auch hernach, Ace 
lich durch die ſuperfoetation. a 

Man kan leichter glauben, daß die wahre ems 
pfaͤnaniß ſich nach der zeugung einer after ⸗buͤrde 
oder eines buͤndleins begebe, als daß die fuperfoeta- 
tion moͤglich fey, daran man aber dennoch vorjetzo 
nicht mehr zweifelt; auch iſt ſchwer zu glauben, daß 
die wahre frucht fi in dem leibe einer frauen bilden 
möge, N, 

A 
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möge, nachdem fie in der höhle ihrer gebar mutter ein 


peſſarium ober ſuppoſitorium ad provocanda menſtrua 


eingeſtecket, ſie alſo eingezogen zu halten, wie mich die 


erfahrung hat ſehen laſſen, und uns ſolches etliche an⸗ 
dere hiſtorien verſichern. Denn es ſey, daß die af⸗ 
ter⸗buͤrde ſich in einem horne der mutter formire, 
oder das buͤndlein ihren boden einnehme, ſo kan doch 
immittelſt auch die wahre frucht, oder der ſaame des 


mannes, ſich des leeren hornes hemaͤchtigen. 


Die füperferarion einer after-buͤrde, oder eines 


buͤndleins begiebt ſich oͤfters, wenn ein kind it in 
einem horne der mutter gebildet, und daſſelbe nicht 
ſo hald in ihre hoͤhle hernieder ſteiget: Wenn inzwi⸗ 


ſchen eine verliebte frau beſchlaffen wird, jo kan ſie 


damals zum andernmal empfangen durch die kraft 


des maͤnnlichen ſaamens, welchen fie in den erſten 


wochen ihres ſchwanger⸗gehens bekommt, und alfo zu 


einer andern zeugung, oder empfaͤngniß einer after⸗ 
buͤrde, oder buͤndleins anlaß geben, nachdem etwa die 


materie, ſelbige zu formiren, geſchickt ſeyn wird. 


Der ſaame des mannes gehet alſo in eben dasje⸗ 


nige horn ein, allwo ſich die wahre empfaͤngniß zu-. 
traͤget, daſelbſten eine beſeelte after⸗buͤrde hervor zu 


bringen. Und indem er eine kleine kugel gegen dem 
ende der roͤhre, fo die gebaͤr mutter beruͤhret, fine 
det, fo druckt er fein fruchtbares ebenbild auf das 
eine theil der feuchtigkeiten, Die es eingeſchloſſen halt, 


welche ſie anzunehmen faͤhig ſind. Allein, wann 


das horn der gebaͤr, mutter, wo die erſte und alle ih⸗ 
re vollkommene ſtuͤcke habende frucht iſt, hiervon 
nach etlichen wochen erreget wird, jo wirft fie Dafe 
ſelbe nach einander hinaus, und die letzt empfangene 
frucht thut nichts, als daß fie ihre erſten lineamenten 
bekoͤmmet. „ e 


* 


Die wahre und ſalſche frucht falen alsdenn in 


| die 
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die hoͤhle der gebaͤr⸗mutter, und bemühen ſich allda, 
von beyden ſeiten die feuchtigkeiten vor ihre 1% 
an ſich zu ziehen, aber, wie die erſt formirte die ſtaͤrck ⸗ 
ſte iſt, fo bemaͤchtiget fie ſich auch deſſen, was in den 
natuͤrlichen gliedern der frauen das beſte iſt. Da 
hingegen die andere ſowol wegen der erſten conforma- 
tion als entziehung der ihr zutraͤglichen nahrung uns 
volkommen bleibet, und die figur an ſich nimmet, 
W elche den thieren, davon wir oben geredet haben, 
glei ent, ᷑⁵˙.-.mwÿů] 8 
Hingegen fängt oͤfters die falſche frucht das, was 
ſie am beſten findet, hinweg, und laͤſſet der wahrhaf⸗ 
tigen nichts, als den uͤberfluß und die unreinigkeiten: 
Daher kommts, daß die letztere, (weil ſie von dieſer 
boͤſen nahrung nicht leben kan) matt wird, und end⸗ 
lich vor der geburt ſtirbet Davon iſt die fabel ente 
ſtanden, daß das todt gebohrne kind ſey von der fal⸗ 
ſchen buͤrde erbiſſen, und durch ihre biſſe vergiftet 
worden. N 1 
Man moͤchte hier fragen: Oh eine frau eine after⸗ 
buͤrde, oder buͤndlein gebähren koͤnne, ohne beywobh⸗ 


nung eines mannes I 
Diejenigen, welche der meynung ſeynd, daß die 
jungfrauen ſowol als die weiber, den unordnun⸗ 
gen der empfaͤngniß unterworffen, wie Julius 
Scaliger und Levinus Lemnius dafür halten, dieſel⸗ 
ben ſagen, daß Galenus die eyer der huͤner den 
buͤndlein der weiber gar wohl veralichen habe: Und 
weil dieſe thiere eyer ohne das maͤnnlein zeugeten, fo 
konne eine frau eben ſowol ein bündlem ohne bey⸗ 
wohnung des mannes formiren, auch die ſtarcke eins 
bildung einer verliebten jungfer zu den in ihren 
natuͤrlichen geburts⸗ gliedern verſchloſſenen mates 
rien eine gnugſame eindruͤckung beytragen, und da. 
hero wol bey ihr ein buͤndlein, eben wie die flecke auf 
dem leibe eines kindes, entſtehen: wie man denn an 
271 „Pete 
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perfonen,fo ſonſt eines erbaren lebens, erxempel habe, 
daß fie dergleichen buͤndlein ohne genoſſenen bey⸗ 
ſchlaff der maͤnner zur welt gebracht. 
Allein dieſe meynung (welche den weibern, die ih⸗ 
re keuſchheit dahin gegeben, ſehr zutraͤglich ſcheinet) 
kan die vernunft derjenigen nicht uͤberwaͤltigen, wel⸗ 
che die wirckungen der natur bey vorhergehender kin⸗ 
der zeugung gantz genau unterfucht haben. Oeñ es iſt 
leicht aus der erfahrung zu wiſſen, daß von alſen none 
nen und jungfern auf der welt nicht eine eintzige 
fen, die ein buͤndlein gezeuget, und wir haben auch 
deſſen keine merckwuͤrdige hiftorie ; ja wenn wir des 
rer hätten, fo wären ſie uns ſehr verdächtig, und wir 
muͤſten ſie vor falſch halten. Denn vieler urfachen 
zu geſchweigen, ſo haben die jungfern die gefaͤſſe der 
gebaͤr mutter nicht genugſam offen, und konnen alſo 
auch nicht genug blut zur formirung hergeben. Es 
ſeynd nur die blutreichen und verliebten weiber zu 
dieſer art der zeugung geſchickt, wenn fie ſich nemlich 
mit einem mann in unzeitigen beyſchlaff einlaſſen. 
Weder die ſtarcke einbildung, noch uͤbermaͤßige lie⸗ 
bes brunſt der weiber ſeynd geſchickt, etwas bey der 
zeugung zu thun, wie uns Levinus deſſen bereden will. 
Denn wie iſt zu vermuthen, daß die unmaterialiſche 
ſeele koͤnne flecken auf den leibern der kinder, und 
(was noch mehr iſt) einen coͤrper in dem weiblichen 
leibe bilden? Dieſes haben wir anderswo, da von 
den flecken der kinder geredet worden, unterſuchet, 
und wird ſolches noch ferner in dem ſiebenden capitul 
So koͤnte man demnach die wirckende urſache 
dieſer art der zeugung niemand anders, als dem ſaa⸗ 
men der frauen zueignen, welcher ſich unter das blut 
ihrer zeiten vermiſchet, davon ein huͤndlein zu mas 
chen. Allein wie koͤgte es ſeyn, daß dieſer von lichen 
1 | 75 | lichen 


Bi: 75 1 f 


4316 


5 
TE 
7.08 


3. Theil, f. N 


lichen blut entſpringende faame fo unterſchiedliche 


theile haben koͤnte, daß er das blut, daraus er entſte⸗ 
het, zuſammen gerinnend machen, und, was noch 


mehr, eine haut, arterien und adern daſelbſt formi⸗ 


ren könte? Es iſt allein der ſaame des mannes, der 


(als von einer gantz andern materie) dieſes alles ber ⸗ 
urſachen kan; daher hat man ihm auch ſowol die fals 


ſche, als wahre kinder⸗zeugung zuzueignen. Eine ſa⸗ 
che kan an ihr ſelbſten nicht arbeiten: Sie muß theile 


von unterſchiedener ſubſlantz haben, einen coͤrper in 
die bewegung zu bringen, und etwas hie von zu bil⸗ 


den. Es iſt wahr, daß der frauen ſaame ihr blut bes 


wegend machen kan, gleichwie auch ſolches die galle 


wol nichts daraus formiren. 


Ferner hat bisher noch niemand geſaget, daß die af⸗ 


thut wenn fie damit vermenget iſt, aber er kan gleich⸗ 


3 N a 
3 


ter buͤrde ſich ohne mittheilung eines mannes zeuge, 


zudem iſt fie auch ſowol ein fehler der empfaͤngniß, 


als das buͤndlein, als welches nichts, als das von der 


nach ⸗ geburt uͤbel zubereitete fleiſch iſt. Be 

Wir fagen ferner, daß, wenn das buͤndlein ſich 
öhne des mannes ſaamen formiren konte, würden 
wir nicht ſo oft mit dem buͤndlein empfangene und 
verbundene kinder ſehen; und Alexander Benoiſt 
koͤnte uns nicht ein kind von 4. oder 5. monaten zei⸗ 


5 


gen, welches mitten in dem buͤndlein, davon es ſeine 


nahrung, wie von dem fleiſche der nach geburt ges 


noffen, erſticket iſt: Und Kerckringius würde uns 


— 


nicht auch noch ein anders weiſen, wie wir zuvor an⸗ 


gemercket haben. W 
Dieſem fügen wir bey: wann das blut der weibli⸗ 


chen monat zeiten öfters geronnen iſt, und bey dem 


ausgang anzeigungen zu einem buͤndlein giebet, wie 
ſolches Marcellus bezeuget, daf man glauben ſolle, 
es ſey nichts, als blut, welches leicht zuſammen lie⸗ 


fert, indem es rein und auſſer ſeinen gefaͤſſen iſt. 


Wenn 


S 
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Wenn man es ins waſſer leget, fo zerflieſſet es als⸗ 
bald, und man ſiehet hierdurch, daß es nur klumpen 
blut geweſen, und nicht eine falſche empfaͤngniß. 

Man kan auch ſagen, daß das æquivocum des worts 
(Erdeau) buͤndlein, die eintzige urſache geweſen, daß 
die meiſten Medici dafuͤr gehalten, das buͤndlein koͤn⸗ 
te ohne zuthuung eines mannes gezeuget werden. 
Sie haben ſich gegruͤndet auf die ſchriften etlicher Me- 
dicorum, welche das buͤndlein vor eine feuchtigkeit der 
gebaͤr⸗mutter gehalten; allein die zeugung dieſes letz 
tern liegt nicht an der beywohnung des mannes mit 
einer frauen; das, davon wir reden, iſt gar was an⸗ 
ders, maſſen es ohne zuthun des mannes nicht kan ge⸗ 
zeuget werden. 0 f 5 

Endlich haben die eyer der huͤner keine verglei⸗ 
chung mit dem buͤndlein der weiber. Es iſt wahr, 
daß dieſelbe materie haben, ſo der materie der eyer 
ziemlich beykommen, und die, welche einer vollkom⸗ 
menen geſundheit genieſſen, und in bluͤhender jugend 
ſeynd, öfters ſaamen von ſich geben, welcher mit 
dem weiſſen des eyes zu vergleichen, auch monatli⸗ 
che zeiten haben, die dem gelben nicht unaͤhnlich, auch 
beyderſeits eben den nutzen haben; allein die erfah⸗ 
rung hat uns gewieſen, daß dieſer ſaame und dieſes 
blut der zeiten nichts zeugen koͤnten, wenn ſie nicht 
durch einen mann berühret wuͤrden; geſtalt denn 
kein junges aus einem ey hervor kommen wird, wann 
es nicht durch den ſaamen des hahnes fruchtbar ge⸗ 
macht worden. | 5 f 

Dahero kan man nach dem Hippocrate, Ariſtotele, 
Galeno und vielen andern, ſchlieſſen, daß die falſche 
zeugungen nicht geſchehen koͤnnen, es ſey denn, daß 
eine frau von einem mann beſchlaffen wird. 

Es wird nicht undienlich ſeyn, die zeichen der af⸗ 
ter buͤrden und buͤndlein hier anzufuͤhren, damit ich 
dieſelbe gegen eine wahrhaftige ſchwaͤngerung halte, 
VENE T TE. Od „„ wel 
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weil dieſes vornehmlich das amt eines Medici iſt, als 
der ſich hierinnen niemals betriegen fl. 

Wenn demnach eine frau von einer after buͤrde 
und buͤndlein ſchwanger iſt, fo hat dieſelbe mehr 
ſchmertzen im leibe, als die, ſo ein rechtes kind traͤget; 
maſſen derſelbe mehr von einer urſache, ſo wider die 
geſetze der natur, als von einer ſolchen, welche wider 
ihre rechtmaͤßige ordnung iſt, herruͤhret. 

Hiernechſt find ihre bruͤſte nicht fo hark, auch nicht 
ſo voll milch, als ſonſten; ja es ſeynd welche, die gar 
keine milch haben, und uns dadurch anzeigen, daß jie 
kein kind in ihrem leibe tragen. a 

Im übrigen faͤllt die after⸗buͤrde auf die ſeite, wo 
ſich die frau hinwendet, indem fie keine bewegung von 
ſich ſelbſten hat; an ſtatt, daß ein kind durch feine 
kraft an dem orte, wo es iſt, feſte bleibet, und man es 
von unten in die höhe ſich bewegen fuͤhlet, wenn man 
die hand auf den leib einer 5. oder 6. monat lang 
ſchwangeren frauen leget, welches weder bey einer af 
ter⸗buͤrde, noch buͤndlein verſpuͤret id 
Endlich hat eine frau viel mehr arbeit und wehen 
bey gebährung einer after ⸗buͤrde, als bey einem kin⸗ 

de, welches bey der niederkunft ſich beweget, an ſtatt, 

daß ein buͤndlein unbeweglich iſt, und alsdenn alle bes 


muͤhungen alleine von ſeiten der mutter geſchehen 


muͤſſen. 
| Das VI. Capitel, 8 
Gb eine kunſt vorhanden fey, dadurch ſoͤhne oder 
8 toͤchter zu zeugen? „ 
3 hat die natur durch das in des menſchen hertz 
gepflantzte geſetze ihm eine ſolche innerliche kraft 
beygebracht, daß er oft wider feinen willen eine hein 
liche begierde fühlet, feine geſchlechte fortzupflantzen. 
Dieſe begierde iſt bey etlichen perſonen uͤberaus 
groß; und man hat einige geſehen, ie | 
g 8 


5 
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ſparet haben, damit ſie nur erben und nachfolger er» 
langen moͤchten, ſonderlich bey den edelſten und vor⸗ 
nehmſten geſchlechtern. Die kunſt, welche dieſes ge⸗ 
heimnutß lehret könte nicht hoch genug geſchaͤtzet were 
den, dieweil öfters das glück der koͤnigreiche, und die 
kuhe der familien davon dependireet. 


Che ich die regeln dieſer kunſt offenbare, und fage, 
was mir die erfahrung in dieſer materie an die hand 
gegeben, jo deucht mich, daß ich zuvor erklaͤren müffe, 
auf was manier die buͤblein und maͤgdlein gezeuget 
werden, dadurch deſto genauere anmerckungen uͤber 
die regeln zu machen, die man dadurch beſtaͤtigen ſoll, 
und zugleich meine meynung uͤber die formirung des 
menſchen, die ich im vierdten capitel dieſes theils auge 


geleget und vorgeſtellet, zu bekraͤſtihen. 
85 Ich bekenne, daß die frage, ob es nemlich eine kunſt 


buͤblein oder maͤgdlein zu zeugen? ſehr wichtig, und 
vielleicht die ſchwerſte in der Mediein ſey. Ich glaͤu. 
he aber nichts deſto weniger, fie werde leicht zu bes 
greiffen und zu entſcheiden ſeyn, wenn man meine 
meynung, welche beweißlich genug (wenn ich anders 
nicht irre) den anfang der kinder ⸗zeugung erklaͤret, 
annehmen will. Es ſind ſowol hier, als anderswo, 
groſſe ſchwieriakeiten, aber es deucht mich, daß dieſe 
meynung mehr, als eine andere, wahrſcheinlich ſey. 
Jederman geſtehet, daß (insgemein zu reden) 
das temperament der maͤnner von der weiber ihe 
rem ſehr unterſchieden, und die maͤnner viel hitziger 
und trockener ſeyn; daß ſie auch ein derber fleiſch, 
eine groͤbere haut, ſtaͤrckere glieder, einen ſcharffſin⸗ 
nigern geiſt haben; daß ſie von haͤrtern, hitzigern und 
trockenern ſpeiſen leben, und ihre leibes⸗uͤbung oft 
viel heftiger ſey. Hingegen find die weiber viel kaͤl⸗ 
ter und feuchter, fie haben ein weicher, Delicater und 
J%%%%%%%CCC CV ſcho⸗ 
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ſchoͤner fleiſch, einen freudigern geiſt, ſie brauchen 
kaͤltere nahrungs mittel, und ſeynd endlich faſt ſtets 
in gutet hr, 
Wenn die natur des maͤnnlichen und weiblichen ge⸗ 
ſchlechts auf dieſe art beſchaffen, fo iſt gewiß, daß jie, 
beyderſeits dieſe natur und ihre zuneigung, als wel⸗ 
che davon nicht mag getrennet werden, in den leibern 
ihrer muͤtter geholet, als ihnen dieſe die erſte materie, 
daraus ſie gemacht find, mitgetheilet haben. 
Dieſe gedancken zu erklären, ſoll man ſich deſſen, 
was ich anderswo geſaget, erinnern, und ein wenig 
auf den anfang unſerer bildung acht geben, 
In einer fruchtbaren frauen ſeynd die hoͤrner der 
gedaͤr⸗mutter mit ſaamen angefuͤllet, welcher ſich in 
kleine kugeln verwandelt, welche faſt ſo dicke, als klei⸗ 
ne erben find: dieſe liegen in der ordnung in ihren 
kleinen faͤchlein, auf die art, wie die eyer in dem eyer⸗ 
ſtock einer henne, aus welchen hernach unterſchiedli⸗ 
che kinder gezeuget werden, nachdem der natuͤrliche 
ſaame ihrer viel beruͤhret hat. I, 
Dieſes kuͤgelgen, welches der ſaame des mannes 
fruchtbar gemacht, erhält unter feinen fäften das 
ſproͤßlein des kindes, welcher ohne zweifel im an⸗ 
fang kleiner, als eine eitrone, und, wenn es ein kna⸗ 
be, von einer warmen, trockenen und dicken materie, 
voll feuer und geiſt, mit zugeſchloſſenen poris und ge» 
preßten gliedern iſt; Wann es aber ein maͤdgen, fo 
iſt die materie deſſelben nicht fo warm, ſondern feuch · 
ter und zaͤrter, die glieder viel weicher, und die 
ſchweiß loͤchlein mehr offen und glaͤtter. Sie hat 
nicht fo viel feuer, und heget keine fo groffe menge der 
geiſter in ſich: So gar, daß der unterſchied beyderlen 
geſchlechts von der unterſchiedlichen ſubſtantz des 
vaͤter und muͤtterlichen ſaamens, von ihren vor⸗ 
nehmſten eigenſchaften, und denjenigen, welche man 
die materie nennet/ herruͤhret. Unter dieſen Fa 
eſchafe 
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beſchaffenheiten des fruchtbaren ſaamens iſt die drit 
te, welche das mittel halt, und ihr auf alerhand ar 
ten überaus temperirtes project hat, alſo daß hier» 
von ein hermaphrodit oder zwitter gebohren würde, 
wann es nicht zu einem knaben, oder einem maͤdgen, 
durch die feele des mannes und die geſchaͤfftigkeit ſei⸗ 
nes ſaamens, beſtimmet wäre, wie wir ſolches hernach 
an einem beſondern orte ſehen werden. 

Hercules (wann den Poeten dißfalls zu glau⸗ 
hen iſt) war ſo ſtarck, daß er faſt niemals kinder ges 
zeuget, welche nicht maͤunlein geweſen; und unter 
ſeinen 72. kindern fand ſich nicht mehr, als eine ein⸗ 
tzige tochter. Allein, daß ich mich in dem, was fa⸗ 

belhaft ſcheinen möchte, nicht aufbalte, fo finde ich 
in der heil. ſchrift, daß Gideon, ein fuͤrſt des hebraͤr . 
ſchen volcks, von einem ſo hitzigen und geſchaͤfftigen 
temperament war, daß er 71. ſoͤhne gezeuget / ohne 
daß von einer tochter gedacht werde. 
Wenn die gebar mutter des mannes ſaamen em⸗ 
pfaͤhet, und ihre hörner durch eine ſonderbare kraft 
dieſe feuchtigkeit an ſich ziehen, damit fie ſelbigen here 
nach dem ſaamen des weibes, welcher am meiſten 
geſchickt iſt, eine geſchwinde einpraͤgung durch die 
fertigkeit der geiſtreichen materie des mannes anzu⸗ 
nehmen, mittheilen, fo dienen alsdann die ſeele und 
die geiſter ſolcher materie zu dem principio ſubalter- 
no bleſes vollkommenen und ſchoͤnen werckes. Wenn 
dieſelben principia ein ſolches kuͤgelgen finden, wo 
ein fprößlein des knabens iſt, fo geben fie ihm die 
fruchtbarkeit, indem ſie alle die kleinen theile der 
feuchtigkeit, ſo darinnen eingeſchloſſen, fermentirend 
und wallend machen. Sie durchdringen und erregen 
dieſen kleinen entwurf, welchen der verſtand der mut⸗ 
ter zu formiren angefangen. Wenn aber die ſeele und 
die geiſter, fo in des mannes ſaamen enthalten find, 


— 


sine andere kugel, die zur bereitung eines maͤdgens 
* Ds; | ge⸗ 
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weil er oft bey jeder art des geſchlechts auf einerley 


A beſchaffen iſt, wie wir anderswo erwieſen har 
EN. \ 7 ae 


becher beräibren und fruchtbar machen, fo Ihn 
der ſaame des mannes hierinne eben die einpraͤgung, 


* 


Die geheime und naturliche zuneigung entdecken 
ohnfehlbar die grund ⸗urſachen der kinder⸗zeugung 


in beyderley geſchlechten. Denn wenn ich die urſa⸗ 
chen durch die wirckungen zeigen kan, ſo wird mir 
auch zugelaffen ſeyn, zu ſagen, daß, gleich wie die man» 
ner von natur ſtarck jeynd, und hierbey einen natuͤr⸗ 
lichen appetit haben von warmen und trocknen ſpei⸗ 
ſen zu leben, ſtets zu arbeiten, und ſich im kriege und 


andern ſchweren ſachen zu bemuͤhen, man daher auch 


ſchlieſſen ſolle, daß ihr ucſprung viel ſtaͤrcker, als der, 


Davon die weibs⸗bilber gemacht, fey. Es finden ſich 
derer wenig, die den wein haſſen, und die ſachen ver ⸗ 


werfen, ſo ſie auf die zunge beiſſen. Die weiber hin⸗ 
gegen ſind von natur zärtlich, und ihre zunetaung 
Cinsgemein zu reden) traͤget fie nicht groß zur arbeit. 


Sie gebrauchen ſich / durch eine angebohrne gemohn« 


heit, kalter und feuchter nahrungen, welche ihrem 


temperament gemaͤß find; und man hat ihrer weni⸗ 
ge geſehen, die nicht heftig die milch und das obſt ge⸗ 


liebet haͤtten. Die natur will alſo durch einen heim 


lichen appetit ihre glieder durch ſolche 
halten, welche ihnen gleichfoͤrmig ſind. 


dinge untere 


Die prineipia und grundsurfachen des mannes und 


der frauen find unterſchiedlich, dieweik fie beyde ſo 
wider waͤrtige neigungen haben; die principia des ei⸗ 


nen ſind mehr warm, trocken und derb und des an⸗ : 


dern mehr kalt, feuchte und weich. 


Die erfahrung giebt uns diß falls die wahrheit zu 


erkennen: Denn eine mit einem knaben ſchwanger⸗ 
gehende frau wird insgemein viel roͤther ſeyn, 19 | 


% 
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ſich diel beſſer befinden, als wenn fie mit einem mag. 


lein ſchwanger iſt: die hitze eines knabens erwaͤr⸗ 
met und ermuntert die mutter; da hingegen ein 
maͤdgen wegen ſeiner kalte die feuchtigkeit und kaͤl⸗ 
te ihres temperaments vermehret, und ſie daher ſo 
1 20 ſie ſchwanger gehet, unpaͤß lich und kraͤncklich 
machet. a en 
Wenn ſichs zuweilen begiebt, daß weiber eines 
wärmern temperaments ſeyn, als etliche männer, 
ſo muß man die urſache nicht der natur zuſchreiben, 
ſondern den feuchtigkeiten der mutter, die ſolche in 
ihrem leihe heget; ingleichen der milch der ammen, 
fo fie geſaͤuget und den warmen nahrungs⸗mitteln, 
die ſie zeit ihres lebens genoſſen. . 
I. Alſo iſt die gebaͤr⸗mutter nicht die vornehmſte 
ur ſache der knaͤblein und maͤgdlein, indem ſie nur das 
feld, oder acker der natur iſt, in welchem die zeugung 
vorgehet, und nichts annimmt, als was man ihr von 
ein und der andern ſeite zuſchickt: fie iſt nur beſchaͤff⸗ 
tiget, den ſaamen des mannes zu bereiten, und in 
ihre hoͤrner zu ziehen; ſie befördert hernach die em 
pfaͤngnif, unterhaͤlt die neuen ſproͤßlein, und theilet 
ihnen die benoͤthigte nahrung aus; endlich thut fie, 
wie eine fromme mutter, die ihrem kinde auf eines 
andern koſten das leben erhalt. | 1 
Ob es wol ſcheinet, als ob fie auf der rechten ſeite 
viel waͤrmer ſey (wegen der daſelbſtliegenden leber) 
als auf der lincken, ſo lehret uns doch die erfahrung, 
daß ſie von ein und der andern ſeite, auf gleiche weiſe, 
mehr oder weniger warme materien empfaͤhet. Und 
es haben ſich auch ſowol knaͤblein in der linden ſei⸗ 
ten der gebaͤr mutter, als maͤgdlein in der rechten, 
gefunden. Wir haben ſelbſt etlichemal, bey dem 
aulfſchneiden der frauen, in einer einigen ſeite ein 
männlein und ein weiblein zugleich angetroffen: 
daß ſolcher geſtalt weder die gebaͤr⸗mutter, noch ihre 
. Od 4 rech⸗ 
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rechte und lincke theile, die urſache an dem unter · 
ſchied des geſchlechts iſft. | 


2. Es iſt ferner das blut der weiblichen monat zei⸗ f 


ten hieran nicht urſach; weil die leibes frucht, indem 


fie fi) davon naͤhret, bereits ihre natur und geſchlecht 


überkommen; und es wäre alsdenn unmöglich, daß 
je dieſe andern könte. Die nahrung kan zwar un⸗ 
ſer temperament in etwas anders machen; aber ſie 
kan es gleichwol nicht gantz verwandeln, viel weniger 


den ort und die geſtalt unferer glieder verſetzen. 


3. Kan auch die einbildung der frauen, ſie mag ſo 
ſtarck ſeyn, als ſie win, dieſes nicht zu wege bringen. 
Denn wie viel find weiber, die nichts, als toͤchter und 
keine ſöhne haben können, ob wol ihre einbildung 
mit dem ebenbilde dieſer letztern gleichſam angefuͤl⸗ 
let iſt? Die einbildung aͤndert weder unſern faamen 
noch ihr temperament: Die galle kan durch ihre 


ſtaͤſcke nicht waͤſſerig werden, und die materie, 


welche die geſchicklichkeit zu einer tochter hat, kan 


durch ſie nicht die zu einem ſohne erlangen, indem 


beyderley temperamenten ſehr entfernet, ihre ma⸗ 


terie einander entgegen, und ihre glieder ſehr unten 


ſchieden ſind. 


4. Lehret uns die erfahrung, daß man ſoͤhne und 


toͤchter zeuge, der mond ſey in welchem ſtand er wol⸗ 


le; und obſchon derſelbige viel gewalt uͤber unſere 


feuchtigkeiten hat, und um ſo viel mehr der zeugung 


porſtehet, weil er feine einflüffe zu der ſonn en und an⸗ 
drer geſtirn ihren beyfuͤget, ſo glaͤube ich doch nicht, 


daß er die geſchlechter andern koͤnne. Denn ob er 


gleich den ſaamen aufblaͤſet, und, wenn er in ſeinem 
zunehmen, oder voll iſt, vermehret, auch deſſelben kraft 


in ſeinem abnehmen verringert, ſo kan man ihn doch 


vor nichts anders, als eine ſehr entfernte urſach der 


beyderley geſchlechter erkennen. 


Endlich, ſe verliehren die dor hindkrund meg, | 


* 
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hof ‚männer alle ihre mühe, wenn fie den ſpring⸗ 
hengſten und ochſen das lincke ſaamen ey binden, 
damit ſie hengſte und ochſen bekommen moͤchten, oder 
das rechte, wenn ſie ſtuten und kuͤhe haben wollen, 
weil die erfahrung uns dieſe falſche meynung benom⸗ 
men, und hingegen ſehen laſſen, daß die männer, ſo 


das rechte ſaamen ey in dem kriege eingebuͤſſet, den 


noch nicht nachgelaſſen, kinder von beyderley ge⸗ 
ſchlechte zu zeugen. 

Dannenhero iſt gewiß, daß weder die gebaͤr⸗ 
mutter, noch das blut der weiblichen monat zeiten, 
noch die einbildung der frauen, noch die bindung der 
geburts «glieder des mannes, noch endlich die ge⸗ 
ſtirne die nechſten urſachen der zeugung des maͤnn⸗ 
leins und des weibleins ſeyn, ſondern vielmehr die 
beſchaffenheit und das temperament der materie, da⸗ 
von wir formiret werden; gleichwie wir ſolches oben 
gezeiget haben. 


Nachdem wir nun aufs genaueſte, als wir gekont, 


die vornehmſten ursachen der zeugung des buͤbleins 


und maͤgdleins er klaͤret, und derer unmittelbare ur⸗ 
ſachen durch die materie, die zur formirung derſel⸗ 


ben dienlich, entdecket, ſo muͤſſen wir nunmehr etli⸗ 
che regeln ſetzen, dieſe materte und geiſter zu zeigen, 
welche zu dem ae) des geſchlechts etwas ee 


tragen. 
„ Regul. 
Man hat nicht Dice von allzu jungen und allzu 
alten maͤnnern geſehen, welche ſoͤhne gezeuget; 


ſondern ſie zeugen gemeiniglich nur töchter. Bey 


den erſten iſt die natuͤrliche hitze zu ſchwach, den ſaa⸗ 


men zu durchkochen und vollkommen zu machen; 
die letztern ſeynd zu kraftloß, und das eiß ihres alters 


widerſetzt ſich dem uͤberfluſſe und der hitze derer gei⸗ 
ſter, welche zu formirung eines knabens dienen ſol⸗ 
len. Und a der ſaame 8 kin extraet des 


gan⸗ 


— 
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gantzen leibes und der faamenseyer iſt, fo muͤſſen alle 
glieder gantz ſtarck und kraͤftig ſeyn, wenn aus dem 
ſaamen ein knabe fol gezeuget werden: welches ſich 
aber weder bey den erſten, noch den andern, findet. 
| Nee,, / 


e 
hi 


Die lebens⸗art iſt eine der vornehmſten urſachen 


des bluts und der feuchtigkeiten; wenn man faftıge, 
warme und kraͤftige ſachen iſſet und trindet, fo 
nehmen die feuchtigkeiten eben dieſe eigenſchafften 
an, und der ſaame hat alsdenn die faͤhigkeit, ins 


kuͤnftige einen knaben zu zeugen. Aber wenn die 


nahrungs⸗mittel kalt ſeyn, fo iſt nicht zu vermuthen, 


daß dieſelbe dienlich ſeyn koͤnnen, die materie zu ver⸗ 


ſchaffen, daraus der knabe formiret werden ſoll; 
Wenns hoch kommt, wird ſie noch die faͤhigkeit zu 
dem leibe einer tochter haben. Und die erfahrung 
lehret uns, daß diejenigen, ſo ſich von warmen und 
ſaftigen nahrungs mitteln, und von dem fleiſche 


N 
$ 


der geilen thiere naͤhren, nicht allein hierdurch Die 
kraft zur zeugung erlangen, ſondern auch knaͤblein 


rem temperament iſt. 
ee een, ek, 

Es iſt nicht noͤthig, daß man viel, oder zur unzeit, 
eſſe und trincke, wenn man willens iſt, einen ſohn zu 


zu machen, ob wol ſonſt wenig lebhafftigkeit in übe 


zeugen: die hitze iſt viel lebhafter und ſtaͤrcker, wenn 
wir mäßig ſeyn. Der uͤberfluß verurſachet nur vo 


he feuchtigkeiten; und man ſiehet wenig manner 
und weiber, welche bey der unmaͤßigkeit knaͤblein 
zeugen, ihr ſaame hat faſt weder hitze, noch geiſter; 

und dieweil er unvollkommen iſt, ſo ſchicket er ſich 


nicht, als nur etwa zur formirung eines maͤdgens. 


4. Regul. eee LS SL 
Wann das eſſen und trincken, fo wir es mitübere 


85 


maſſe gebrauchen, unſere natürliche hitze verloͤſchet, 
fo erſchoͤpfet und erkaͤltet uns nicht weniger 110 ww: ä 
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ordentliche liebes ⸗werck ſolcher geſtalt; daß hernach 
unſere wiederholte brunſt nichts, als toͤchter zeuget. 
Die erfahrung laͤſſet uns dieſes ſehen bey jungen leu⸗ 
ten, welche in den erſten tagen ihrer ehe einander gar 
zu heftig beywohnen, daß ſie entweder gar nichts, 
oder doch gemeiniglich toͤchter zeugen. Man ſehe nur 
alle unſere heut zu tage geſchloſſene heyrathen an, ſo 
wird man gewiß finden, daß die erſtgebohrne meiſten⸗ 
theils eher tochter, als ſoͤhne ſeyn. Die ungedultigen 
gaͤrtner ſammlen niemals gute koͤrner, fie wollen als 
les zur unzeit aus der erden erzwingen; und wann 
ſie etwas ſaͤen wollen, ſo ſeynd ſie entweder in ihrer 
hoffnung betrogen, oder die pilangen Davon werden 
ſchwach und matt ſeyn. Wir uͤbereilen uns insge⸗ 
mein zu ſehr, wann wir einander beywohnen; ; wann 
wir uns aber maͤßigen konten, jo, waͤre unſere arbeit 
vollkommener und dauerte auch laͤnger. Wenn wir 
mit dem einmaligen beyſchlaff einer frauen begnuͤ⸗ 
get wären, ſo wuͤrde, allem anſehen nach, ein knabe, 
hiervon gebohren; da hingegen eine frau, wann ſte 
etwa das andere oder dritte mal, als fie nach einan⸗ 
der beſchlaffen wird, empfaͤhet, nichts gewiſſers, als 
ein maͤdgen, gebieret; oder wo noch etliche ſcharffe 
und durchdringende geiſter in der zu einem knaben 
dienlichen materie uͤbrig, ſo wird derſelbe ſehr klein, 
und vielleicht ungeſtalt ſeyn, wegen der ſchwachen 
materie und geiſter, die ihm ſein vater herſchieſſet. 


= Wir ſehen täglich junge weiber, welche mit einem 
manne lauter toͤchter, hernach aber, wenn ſie einen 
andern heyrathen, nichts als ſoͤhne, zeugen. Die 
hitze unſerer jugend ſtuͤrtzet uns in die wolluͤſte der 
liebe, unſer ſaame hat ſich nicht ſo bald bereitet, ſo 
wird er wider ausgeſchuͤttet, und unſere verliebte ent- 
zuͤckung waͤhret öfters bis in das 25. oder 30. jahr 
10 85 geſchlechtern. | Aline wann ein 5 u 
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feiner frauen i in einem monate nicht mehr, als z. „oder 

4. mal beywohnte, fo wäre der ſaame bey einem wie 
dem andern viel durchkochter, dicker und von gei⸗ 1 
ſtern mehr angefuͤllt. Er haͤtte mehr faͤhigkeit einen 
knaben zu formiren, wenn man ihn nicht ſo oft ver» 
goͤſſe. Und es geſchiehet gewiß lich aus dieſen urſa⸗ 
chen, daß die alten bisweilen ſoͤhne zeugen: Denn 
gleichwie es ihnen faſt an der natuͤrlichen hitze mans 
gelt, und ihr ſaamen roh und ſchwach iſt; alſo koͤn⸗ 
ten ſie auch nicht den ſaamen der frauen geſchickt 
machen, ihnen einen erben zu geben, wenn fie nicht 
zwey, oder drey monate warteten, und der natur 
zeit lieſſen, den ihrigen zu durchkochen und doll . 
kommen zu machen. 5 

. . Regul. 


Die erfahrung hat mir weiter gewieſen, va 8 
die weiber (welche die monatl. zeiten mäßig haben) 
nach ihrem fluß empfangen, fie gemeiniglich knaben 
gebaͤhren; allein warn fie dieſelben uͤberfluͤßig ha. 
ben, und, ehe ſolche ankommen, oder fo bald fie ſich 
endigen, empfangen, fo formiren fie allezeit töchter. 
Wann wir die urſache dieſer unterſchiedenen und 
von uns vielmals wahrgenommenen kinderzeugung 
unterſuchen, ſo werden wir befinden, daß ſie die von 
mir bekraͤfftigte meynung klaͤrlich erweiſen. Denn 0 


4. 


die weiber, welche ihre zeiten in groſſer menge haben, 
und eines viel feuchtern temperaments ſeyn, als die 
andern, koͤnnen in ſich ſelbſten den zu einem knaben 
fuͤglichen ſaamen nicht herfuͤr bringen, dieweil die 
beſchaffenheit ihres leibes, und ihre feuchtigkeit der 
zeugung eines maͤnnleins zuwider iſt. In der zeit, als 
dieſelbe noch flieſſen, iſt die gebaͤr mutter davon be. 
feuchtet, und zugleich erfriſchet. und obwol dieſes RN 
glied damals einen von hitze und geiſtern 1 1 
ten und aufgeblafenen faamen aufheben koͤnte, | 
wäre doch indeſſen fein und des ganzen leibes unit 4 
ſi 


4 


ſohne oder toͤchter zu zeugen. 4259 


ſigteit eine ursache, die eben dieſe hitze verringerte, 
und ein theil dieſer geiſter zerſtreuete. Hingegen wird 
eine frau, welche ihre zeiten maͤß ig hat, von ſo vielem 


feuer und hitze getrieben, als fie zur formirung eines 
knabens bedarf. Der ſaame, den ſie bey ſich hat, iſt 
warm, trocken und wohl durchkocht; und nachdem 
ihre gebaͤr⸗mutter ſich einmal aller ihrer unreinigkeit 
entladen, auch durch den gang des mit maͤßigkeit ge⸗ 
floſſenen blutes erhitzet worden, fo wird fie noch ge⸗ 
ſchickter, als zuvor, alſo daß fie den ſaamen des mans 
nes bey ſeiner ankunft alsdann ſehr geſchwind zer⸗ 
ſchmeltzet und duͤnne macht, damit er hernach faͤhig 
ſey/ das bild eines knaͤbleins in fie einzudruͤcken. 


FC Regale, | 
Endlich habe ich auch wahr genommen, daß die 


mittags ⸗laͤnder nicht fo volckreich an maͤnnern, als 
die mitternaͤchtiſchen, und in den erſten ſechsmal mehr 


weiber, als maͤnner wohnen, in den andern aber die 


25 


maͤnner an der zahl faſt den weibern gleichen, oder 


« ) - 


die urſach deſſen zu entdecken. 


Die bite der mittags ⸗länder vermindert unver ⸗ 


dieſelben übertreffen. Mich deucht aber, es ſey leicht 


merckt die natuͤrliche waͤrme; ſie zerſtreuet ſtets die 5 | 


geiſter, indem fie die ſchweiß⸗loͤcher des leibes allezeit 


offen hält, alfo daß man daſelbſt nicht fo kraͤftig ift, 


noch ſo ſtarck eſſen mag, als in den temperirten, oder 
kalten laͤndern; die feuchtigkeiten ſeynd nicht ſowol 
zu verdauen in jenen, als in dieſen; und der ſaame in 
den erſten iſt viel geſchickter zur zeugung der toͤchter, 


als der ſoͤhne. Ich will noch ſagen, weil die manner 


daſelbſt unaufhoͤrlich von einer ungewöhnlichen bitze 


durchdrungen werden, und ſich gemöhnet haben, de 
weiber mit uͤbermaſſe zu genieſſen, weil ſie auch eine 


rohen und unſchlachtigen ſaamen haben, welcher 5 | 
meiſtentheils zu formirung der toͤchter geſchickt ” 
u ; 7 4 | 8 u 


* 
5 


14 g. Th. 6. Cap. Ob eine kunſt vorhanden 


Zu dieſen gruͤnden will ich auch ſetzen, wie nicht zu 
vermuthen ſey, daß die weiber, welche in ſtetem muͤſ⸗ 
ſiggang leben, und derer ſchönheit darinn beſtehet, 
daß ſie nicht gehen duͤrfen, weil ſie gar zu fett find, bey 
Dieſem zuſtande einen ſtarcken und wohl zubereiteten 
ſaamen haben ſolten, und daß der verſtand nicht ver⸗ 
mag, in ihren leibern einen knaben von einer ſo uͤbel⸗ 
gekochten materie zu formtren: hingegen hat man in 
den temperirten landen, und in denen, fo nicht allzu 
kalt, vielmehr natuͤrliche hitze. Die kaͤlte, welche 
die ſchweiß⸗loͤcher des leibes verſtopfet, verhindert des 
rer zerſtreuung; Und weil daher der ſaame viel waͤre 
mer und geiſtreicher tft, fo zeuget man auch mehr kna⸗ 
ben, als maͤgblein. e | 
Und eben deß wegen geſchiehet es auch, daß man 
eher maͤnnlein zeuget, wenn der wind von der nord⸗ 
ſeite wehet. Die kalten winde, welche in unſern lan? 
den bey den waͤrmſten zeiten regieren, verhindern in 
der that die erſchoͤpfung unſerer natuͤrlichen waͤrme, 
und halten unſere geiſter auf, die ſich ſonſten zerfivem 
en wuͤrden. Zu dieſer zeit machen die hitze und gei⸗ 
ſterlein, die ſich in unſern leibern vermehren, den ſa . 
men, der zu dem urſprung eines knabens dienen ſoll, 
gleichſam lebendig und beſeelt. und wann es wahrt 
iſt/ daß die ſchaͤfer, nachdem die kraft dieſes windes an 
ihren heerden vermercket, allen ihren fleißf anwenden, 
dieſelbe, weil er wehet, ſich paaren zu laſſen, in hoff? 
nung, von den widdern mehr nutzen, als ſonſt, zu ha. 
ben, ſo kan man wohl ſagen, daß er bey der zeugung 
der menſchen nicht weniger gewalt habe. 
Ich habe, meines orts, in acht genommen, was 
waffen der wind von mitternacht eine ſolche befbaf 
fenheit habe, das leben der thiere zu erhalten, und 
ihr hertze zu ſtaͤrcken, daß wenn man, zum exempel, 
karpfen, oder aale aus dem waſſer nimmt, und Dies 
ſelben nachmals in ſtroh mit dem bauche ee 95 
N 5 7 


ſeoöhne ober töchtee zu zeugen. A BR. 


leget, man ſelbige hierdurch, und zwar die erſten 
drey tage, und die andern ſechs tage beym leben erhal⸗ 
ten kan; welches man ſonſt nicht einen gantzen tag 
werckſtellig zu machen vermoͤchte, wann der mittags⸗ 
, So 
Er ſchwaͤchet demnach die thiere durch zerſtreuung 
ihrer natuͤrlichen waͤrme, und ausdaͤmpfung ihrer 
geiſter, ſo gar, daß die dauung ſich alsdenn uͤbel ver⸗ 
richtet, das blut und die feuchtigkeiten ſehr langſam 
austheilen, und der ſaame keine geiſter haben kan, als 
nur den leib eines weibleins zu beſeelen. . 
Daher ſoll man nach allen dieſen gruͤnden ſchlieſ⸗ 
fen, daß es eine kunſt ſey, ſoͤhne oder tochter zu zeu⸗ 
gen: wenn nun mann und weib fin) verehlichen, ine 
dem ſie nicht mehr wachſen, und die art zu leben, die 
ich ihnen jetzo vorgeſchrieben, genau beobachten, 
wenn fie einander nicht zu ofte beywohnen, eines wie 
das andere der natuͤrlichen waͤrme ihren ſaamen 
wohl zu durchkochen, und der ſeelen, denſelben zu vere 
fertigen, zeit laſſen; Wenn ſie ſich zu rechter zeit nach 
verlauffener weiblichen blume umfaſſen, und erwar⸗ 
ten, bis ein wind von mitternacht im vollen monden 
we het, fo bin ich gewiß verſichert, aus der hiervon ge⸗ 
habten erfahrung, daß ſie eher einen knaben, als ein 
maͤgdlein, formiren werden. | | 


| Das VII. Capitel, 1 
Ob die kinder baſtarde, oder rechtmäßig ſeyn, 
wann ſie ihrem vater oder mutter f 
. aͤhnlich ſehen? 1 
i eil der meifte theil der Rechts⸗gelehrten, nebſt 

etlichen Medicis, behaupten, daß eine frau, 

wann ſie mitten in den unzulaͤßlichen wolluͤſten an 

ihren ehemann heftig gedencket, durch ihre ſtarcke 

‚ einbildung ein kind zeuge, welches demjenigen, der 
hierzu nicht vater ik, vol kommen aͤhnlich ſey: So 
ER re wer⸗ 


N 


s 
433 3. Th. 7. Cap. Von den Kennzeichen 
werden wir wohl zu unterſuchen haben ob die gleich 


heit eines kindes von der eindildung, oder von einer | 


andern urſache herruͤhre? Derohalben wollen wir 


die aͤhnlichkeit der kinder mit ihren vorfahren untere 


ſuchen, den mannigfaͤltigen unterſchied feſte ſetzen, 
und uns bemuͤhen, die wahrhaftigſte urſache davon zu 
entdecken. 
Die gleichheit iſt, nach der gemeinſten meynung, 
eine natuͤrliche eigenſchaft, welche ein und die ande⸗ 


re menſchen einander aͤhnlich machet, alſo daß, bey 


betrachtung ihrer perſon und ihrer verrichtungen, 


man oͤfters unter ihnen irren wird; wie es vormals 


dem Antonio zu Nom begeguet, welcher zwey ſchoͤne 
knaben von dem Toranto vor zwillinge fehr theuer er 
kauffet, ob. gleich der eine ein Aſter, und der andere 
ein Europaͤer geweſen. 

Die kinder gleichen auf dreyerley weiſe denjenigen, 


barvon fie entſproſſen: entweder in der eigenſchaft 
des mannes, oder in der eigenſck aft desfmaͤnnleins 


und weibleins, oder in einer beſondern eigenſchaft, 
alſo daß die geſtalt, das geſchlecht und individuum die = 
drey arten der aͤhnlichkeit bekraͤftigen. und allhier 


nur von dem letztern zu reden, will ich ſagen, daß die 
kinder ihrem vater, oder mutter an der feele und an 
dem leibe aͤhnlich ſeyn. 


Obgleich die feele des menſchen von einer uͤberaus 0 
ſuhtilen materie iſt/ welche wir mit den augen nicht 


faſſen koͤnnen; fo laͤſſet ſie uns doch die aͤhnlichketit 


durch die wirckungen, ſo ſie herfuͤr bringet, ſehen. 
Die begierden und zuneigungen der kinder laſſen 


uns diejenigen erkennen, davon ſie gezeuget wor⸗ 


den. Ich rede nicht von der unſterblichen ſeele, welche 
ich den verſtand nenne; denn ich bin verſichert, daß 


dieſelbe nicht irrdiſch ſey, und von einer andern 
natur, als die ſeele, welche die vornehmſte urſache 


der aͤhnlichkeit iſt. Die ſeele, davon wir reden, wird 


uns 


„ 


der baſtarde oder ehelichen kinder. a - 43 


uns (zum erempel) anzeigungen einer genauen hauß⸗ 
haltung in dem ſohne geben, wie wir ſolche bey dem 
vater in acht genommen haben, ſie wird auch eben 
demſelben kinde die laſterhaften zuneigungen, die 
man bey der mutter vermercket, einblaſen. Die 
ſeele dieſes kindes iſt derowegen, ſeiner eigenſchaf⸗ 
ten halben, ſeinem vater und mutter aͤhnlich. Den 
leib betreffende, fo wird derſelbe die gleichheiten mit 
der figur, farbe und gebaͤrden derjenigen haben, ſo 
gezeuget: oder er wird wol feinem groß ⸗ vater, oder 
oheim gleichen, oder auch keinem von beyden, ſondern 
die zwey arten der aͤhnlichkeit behalten, davon wir 
hier oben geredet. 35 
Ich geſtehe, daß es fehr ſchwer fen, die urſache aller 
dieſer gleichheiten zu entdecken, ſeit dem wir die wife 
ſenſchaft verlohren haben, welche die Pſylles hier 
von hatten. Daher koͤmmts, daß die alten hierin⸗ 
nen fo unterſchiedene meynungen gehabt, und faſt ale 
le Rechts + lehrer die urſach der aͤhnlichkeit vielmehr 
der einbildung der mutter, als einer andern ſache, zus 


geeignet haben. Aber, ehe ich meine gedancken hier⸗ 


von eröffne, deucht mich, daß ich zuvor unterſuchen 
muͤſſe, ob die einbildung der mutter hiervon der wah⸗ 
re urſprung ſenr. SE 
1. Die JCri, nebſt etlichen Medicis, fagen, daß die 
frau eine ſolche geſchwinde einbildung, und einen ſo 
empfindlichen geiſt habe, daß man ſich nicht verwun⸗ 
dern muͤſſe, wenn fie auf daſſelbe, was fie in ihrem 
leide empfaͤhet, die aͤhnlichkeit deſſen, was fie mit be⸗ 
gierde verlanget, und ihr gewaltiglich einbildet, zus 
gleich mit eindrucket, alſo daß, wenn fie (zum exem⸗ 
pel) einen unmaͤßigen appetit zum wein, zu maul 
beeren, oderteiner andern ſache hat, oder ſich heftig 
einbildet, daß fie von einer perſon beſchlaffen werde, 
ihre einbildung dergeſtalt an die vor augen habende 
dinge gebunden ſey, daß bie erfahrung uns taͤglich 
„ 


VEINRTIE. | eben 


— 


44 3. Ch. 7. Cap. von den kennzeichen 2 


fehen läffet, wie das kind, fo ſic alsdenn in ihrem lee 
be formiret, die zeichen der begierden oder der einbile 


dung der mutter empfähet. Es haben ſich auch wei⸗ 


ber gefunden von weiſſer farbe, die ſchwartze kinder, 


den Nethiopern gleich, gezeuget, weil fie bey waͤhren ⸗ 


der empfaͤngniß, oder bald darnach, mohren, entwe⸗ 


der in der that / oder ein bildniß derſelben allzuſcharff 


angeſehen. Die einbildung iſt bey etlichen wetbern jo 


ſtarck, daß ſie dem kinde, ſo ſich in ihrem libe formi⸗ 
ret, von ihrem gehirn die coͤrperlein der aufferlichen. 


bilder, die fie daſelbſten empfangen, zuſchicken, alſo 


daß dieſe coͤrperlichen bilder ſich in den zarten glie⸗ 
dern des kindes durch einen haufen nerven, ſo von der 
mutter gehirne kommen, mittheilen. N % 


2 Ob ſchon die weiblein der thiere nicht fo beweg · 


liche ſeelen haben, als die weibes perſonen, fo bemer⸗ 
cken doch die natur⸗kuͤndiger, daß ſie gleichwol ſtarcckk 


genug, dieſe einbildungen ihren jungen beyzubrin⸗ 
gen: Denn wenn man den halß eines pfauen, der da | 
bruͤtet, mit einem weiſſen tuche umwickelt, oder das 
ey einer bruͤtenden henne mit unterſchiedenen farben 
mahlet, fo werden die jungen pfauen weiß, und die 


. 


kuͤchlein bund»färbicht. 


Allein weil die einbildung der frauen viel heftiger 
iſt, als der thiere ihre, ſo theilet ſie auch viel ſtaͤrcker 
ihrem kinde dasjenige mit, was ſie ſich einmal ſo fee 


ſtiglich eingebildet: dergeſtalt, daß, wann ſie bey der 
empfaͤngniß an ihren liebſten, oheim oder aroß⸗vater 


mit nachdruck gedencket, das kind, ſo ſie zeuget, einer 


von dieſen perſonen aͤhnlich wird. 


— 
5 


5 3. Die aͤhnlichkeit iſt keine probe der kindſchaft nach 


ber Juriſten meynung ſelbſten: Das kind, welches ' 


feinem vater ähnlich ſiehet, iſt deßhalben nicht rechte 


mäßig, und man koͤnte es, ſolcher muthmaſſung 


nach, nicht vor den erben ſeines vaters erklaͤren; die 


* . 


mutter bat bey einem ungeziemenden beyſchlaff mit 
| dieſer 


der baftacbe ober ehelichen kinder. 145 


dieſer Ahnlichkeit durch die ſtarcke einbildung zeugen 
koͤnnen: dann weil ſie ſtets an ihren ehemann ge⸗ 
dacht, als ſie in den armen ihres liebhabers gelegen, 
ſo hat ſie dem zarten leibe des kindes, ſo ſie damals 
empfieng, alle die lineamenten des leibes, und zeichen 
der ſeelen desjenigen eingepraͤget, auf welchen ihre 
einbildung unbeweglich gerichtet war. Ohne zwei ⸗ 
fel iſt dieſes eben die urſache geweſen, warum zu Rom 


ein koch dem groſſen Pompejo fo ſehr aͤhnlich geſehen, 


daß ihn viele vor dieſen vortrefflichen Feld» herrn 
hielten. 5 
Dannenhero kan man ſagen, es ſey wahr, daß une 


ſere feele, weil ſie mit dem leibe jo genau verbunden, 


auch uͤberaus heftige eindruͤckungen wircken koͤnne. 
Die erfahrung giebt uns hiervon, taͤglich genugſame 
proben; allein ich koͤnte mir nicht einbilden, daß die 

wirckung dieſer ſeelen faͤhig ſey, aͤhnlichkeiten, (dar ⸗ 
von allhier die rede iſt) herbey zubringen. Dieſe, 


welche es behaupten, gruͤnden ſich auf ſchlechte an ⸗ 


merckungen, eingebildete proben und uͤbelgegruͤnde⸗ 
te urſachen. Denn was kan die eindildung eines pfau - 


en, oder einer henne uͤber den eyern, die ſie nicht ger 


leget, thun? Die feele dieſer zwey arten der thiere 


iſt ſo wenig geſchaͤfftig, daß es nicht ſcheint, ob koͤnte 


1 


fie auſſer dieſen beyden ſelbſt wircken, und dieſen 
fremden eyern gewiſſe zeichen, die fie fich vorgeſtellet 
hatte, IDEEN) (wann man anders alſo reden 
kan. ) 

Wenn täglich in den Eonptifchen öfen junge 


| dundfaͤrbigte huͤner gebohren werden, und unſere huͤ⸗ 


ner dergleichen ſpraͤnglichte ausbruͤten, ohne daß ih⸗ 


re eyer zuvor gemahlet geweſen, ſo kan man ja nicht 


verſichert ſeyn, daß die einbildung dieſer thiere ur⸗ 


1 ae den mancherley farben der federn ihrer jun · 


Di farbige flede, ſo man an den kindern mer ict 
8 Ee ia foms 
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436 3. Th. 7. Cap. Von den kennzeichen 


kommen nicht her von ber einbildung der mutter, wie 
wir anderswo angemercket haben. Die einbildung 
hat keine ſo heftige gewalt, zeichen auf einen fremden 


leib zu druͤcken: Denn ein kind, wenn es in dem leibe 


feiner mutter gebildet wird, wircket vor ſich ſelbſten, 
und iſt alſo derſelben nicht anders benoͤthiget, als 
nur wie ein ſaame des ackers. Wie kan man nun be⸗ 


greiffen, daß eine in die 2. drey, oder vier monat lang 
ſchwangere frau, wann fie (zum exempel) einen uns 


ordentlichen appetit zum eſſen der maulbeere bekomt, i 


und ſich alsdenn dieſe frucht ſtarck einbildet, koͤnne 


ihrer hand die kraft mittheilen, auf dem orte ihres 


leibes, wo fie ſolche hingelegt, das ebenbild dieſer 
frucht einzudruͤcken? und daß daſſelbe, indem es von 
dar ohne aufenthalt fortgehet, und ſich unter ih blut, 
ihre geiſter und feuchtigkeiten, welche unaufhoͤrlich 
damals ihren geburts⸗gliedern zuſtieſſen, vermiſcht, 


koͤnne dem leibe des kindes an eben demſelben orte, 


wo die mutter . beruͤhret hat, eingedruͤcket 
werden? In wa 


rheit, die einbildung der maͤnner 
hat hier mehr gewalt, als der weiber. Und eben je ⸗ 


ner einbildung hat dieſe vernunft ⸗ſchluͤſe erfun⸗ 
den; ſie haben keine natuͤrliche urſache deſſen, was 


ſich begiebet, finden koͤnnen, und deren etliche ſchein⸗ 


bare angefuͤhret, damit ſie nicht, wenn ſie von dieſer 


wirckung rechenſchaft geben ſolten, zu kurtz kom⸗ 
men moͤchten. Denn ſich einzubilden, daß ein hau⸗ 


fen nerven ſeyn, welche von dem gehirn der mutter 


kommen, und ſich in dem leibe des kindes einpflan 


gen, demſelben die cörperlein des aͤuſſerlichen bildes 
zuzutragen, und ihme deſſen zeichen einzudruͤcken, 


iſt eine ſache, die uns die anatomie bishero noch nicht EN 


gewieſen. 


Aber es iſt der wahrheit gemaͤſſer, zu ſagen / daß ; 


dieſe zeichen von den ungleichheiten und gebrechen 
der 1 darvon wir formiret ſeyn, W 


* 
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deer baſtarde oder ehelichen kinder. zr 
als welche die ſeele, fo den kleinen leib des kindes ver“ 


ſorget, auf keine weiſe hat beſſern koͤnnen: Oder viel! 
mehr, daß es anſtoͤſſe ſeyn, die der zarte leib des kin 
des im anfang ſeines lebens bekommen hat. Und 
gleichwie das blut, welches einmal durch etliche ſtoͤſ⸗ 
ſe aus den adern der mutter, oder des kindes hervor 
gedrungen, ſich nicht gaͤntzlich zertheilet; alſo blei⸗ 
\ Mr on hiermit befaͤllte glieder, oder theile allezeit Deo 
Dieſe meynung wohl zu verſtehen, muf man auf 
alle die zeichen, fo die kinder von ihrer mutter Leibe 
mitbringen, acht geben, da man denn allezeit finden 
wird, daß ſie roth ſeyn. Es iſt nicht moͤglich, daß 
die ſchwangern weiber nicht ſollen jemals heftig ge⸗ 
wuͤnſchet haben, ſachen, von dieſer farbe, zu eſſen: 
Wir ſehen das gegentheil taͤglich, und ihr unordentli⸗ 
cher appetit traͤget fie auch zu gruͤnen, gelben, ſchwar⸗ 
Ben oder weiſen fo wol, als zu rothen dingen. Im⸗ 
mittelſt ſirhet man faſt niemals einige von dieſen far⸗ 
ben auf ihrer kinder haut gedruͤcket. „„ 
Allein weiter, iſt es nicht eine lautere fabel, zu ſa⸗ 
gen, daß weiſſe und mit weiſſen maͤnnern verehlichte 
weider geweſen find, welche durch ihre ſtarcke einbil⸗ 
dung ſchwartze kinder gezeuget? Sie hatten viel 
leicht nicht das heimliche kunſt'ſtuͤck der Julia, des 
Auguſti tochter, welche niemals kinder zeugete, die 
nicht ihrem ehe herrn ahnlich ſahen, ob ſie gleich von 
vielen andern beruͤhret wurde, weil ſie derſelben 
beyſchlaff eher nicht erdultet, als bis ſie von jenem 
ſchwanger war. 1 0 
Meines orts mache mir gar leicht die gedancken, 
daß die weiber, dieſe meynung, wegen aͤhnlichkeit der 
kinder, auf die bahn zu bringen, viel beygetragen, hiere 
mit die fehler zu bedecken, die fie ſehr oft begehen; und 
daß hernach geſchickte und politiſche pyrſonen, in er» 
wegung, wie dieſe meynung er aufnehmen und ug 
Me. 43 17 6 
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des ſtaats dienlich, zu handhadung derselben gewife 
gruͤnde herfuͤr geſuchet haben. | 
Allein, gleichwie noch viel fehlet daß die einbil⸗ 
1 der weiber die urſach der aͤhnlichkeit ſey; alſo 
t es auch unmöglich, daß fie dieſe wirckungen, io 
185 ſich einbildet, ausrichten koͤnne. 0 
1. Jederman weiß, was vor eine entzuͤckung eine 


frau empfindet, wenn fie beſchlaffen wird, und es 


ſcheinet, als wann die natuͤrliche hitze ſie verlaſſe, 

und in hoͤchſter eil dahin lauffe. Ihre einbildung 
iſt damals auf nichts gerichtet, 55 fie abwendig 
machen koͤnte, und wann ſie ja auf etwas geworfen, 
ſo iſt es in wahrheit auf denjenigen, der zugegen iſt. 

Ob gleich die furcht ihre wolluͤſte in etwas verun⸗ 
ruhiget, und in ihrer ſeele einige eindruͤckung machet, 
indem ſie ſich den verbotenen freyheiten ergiebet, ſo 
| fiehet ſie ſich doch ſolcher geſtalt vor, daß ſie ihrer ver 
liebten luͤſte in ſicherheit pflegen koͤnne. Wann ſie 
dieſe kraft des geiſtes n nicht 171 kan, und die furcht x 
fie beunruhiget, jo wird fie an ſtatt eines ſolchen kin · 
des, das dem, welchen ſie ſich einbildet, aͤhnlich ſey, 
viel eher eine mißgeburt, ſo an ſeinen noͤthigen glie⸗ 
dern mangel hat, zeugen. Denn weil ihre ſeele an⸗ 
derswo, und ihr verſtand in einer unordentlichen der 
wegung iſt, fo kan ſie nicht gaͤntzlich zu der zeugung ei⸗ 
nes vollkommenen kindes beytragen. Daher kommts, 
daß vornehme leute oͤffters kinder zeugen, die unwuͤr⸗ 


dig ſeyn, ihre ſoͤhne zu ſeyn; weil die ſeele der vaͤter 


mit groſſen verrichtungen beſchaͤfftiget, ſo theilen ſie 
ihrem ſaamen nicht genug hitze und geiſt mit, und 
dieſes iſt die urſache eines ungeſtalten kindes, wel⸗ 
| 870 wir abſonderlich in folgendem capitel beſeben 0 
wollen. we 
2. Wann es ſonſten wahr iſt, daß die einbilbung 

die urſach der aͤhnlichkeit fey, wie wuͤrde man wol 
ſagen koͤnnen, daß die fliegen, oder auch ſo 11 25 die 


e 
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pflantzen, einbildung haben, das, was ihnen gleichet, 
zu zeugen; zum exempel: Eine biene hat eben die 
figur und eben die zuneigungen, wie diejenigen, fo fie 
gehecket; und dieſe if jener ſo aͤhnlich daß es un 
moglich, eine von der andern zu entſcheiden: Solte 
man aber wol indeſſen vorgeben koͤnnen, daß die 
inbildang dieſer thiere die urſache ihrer aͤhnlichkeit 


3. Hiernechſt muß die einbildung der weiber gantz 
und gar durch vorgeſtelte bilder, welche ſie dem leibe 
des kindes, jo ſich in ihrem ſchooſſe formiret, beybrin⸗ 
gen ſoll, eingenommen ſeyn. Allein wenn dieſe frau 
niemaln ihren groß vater ge ſehen, oder von den ge⸗ 


brechen ihrer vorfahren, die fie ſich ſtarck einbilden 


konte, hat hoͤren reden, wie wird fie denn ein ſchie⸗ 
lend, eindugig, bindend, oder krumbeinichtes kind 


können zeugen? Indeſſen lehret uns die hiſtorie, daß 


vor dieſem familien zu Rom geweſen, die man nicht, 
als durch die maͤngel ihrer vorfahren, unterſcheidete, 
als nemlich die Strabones, Coelites und Scaurt. 


Und zu Surgeres, in unſerer nachbarſchaft, define 
det ſich ein ſtummer, ſo ein ſohn iſt eines mannes, der 


ſeine ſprache hat, aber ein Enckel eines andern ſtum 
men. Ich kenne auch eine am rechten fuſſe hin⸗ 
ckende frau, welche ihre erfie tochter mit eben dem 
gebrechen gezeuget, und mir doch öfters hoch be⸗ 
theuert, daß ſie niemals an dieſe beſchwerung, als 


ſie empfangen, oder in waͤhrendem ihren gantzen 


ſchwanger⸗gehen, gedacht habe: Auch iſt es gewiß, 
daß ihr mangel nicht groß zu mercken, und fie ſich ſol⸗ 
cher geſtalt hierbey gewoͤhnet, daß ſie faſt niemals 
daran gedenckttt. | er 

Alle die kleinen Nordiſchen leute haben krumme 
einwerts gebogene ſchenckel; aber es iſt zweifels 


frey nicht die einbildung ihrer mutter, die fie ihren 


vorfahren hierinne ähnlich machet, ſondern viel⸗ 
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mehr eine innerliche und weſentliche ſache, welche 
wir hernachmals entdecken wollen. Denn ſich eine 
zubilden, daß der eigenſinn einer frauen die grund⸗ 


urſachen zwingen koͤnne, derer ſich die feele, natuͤrlie 


cher weiſe zu wircken, gebrauchet, iſt etwas das ich 
nicht begreiffen kan. 


4. Im uͤbrigen, wann die einbildung eine urſach 5 


15 äufferlihen gleichheit iſt, fo muß fie auch eine ale 
gemeine urſache ſeyn, und jederzeit auf eben dieſe art 
bey allen inſonderheit wircken, alſo daß die kinder 
ſtets denen aͤhnlich gebohren werden muͤſten, welche 
ſich die mutter ſteif eingebildet hat. Wann ſie (zum 


erempel) an einen helden gedacht, fo wuͤrde das gee 


bohrne kind eben die figur der eingebildeten perſon 
haben; und dennoch ſehen wir taͤglich das widerſpiel, 
und koͤnnen bezeugen, daß ein kind ſeinem bruder, 
vheim, oder uranherrn aͤhnlich ſiehet, daran die mut⸗ 
ter doch niemals, weder in dem augenblick ihrer em⸗ 


pfaͤngniß, noch in währender zeit ihres ſchwanger 1 


gehens, wird gedacht haben. 

5. Endlich wenn man eine gleichheit machen wil, 
ſo muͤſſen alle die kleinen glieder, die zur bildung ei⸗ 
nes kindes beytragen ſollen, dergeſtalt eingerichtet 
ſeyn; zum exempel: ein groß haupt, eine hab icht⸗na⸗ 
fe, groſſe ſchwartze augen, und der gantze reſt des lei ⸗ 


— 
> 


bes muß fo ausſehen, daß wir an dem kinde eine ge. 


ftalt, die feinem groß · vater aͤhnlich iſt, bemercken. Es 
lieget nicht an der einbildung der mutter, welche eine 
lebendige kraft iſt, wie fie die Medici nennen, alſo 
einen cörper zu formiren, und alle dieſe foͤrmliche 
theile in acht zu nehmen. Sie hat ja kein inſtru⸗ 
ment hierzu, und keine gewalt, als uͤber das, was ihr 


zukoͤmmt. Die bildung eines kindes kan nichts an 1 
ders ſeyn, als eine wirckung des verſtandes, welcher 


ſich der ſeelen bedienet, ihm die geziemende geſtalt zu 
geben. Es koͤmmt alfo dieſer feele zu / die aue 
form 
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form mitzutheilen beydes einem jeden ſtuͤcke, und dem 
gantzen leibe ſelbſten. und es waͤre eine wunderliche 
face, daß die forwatrix facultas der ſeelen, welche 
nichts anders iſt, als die ſeele ſelbſten, ein Rüd mar 
chen, und die eindildung, ſo nur eine kraft der ſeelen 
iſt, ihm hingegen die figur geben ſolte. Die beckerin, 
welche in dieſer ſtadt vor 4. oder 5. jahren nach ihrer 
dreymaligen ſchweren niederkunft geſtorben, weil 
fie ein kind, welches, wie fein vater, ſehr breite fhule 
tern hatte, nicht gebaͤhren konte ſtarb durch nichts ano 
ders, als durch die gewalt, welche ſie brauchte, indem 
ſie ſich bemuͤhete, ſolches zur welt zu bringen. Es 
war feinem vater, der breiten bruſt nach, fo vonkom⸗ 
men aͤhnlich, daß ich nicht glauben kan, es ſey dieſe 
gleichheit aus der einbildung der mutter hergekom⸗ 
men. Aus dieſem grunde verſagete die mutter des 
Petri Foreſti, eines von unſeren gelehrteſten Medi- 
cis, ihre tochter einem ſehr reichen mann zur heyrath, 
weil er ſehr breite achſeln hatte, aus furcht, es moͤch⸗ 
te dieſe ihre tochter etwan in der geburt ſterben, 
gleichwie ſie dergleichen die erfahrung gelehret 


akte. 5 9 a 8 
6. Allein, ſolte auch wol die einbildung der mut ⸗ 
ter in den nieren ihres ſohnes einen ſtein, der ihm im 
fünften jahr heraus gezogen worden, gezeuget ba- 
ben; Es hat die mutter niemals an dieſe kranckheit 
gedacht, zu welcher der vater geneigt war, als er in 
dem 18. jahre dieſes kind zu wege brachte, dieweil 
der vater damals dieſe beſchwerung noch nicht / ſon⸗ 
dern erſt im seflen jahre wahrgenommen. 


7. Endlich kan man der einbildung der mutter den 
abſcheu, welchen zwey bruͤder vor dem kaͤſe batten, 
nicht beymeſſen, dieweil ihre mutter dieſe fpetie übers 
aus gerne aß. Man ſolte vielmehr dieſen edel den 
innerlichen und weſentlichen urſachen zuſchreiben, 
weil nach anmerckung des Schendii, fo uns dieſes 
N Ges eketzeh⸗ 
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erzehlet, ihr vater deſſen geruch ohne ohnmachten 


hi „ 


Midi vertragen konnt; 
So muß man dannenhero geſtehen, daß nicht 
die einbildung der mutter die urſache an der aͤhnlich? 
keit der kinder, noch an den zuneigungen und krancke 
heiten, denen ſie unterworfen ey: ſondern, daß es 

vielmehr eine, und ich mag wol ſagen, eben diejent? 

ge grund urſache fen, welche den leib des vaters, der 


an dem leibe des ſohnes arbeitet, gemacht, und daß die 
ſeele deſſelben dergleichen merckmahle in einer mate ⸗ 
rie, die ihm unterworfen, eindruͤcket, und die faͤhig · 
keiten zu dergleichen zufallen hat. 

Dieſe frage ſchließlich etwas genauer gu unter ſu⸗ 


chen, fo muß inan unterfchiedliche ſachen wahrneh⸗ 


men, welche ich, um beſſern verſtandes willen, noͤthig 
zu ſeyn erachte. e 
Erſtlich fol man in acht haben, daß der ſaame von 
der ſeele des mannes, die eine mittheilende kraft hat, 
beſeelt fey, wie wir anderswo erklaͤret haben. 


, 


Zaum andern, daß der mit einander vermiſchte fans 


me des mannes und des weibes wirckliche und ver 
moͤgende bewegungen habe, und die erſten ſeynd von 
den nechſten kraͤften, die andern aber nur von den 


entfernteſten regungen herkommen. 


Drittens, daß die ähnlichkeit weſentlich, oder u 
faͤllig ſey; daß die natürliche, weil ſie von den innere 


lichen principis herkommet, allezeit gewiß und ber 


taͤndig, hingegen die zufällige dergleichen nicht ſen. 


1. Wenn nun dieſes alſo geſetzet, fo laſſet uns an ⸗ 


faͤnglich die urſache der aͤhnlichkett des ſohnes mit 


dem vater, und der tochter mit der mutter / als die na 


tuͤrlichſte unter allen, unterſuchen. 


>. Laſſet uns folgends die urſache der gleichheit der 


tochter mit dem vater, und des ſohns mit der mutter, 


4 


beſehen. 


3. Laſſet uns acht geben auf dit urſache der ur | 


/ 
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lichkeit, welche die kinder unter einander mit ihrem 
vater und mutter haben. 


4. Laſſet uns entdecken, woher die brüder ud 
ſchweſtern einander aͤhnlich ſeyn. 


F. affet uns den urſprung der ahnlichkeit der tür 

der mit den groß · ur eltern beſehen; und endlich 
6. Laſſet uns uͤberlegen, warum ein kind keinem 

feiner eltern ahnlich ſiehet? 

1. Die urſache der aͤhnlichkett des ſohnes mit dem 
vater⸗ und der tochter mit der mutter, kan von nichts 
herruͤhren, als von den innerlichen principlis, oder 
grund urſachen, welche zum formiren dieſer kinder 
dienen, das iſt, von dem ſaamen des mannes und der 
frauen, welche bey beſchehener vereinigung mit ein⸗ 
ander einen leib machen, aus welchem die ſeele, wel⸗ 
cht das andere principium iſt, wann ſie zu wircken an⸗ 
faͤnget, ihr ein hauß zu ihrer wohnung bauet. 


Ich ſage noch einmal, daß ich hier nicht rede von 

der Funferblichen ſrele, die ſich niemals mittheilet, | 

und keine aͤhnlichkeit machet; ſondern ich rede von 
der irdiſchen ſeele, welche dem verſtande zum inſtru⸗ 
ment dienet, und die derſelbe nach ſeinen unordnun⸗ 
gen wircken laͤſſet. 

Nachdem die geiſter oder die ſeele, welche in dem 
ſaamen des mannes ihren ſitz hat, ſich mit der ſeele, 
die in dem ſaamen des wribes if, bey vollzogener em» 
pfaͤngniß, vermiſchet, und alsdenn nichts, als ein 
zuſammen geſetztes werd il, arbeitet, nach der ei⸗ 
genſchaft des principii, an der gantz irrdiſchen und 

dicken materie des ſaamens beyderley geſchlechter. 

Und weil der ſaame eines weibes von einem warmen 

und trocknen temperament ſeyn kan, wenn ſie die 

ſtuͤcke ihrer materien in einander gedraͤnget, und an 

den zur zeugung eines maͤnnleins benoͤthigten gei⸗ 

en keinen en hat, ſo machet der ſaame des 
f man⸗ 
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mannes, durch eindruͤckung ſeines ebenbildes, in ihr 
eine vermiſchung, die alle bequeme eigenſchaften zur 
bildung eines knabens hat: Denn die ſeele, welche 
in dem ſaamen des mannes iſt, und ſich ſehr geſchwin⸗ 
de beweget, bemaͤchtiget ſich der ſeelen, ſo in dem ſaa⸗ 
men des weibes iſt, und bringet alſo die materie, uͤber 
welcher er arbeitet, zum gehorſam, ſo gar, daß, nach⸗ 
dem dieſelbe von jener durchdrungen, ſich in der ku⸗ 
gel, wo ſich das kind formiret, eine vermiſchung be 
giebet, und die aͤhnlichkeit verurſachet, die daſſelbe 
mit ſeinem vater hat. . 

Wenn man ſcharffen ſauerteig unter andern teig ä 
menget, fo wird das brod darvon feine ſaͤure em⸗ 
pfinden, ob gleich ſehr wenig ſauerteig hinein gekom⸗ 
men: Eben alſo laͤſt ſich die ſeele, welche in dem ſaa⸗ 
men des vaters iſt, (oder auch die geiſter, ſo daſelbſt 
fi auf halten, und ſehr durchdringend ſeynd) er» 
kennen in der vermiſchung, die ſich von den beyden 
ſaamen begiebet. und traͤget es ſich taͤglich zu, daß 
der ſohn dem vater, und die tochter der mutter aͤhn > 
lich iſt: ſonſten waͤre (nach Ariſtotelis meynung) es 
5 mißgeburt, wann ſie einer andern perſon gleich 

ehen. 

Nachdem nun das project, oder der entwurf des 
kindes, Die complexion des vaters, durch die eindruͤ e. 
Eungen, welche fein ſaame in dem weiblichen ger 

acht / empfangen hat, fo wird es, wegen eben dieſer 
grund- urſachen, täglich völliger. Wenn der vater 
(zum exempel) choleriſch und melancholiſch iſt, groß 
und hurtig, und darbey von grober ſtimme und gu ⸗ 
ten zuneigungen, jo wird ein theil ſeiner ſeelen, wel 
che er ſeinem kinde vermittelſt ſeines ſaamens ‚mitges 
theilet, dieſe unzertrennlichen eigenſchaften uͤberall 
mit ſich fuͤhren; fie wird die materie der beine aus⸗ 
breiten und ausdehnen, hitze und trockenheit in den 


vornehmſten gliedern ſchaffen, und, nit einem * 
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ein choleriſch und melancholiſch temperament verur⸗ 
ſachen. Endlich, weil das ſubtile von dem ſaamen 
des vaters, ſo nichts anders, als ein theil feiner feele, 
mit ſeinem dicken theil, davon der leib meiſtens formi⸗ 
ret, ſich der ſeele und materie, ſo in dem ſaamen der 
mutter enthalten, bemaͤchtiget, ſo iſt ſolches hernach 
gleich ſam die quelle der aͤhnlichkeit, welche der knabe 
mit ſeinem vater hat, nicht nur an geſtalt, ſondern 
auch dem geſchlechte und individuo nach. 
Dergleichen begiebt ſich auch mit der aͤhnlichkeit, 
ſo eine tochter mit der mutter hat: Dann die mate⸗ 
rie, welche in einem kuͤgelgen eingeſchloſſen, und 
von einer kalten und feuchten complexion iſt, wann 
man fie der materie, daraus der knabe formiret, ver⸗ 
gleichet, kan nicht dienen, als nur zur bereitung eines 
maͤdgens, ſonderlich wenn der ſaame des mannes 
ſchwach und matt, und mit dem temperament der 
frauen uͤbereinſtimmig ift: Ihre ſeele, weil ſie eine 
gewaltige ſtaͤrcke hat, nimmt den vorzug uͤber die ſee⸗ 
le des männlichen ſaamens, und bey ihrer vereini⸗ 
gung druͤcket ſie der materie, welche zu annehmung 
ihres weiblichen merckmahls geneigt iſt, zeichen der 
hhnlichkeit mit der frauen ein, davon ſie herkoͤmmt, 
alſo daß, wenn die frau eines kalten und feuchten 
temperaments, phlegmatifch und den fluͤſſen untere 
worfen, ihre neigungen maͤßig, und ihre ſitten be⸗ 
ſcheiden, die ſeele, welche an der materie des kindes 
ſehr beſchaͤfftiget, eben auch die ſelben wir ckungen in 
der tochter, ſo gebohren werden foQ, herfuͤr bringen 
wird. Denn wenn das temperament der mutter die 
urſache iſt deſſen allen, was wir bey ihr wahrnehmen, 
daß ihre ſitten und geſundheit ſeine wirckungen 
und die faͤhigkeit der ſeelen und der materien ihres 
ſaamens auch nothwendig dieſem temperament fol⸗ 
ge; ſo kan es nicht anders ſeyn, als daß die tochter der 
mutter en werde, und fie eben die e 
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habe, dieweil ſie mehr von ihrem leide, als von der 


ſeele und leibe ihres vaters beſitzet. 


Die ſeele von des vaters ſaamen, und vieſer ſelb⸗ 1 
ſten, haben hierbey zu nichts gedienet, als nur den 


faamen der mutter flieſſend zu machen, und die ma» 
terie des empfangenen kindes zu vermehren. Sie 


hat mehr gelitten, (alſo zu reden) als gethan; und 


man möchte faſt ſagen, daß der vater nichts zu 


der verfertigung beygetragen; ſo ſehr gleichet ſie 


| eher an den eigenſchaften des leibes und der 
role: e e ee 
2. Aber wenn die tochter dem vater, und der ſohn 
der mutter aͤhnlich ſiehet, welches ſich denn oft begie · 
bet / ſo hat man die urſache dieſer beyderſeitigen gleiche 
heit auf eine andere art zu verſtehen. Wann (zum 


erempel) der vater groß und dicke, dlutreich und ſtuͤ⸗ 


ſig iſt, wenn er weich fleiſch und eine traͤge art hat, 


hingegen die mutter klein, trocken und choleriſch, ge x 
ſchwind, hurtig und von derben fleiſche, fo kan es ge ⸗ 


ſchehen, (und es begiebet ſich auch taͤglich) daß die 


tochter dem vater, und der ſohn der mutter ahnlich 


wird. 


Der urſprung dieſer gleichheit if, daß die feele und 


die materie, die zur empfaͤngniß dienlich, die urſache 


dieſer aͤhnlichkeit ſeynd, indem beyderley ſaamen in 
der vermiſchten bildung ihre vornehmſte und frucht? 


barſte eigenſchaften ſehen laſſen. Ich koͤnte zu def 
ſerer erklaͤrung deſſen ſagen, daß die ſeele und die mar 
terie des ſaamens, weil fie ihren grund urſachen 


gleichmaͤßig, nemlich kalt, feuchte, langſam und fluͤ⸗ | 


fig ſeynd, wie derjenige iſt, davon fie entſpringen, 


über die ſeele und materie des weiblichen faamend 
berrſchen, ſowol wegen ihrer materie, als auch wer 
gen ihrer eigenſchaften, fo gar, daß die ſeele, welche 


in dem ſaamen des vaters iſt, und oft ſehr muntere 


er 


und durchdringende bewegungen hat, ſich der ser 
! | be 
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des muͤtterlichen ſaamens bemäachtiget, und darch 
Diefe vermiſchung einen ſubtilen cörper machet; deſ⸗ 
fen vornehmſtes theil allezeit die vaͤterliche comple⸗ 
rion behält. Dieſe herrſchende ſeele druͤckt nur ihr 
weibliches ebenbild dem kinde, das ſich in dem leibe 


ſeiner mutter formiren ſoll, ein, und machet dieſe 


tochter ihrem vater aͤhnlich; Sie iſt groß und dicke, 
wie er langſam in ihren verrichtungen; ihre augen 
ſeynd ſehr weit, ihre weiblichen monat⸗zeiten uͤber ⸗ 
flüßig, und in ſumma: fie. iſt fluͤßig und blutreich, wie 
ihr vater. 

Allein wenn der vater ſeht wenig ſaamen hergie⸗ 
bet, welcher nur zur aufwallung des von hitze 
und geiſtern angefuͤllten ſaamens des weibes die⸗ 
net, ſo wird von dirſer vermiſchung ein knabe geboh⸗ 
ren, welcher das temperament der mutter, ihre ge⸗ 
ſtalt und zuneigungen haben wird. Er wird klein, 
und ihr in allem, das geſchlechte ausgenommen, 
gleich ſeyn. 

Denn weil dieſe fran von einer warmen und tro⸗ 
ckenen complexion iſt, ſo druͤcket ſie, wann ſie mit ibe 
rem ehemann vereiniget, der leibes frucht ein manne 
liches kennzeichen ein, ſo ſich allezeit wird ſpuͤren laſ⸗ 
ſen, es waͤre denn, daß des vaters ane die zunei⸗ 
gung der natur anwendete. | 

3. So aber verhält ſichs nicht, wann die kinder 
ihrem vater und ihrer mutter zugleich aͤhnlich find. 
Die ſaamen der deyden geſchlechte ſeynd alsdenn 
in der materie, ſtaͤrcke und eigenſchaften einander 
ſo gleich, daß das kind von beyden etwas empfaͤn⸗ 
get. Ja es iſt wol ein theil des leibes dem va⸗ 
ter, und ein anderer der mutter aͤhnlich. Zum 
erempel: Ein kind hat die naſe ſeines vaters, 
und den mund ſeiner mutter, ingleichen die bruſt ſei⸗ 


t einen wort: es wird den beſchwerungen 5 
einen, 2 


448 | | 3. Th. 7. Cap. Von den kennzeichen 11 
einen, und den leidenſchaften des andern unterwor⸗ 


fen ſeyn. a a . VVV Az 
Die urſache dieſer aͤhnlichkeit ifl keine andere, al? 
das bewegen der unterſchiedenen theile des maͤnnli⸗ 
chen und weiblichen ſaamens. Und wenn es wahr 
iſt, daß beyderley faame von den vornehmſten glie⸗ 
dern flieſſet, und dadurch beſeelet wird, gleichwie wir 
erwieſen haben, fo deucht mich, man koͤnne leicht ver⸗ 
ſtehen, wie ein glied des kindes dem einen gliede feines 
vaters, und das andere (eben dieſes kindes) dem ei⸗ 
nen gliede ſeiner mutter aͤhnlich ſey. Denn gleichwie 
das theil des ſaamens, welches (zum erempel) von 
dem haupt des vaters und der mutter flieſſet, untere 
ſchiedene bewegungen machet, indem beyde theile, oh · 


ne daß fie unter einander vermenget, dennoch zu ſam⸗ 
men flieffen, alſo arbeitet der verfiand, dem die natur 
befohlen, ein kind zu formiren, nachdem er feine ma⸗ 
terie fähig gefunden hat, den kopf auf dieſe, oder jene 
art, durch die kraft des einen ſaamens über den ans 
dern in dieſer materie, nach dem erhaltenen befehl zu 
bilden. Allein, wie er in dem theil des ſaamens, der 
zur bereitung der naſen dienen ſoll, viel materie fine 
det, und über das dieſelbe noch fo ſtarcke und munte⸗ 
re bewegungen hat; Alſo formiret er, vermittelſt 
der ſeelen, die demſelden allezeit gehorſamet, ein glied 
des kindes, jo ſeinem vater gleich, das iſt: er machet 
eine groſſe und habichts⸗naſe. 3 
- Gleichfans geſchiehet es in der bildung der andern 
glieder des leibes an dieſem kinde, alfo daß, wann der 
theil des ſaamens, welcher zur formirung des here 
tzens und der bruſt beſtimmet tft, mehr materie und 
feele von dem ſaamen der mutter in ſich halt, das kind 
binführo eben den neigungen und beſchwerungen, 
wie die mutter, unterworfen iſt. Endlich wird 
das kind nach den unterſchiedenen ſtarcken, oder 
ſchwachen bewegungen / welche das project, oder . 
ente 


# 
u 
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entworfene leibes frucht, wird empfunden haben, et⸗ 


liche glieder, ſo dem vater, und etliche, ſo der mutter 
Mah: an. 

4. Eben dieſes iſt auch die urſache, warum die 
zwillinge einander aͤhnlich ſind. Dann wann wit 
auf dasjenige acht haben, was wir im 3. capitel dieſes 
buchs geſaget, ſo werden wir verſichert ſeyn, daß, weil 


ſich der ſaame des mannes faſt in einem augenblick 


vielen kleinen kuͤgelgen der frauen, (welche ſie in den 
gängen ihrer gebaͤr mutter erhalten,) mittheilet, er 
ihnen ſein kennzeichen einpraͤget, und uͤber ein und 
die andere einerley einbildungen vouführet. Denn 
des mannes ſaamen theilet ſich in unterſchiedene kuͤ⸗ 
gelgen auf beyden ſeiten der gebaͤr⸗mutter ein, wenn 
fie anders fabig iſt, denſelben anzunehmen, und weil 


er auf gleiche art in beyde eindringet, fo verurſachet 
er ſolchergeſtalt die aͤhnlichkeit der zwilinge in bey⸗ 


derley geſchlechten. 5 ö 1 
58. Dergleichen aber geſchiehet nicht, wenn die kin⸗ 


der dem groß⸗oder aͤlter vater ahnlich ſehen. Die 
natur wircket alsdenn nicht durch wircklichen und na. 


— 


hen, ſondern durch die weiter entlegenen bewegun⸗ 


gen/ und ſtellet nicht die perſonen vor, davon die feele 


unmittelbar herkoͤmmt, ſondern die, von welchen ſie 


ihren weitern urfprung her hat. Die drey kinder, 
welche in der familie der Lepiter zu Rom lange nach 


einander gebohren worden, mit einer haut, die ihnen 


ein auge bedeckte, koͤnnen das, was ich hier anfuͤhre, 
zur genuͤge erweiſen. | | 


Dieſes nun wobl zu faffen, fo fol man verſichert 


ſeyn, daß die aͤhnlichkeiten, die wir mit unfern vor⸗ 


fahren haben, ſchon ihrer kraft nach in unferm faar 


men ſeyn, wegen der ſeele und feuchtigkeiten, welche 
fie uns mitgetheilet haben, fo gar, daß, wenn eine 
zufaͤllige urſache iſt, die ein kind an der aͤhnlichkeit ſei⸗ 


nes vaters und ſeiner . hindert, man gewiß 


VIXNETIE. glau⸗ 


Pro] 


N 


4 Abi Cap. von ee 


glauben mag es werde einen von feinen! verwandten / 


derer bildniſſe in der ſeele des vaters oder der mutter 
verblieben, vorſtellen. Denn wenn es wahr iſt, dag 
meine ſeele von meinem vater, und meines vaters fee» 


le von ſeinem vater, und alſo ſtets in aufſteigender li⸗ 


nie, durch den von Gott im anfange der welt der na⸗ 
tur gegebenen befehl, hergekommen ſey, wie dieſes 
Tertullianus anmercket, ſo werde ich auch ſagen koͤn⸗ 
nen, daß meine ſeele das ebenbild aller derjenigen, 
durch welche ſie gegangen, bey ſich fuͤhre. Und wenn 
der ſaame nach und nach vielen beſonders eben das 


temperament mitgetheilet, ſo iſt ja leicht, zu begreif⸗ 
fen, daß ein kind feinem aͤlter⸗vater aͤhnlich ſeyn koͤn⸗ 


ne nicht allein in der geſtalt der aͤuſſerlichen glieder, 
ſondern auch nach ſeinen neigungen und feuchtigkei⸗ 
ten. Ein magnet⸗ſtein theilet, durch anruͤhrung k ie 


nes ſtuͤck eiſens, demſelben feine eigene kraft mit, und 


wircket her nach daſſelbe eben auf dieſe weiſe, als der 


ſtein ſelbſten: Alſo begiebet ſichs oft, daß der ſaame 


des ſohnes eben dergleichen eindruͤckung machet, als 
der ſaame des vaters thaͤte. Es wird uns aber fole 


gende frage, welche wir gleich jetzt beſehen wollen, 


deſſen weiter verſichern, warum nemlich ein kind kei⸗ 
nem don ait anverwandten ahnlich ſey? F 


955 Es if nicht nöthig hier das, was wir 8 A 


fagt, zu wiederholen, nemlich von der urſache, war⸗ 


um die kinder ihrem vater und mutter ähnlich ſind; 
Wir haben verhoffentlich klaͤrlich genug erwieſen, 
daß das theil der ſeele des mannes und des weibes, 
welches den ſaamen beyder geſchlechte vergeſell⸗ 
ſchaftet, und das temperament, ſo hiervon nicht kan 
geſchieden werden, die urſache dieſer gleichheit ſeyn, 
und daß daher das ebenbild, die neigungen der 
ſeele, die geſundheit und kranckheiten, die die kinder 
ihren borfabren ahnlich machen, entſtehen. 0 — 70 : 


N 


— . ö 
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W noch weiter gezeiget, wie dieſe gleichheit, weil 
ie naturlich, nicht als von einem innerlichen ur⸗ 
ſprung herruͤhren koͤnne, und wann ſie zuweilen 
nicht erſchiene, man ſolche veraͤnderung den unge⸗ 
woͤhnlichen urf achen zuſchreiben muͤſte, als welche die 
natur in ihrer wirckung hindern, und die freye bewe⸗ 
gungen, ſo ſich in dem ſaamen des vaters und der mut⸗ 


— . 5 


ter finden, abwendig machen. | 
Und gewiß, wann dieſe bewegungen durch ungen. 
wohnliche urſachen nur ein wenig verſtoͤhret wer: 
‚Den, ſo werden alsdenn die kinder ihrem groß ⸗oder 
alter» vater aͤhnlich ſeyn; nach der anmerckung, fo 
der Herr Begon, Intendant uͤber Diefe provintz, ei⸗ 
ner von den klügeſten und curienſeſten leuten ſo 
ich kenne, gemachet hat. Dieſer hat mir erzehlet, 
daß er in den Antilliſchen inſeln zwillinge geſehen, 
ſo von den Metifs gezeuget worden, welche man 
Mulatres nennete, deren einige weiß wären, und 
lange haare, andere aber, fo ſchwartz, und krauſe haa⸗ 
re hätten, und daß die aͤhnlichkeit nur von ihren vor⸗ 
eltern herruͤhren koͤnne, als welche von dergleichen . 
art geweſen find. Denn, fest er hinzu, es find vie⸗ 
lerley arten unter den menſchen, gleichwie auch 
bey den hunden ſolches wahrzunehmen. Allein 
Boſſus welcher in acht genommen, daß in Africa 
ein weiſſes kind von einem vater und mutter, fo hey⸗ 
de mohren geweſen, gebohren worben, und dieſe un⸗ 
terſchiedene zeugung vielmehr von den pocken ihrer 
eltern, jo dadurch einen ausſätzigen zuwege bringen, 
herkaͤme, als aus der gleichheit mit ihren vorfahren; 
ſaget auch, daß dieſe kinder ſchwach wären, und ein 
bloͤde geſicht haͤtten, auch nur bey monden⸗ſchein fee 
hen konten. Wenn fie ſehr verfiöret, fo werden fie 
‚ihren verwandten ia der linea collaterali oder neben⸗ 
linie ahnlich; wenn fie gewaltſamer weiſe erreget, 
ſo ſehen ſie weder einem noch dem andern, ſondern 
55 nur 


N 


— 
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nur insgemein der geſtalt eines menſchen glei. 
Endlich, wenn dieſe bewegungen gantz ungleich ſind, 


und eine verwirrete und widerwaͤrtige materie an ⸗ 


treffen, fo werden hieraus zwitter oder mißgeburten. 


Die feuchtigkeit, darvon fi) das kind anfaͤnglich 


nehret, das blut der weiblichen monat» zeiten, da⸗ 
durch es vollkommen wird, die leidenſchaften der fees 


len der mutter, der weite und enge ort, wo es in 9. mo⸗ 


naten bleibet, die nahrung, derer es ſich nach der ge⸗ 


burt gebrauchet, die ſitten und gebaͤrden, daran es 


ſich durch exempel anderer leute gewoͤhnet, ſeynd ſtar⸗ 
cke urſachen, die ich ungewoͤhnlich nennen koͤnte, und 
welche öfters die ordentlichen bewegungen der natur 
beunruhigen und verhindern, daß ſie die natuͤrliche 
einpraͤgung bey dem kinde nicht machen koͤnnen. Die 


natur gleichet hierinnen einem mahler, welcher oft 
andere gemaͤhlde nachahmet, zuweilen aber auch 


einige aus eigenem gehirn erfindet. RR 

Dieſe frage weiter zu erklaͤren, kan ich ſagen, daß 
der ſaame, weil er, wie wir es erwieſen, beſeelet iſt, 
caracteres individuos mit ſich führe; und dieſe cara- 


cteres oder kennzeichen, weil fie adtuofos et proximos hr 
motus haben, allemal dem leibe, wo fie eingedruckt 


ſeyn, mitgetheilet werden. Allein, gleichwie andere 


* 


weit abgelegene bewegungen ſeynd, welche nicht das 


rbenbild einer beſondern perſon bey ſich tragen, fon» 
der insgemein die figur und vorſtellung eines men⸗ 
ſchen: alſo folgt auf die geringſte unordnung, die bey 
der zeugung vorgehet, daß der vater oder die mutter 


durch dieſe letzte bewegung ein kind zeugen koͤſen, wel 


ches zwar einem menſchen aͤhnlich, aber keine gleich⸗ 
heit mit denenjenigen, die es gezeuget, haben wird. 
Die einbildung der mutter beunruhiget mehr die 
wirckung der natur, als daß ſie zu der aͤhnlichkeit 
etwas beytragen ſolte. Indeſſen geſtehe ich, daß ſie 
einige gewalt uͤber ihre geiſter und feuchtigkeiten 750 
un 


BR, 
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und wann ſie ſchon in die leibes frucht etwas einzu⸗ 
drucken die kraft nicht hat, immaſſen dieſe in den er. 
ſten tagen, da fie zu leben anfaͤngt, ſich gleichſam ſelbſt 
zu regieren weiß, fo hat ſie doch zum weniaſten ihre 
kraft in der naͤhrenden feuchtigkeit, oder in dem blute 
der weiblichen monat ⸗ zeiten, darvon ſich das kind in 
dem leide ſeiner mutter unterhaͤllt. 
Man weiß, was fuͤr veraͤnderungen und unord⸗ 
nungen die nahrung im anfang unſers lebens verur⸗ 
ſachetz wie fieunfere hitze unterhält, wenn ſie gut, hin⸗ 
gegen, wie ſie dieſelbe zerſtoͤret, wann fie boͤſe ſeynd. 
Ich ſchreibe die gefunde farbe gewiſſer voͤlcker dem 
gebrauch der milch, der butter und des kaͤſes, und ei⸗ 
ner kalten und feuchten luft, die ſie an ſich holen, zu; 
an ſtatt man andere ſiehet, welche eine gantz andere 
geſtalt haben, dieweil fie in einer ihnen gantz widri⸗ 
gen luft leben, und ſich anderer ſpeiſen und trancks 
bedienen. „ 5 | 
Endlich ſeynd viel cauſe remotæ, oder entfernte ute 
ſachen unſers temperaments, und unſerer natuͤrli⸗ 
chen zuneigungen, ſo gar, daß, wann wir alters hal⸗ 
ben mit unſerm vater oder mutter verglichen wer ⸗ 
den, wir uns alsdenn ſehr unterſchieden befinden, 
es geſchehe nun entweder aus eigenen verſehen, oder 
derjenigen, welche vor unfere auferziehung ſorge ge⸗ 
tragen. . 43 | 
Alco darf ich kuͤhnlich ſchlieſſen: Woferne keine zur 
faͤllige oder entfernte urſachen vorhanden, welche 
die aͤhnlichkeit, ſo wir natürlicher weiſe mit denjeni⸗ 
gen, die uns gezeuget haben ſollen, aͤndern, ſo muͤſſen 
wir ihnen ſehr aͤhnlich ſeyn. Die Garamanten, 
welche hierinnen nicht wilde waren, lieſſen alle ihre 
kinder von andern darzu beſtellten leuten bis in dass 
fuͤnfte jahr zuſammen erziehen, und nachmals ga⸗ 
ben dieſe einem jedweden die kinder, die ihm am mei⸗ 
ſten ahnlich ſahen, hieraus N er ihr va⸗ 
1 1 ker, 


| „ 
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ter, und daher verbunden ſey, vor dieſelben ſorge zu 


tragen. Sie hielten derohalben dafuͤr, daß die aͤhn⸗ 


lichkeit eine ſtarcke vermuthung der kindſchaft waͤre, 


. . 


und von einem innerlichen urſprung, welches un⸗ 


veraͤnderlich, herruͤhrte. Green 
Ich meines theils geſtehe, daß ich einem weibe nicht 
viel gutes zutrauete, welche eines kindes genaͤſe, das 

einem ihrer haußgenoſſen aͤhnlich ſehe; und es waͤre 


(meiner meynung nach) eine ſehr Eräftige probe, dap 


ſelbe vor unehlich zu achten; dahingegen, wenn es 

dem vater gliche, es obne zweifel eine ſtarcke muth⸗ 

maſſung vor die keuſchheit der mutter waͤre. A 
Das VIII. Capitel, 


EN 


Warum es kinder gebe, die ſchwach und unvoll⸗ 


kommen, und andere, welche friſch und N 


\ REN ER 


ſtarck gebohren werden: 


Nenn es wahr iſt, daß die heyrath der Koͤnige vor⸗ f 
nemlich auf das aufnehmen ihres ſtaats ihr abe 


ſehen haben muͤſſe, fo iſt es billig, daß die heyrath ih⸗ 


rer unterthanen auch die ehre ihrer Fuͤrſten zum zweck 


habe. Ein König kan niemals in dem ſtande ſeyn, ic 
wider die anlaͤuffe ſeiner feinde zu beſchuͤtzen, noch 


weniger ſtaͤdte und provintzen zu erobern, wenn er 


ſchwache oder unvollkommene unterthanen hat; hin⸗ 


gegen wird feiner macht nichts widerſtehen koͤnnen, 


ſo dieſelbe dauerhaft und ſtarck find. aa 
Derohalben iſt es einem wohlboͤeſtellten koͤnigreich 
eine anſtaͤndige ſache, die heyrathen ſolchergeſtalt 


einzurichten, damit alle diejenigen, ſo daſelbſten ge⸗ 


bohren werden, mit der zeit tuͤchtig ſeyn Eönnen, das 
unternehmen desjenigen, der allda zu befehlen hat, 
zu unterſtuͤtzen. e, 
Wenn wir die urſache, warum ſo viel kleine, un⸗ 
geſunde und uͤdelgeſtalte perſonen ſeyn, wit auch, 


P 


was 


2 


Was die menſchen muthig und ſtarck, geiſtreich und 
geſchickt macht, entdecken konten, ſo waͤre es (deucht 


N * 
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mich) ein gewiſſes mittel, hierdurch den unord⸗ 
nungen abzuhelfen, welche ſich ſehr oft in den fa⸗ 


milien und ſtaͤnden zutragen, wegen der unachtſam⸗ 


keit, die bey den heyrathen vorlaͤufft, und der allda 


taͤglich ſich begebenden miß brauchen oder betruͤge 


V 1 
Wenn der König Archeſilaus nicht eine junge und 
kleine gemahlin geheyrathet, fo. hatten die Laeedaͤ⸗ 


monier, ſeine unterthanen, nimmermehr ſo groſſe 
verachtung und widerwaͤrtigkeit gegen ihm bezeiget. 


Denn wie hätte wol eine ſolche frau genugſame 


materie beytragen können, ein kind von einer ges 
ſchickten ſtatur zu formiren? Ihre eingeweide wa⸗ 
ren zu ſehr zuſammen gedruckt, und die ſeiten zu ſehr 


geſchloſſen geweſen, alſo daß fie ſich der nothdurft 


nach nicht ausbreiten koͤnnen, fie hatte auch keine 
gnugſame feuchtigkeiten, demſelben die noͤthige nah⸗ 
rung mitzutheilen. Ein ſolches kind waͤre ein 
zwerg geweſen, wie ſeine mutter, und wuͤrde her⸗ 
nach von dem volck nur verachtet und gehaſſet, auch 
des namens eines königlichen Printzen unwuͤrdig ge⸗ 
weſen ſeyn. 5 e 


Bey einer frau von zwoͤlf jahren, oder wann fie 


auch etwas älter wäre, find in wahrheit die jeiten zu 
enge, und die geburts glieder zu klein, daß fie da⸗ 


ſelbſt ein kind von rechter groͤſſe /. monat lang erhal⸗ 


ken konte; daher wird fie lange vor dem ende ihres 


ſchwanger⸗gehens genoͤthiget, mit demſelben nieder 


zu kommen, ehe alle deſſen ſtuͤcke complet ſeyn. 


Wann aber auch der mann und die frau ſehr jung 


und eines alters ſeyn, fo wird der ſaamen des mans 
nes die materie des kuͤgelgens, da das kind gebildet 


werden fol, faſt gar nicht vermehren, ſondern allein 


die zur uke f geiſterlein zur zeugung 


ig Ä bey» 


* * 
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unkraͤftig und klein bleiben. 8 


Man lobet noch heutiges tages diejenigen nölder, 
welche vormals die verheyrathung unter den kleinen 


maͤnnern und kleinen weibern nicht geſtatteten, aus 
beyſorge, es möchte eine gar zu groſſe anzahl zwerge, 


davon die republic ohnedem ſchon ‚guugfam angefüle | 


let war, gebohren werden. 

Die kleinen perſonen kommen noch bon einer an⸗ 
dern urſache her. Denn wenn der vater und die 
mutter von einem allzu geilen temperament ſind, ſo 
lehret die erfahrung, daß die hiervon gezeugten kin⸗ 
der nicht groß werden. Die liebe zweyer jungen 
verehelichten perſonen entzuͤndet ſie oft dermaſſen, 


daß kein tag hingeht, da nicht dieſe uͤbermaͤß ige be⸗ 


gierde ſie treibt und erſchoͤpfet. Und wenn ja etwa 


eytragen, und ſolchergeſfalt das kind alzeit ſchwach, f 


— 


ein kind durch dieſe wiederholte brunſt gezeuget wird, 


ſo iſt es ein zwerg und eine ſo ſchwache leibes⸗frucht, 
welche bey ihrer mutter nicht genug materie hat, daß 
‚fie daraus wohl gebildet werden koͤnne. Man woh⸗ 


net einander al zu oft bey, und kan ſodann der fan 


me nicht geſchmeidig noch wohl zertheilet werden, 
und alſo giebt der mann ſeiner frauen ſehr wenig 
materie, ſo zur zeugung tuͤchtig, ud dazu iſt derſelbe 
noch übel b beſchaffen. 

Die frau hat ihres orts ſehr kleine kuͤgelgen, und 
kan dieſelbe, aus mangelung der zeit, nicht wachſen 
laſſen, dieweil ſie die liebe nöthiget, dieſelben eher 
wallend zu machen, als es ſeyn ſolte. Die wenige 
materie nun, welche zu formirung des kindes dienet, 
kan nichts als ſehr kleine und niemals rechtſchaffene 
glieder eines wohlgeſtalten leibes bereiten. 

Wenn die verehelichte perſonen der keuſchheit des 

Koͤnigs der Palmyrentaner, und der Zenobien, ſei ⸗ 
ner gemahlin, nachahmeten, fo hätten wir auch viel» 


mehr groſſe, geiſtreiche und ſtarcke leute, als 1 7 | 


\ 
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ae hndere ſtarck gebohren werden. 457 
nicht haben. Man erzehlt von dieſer princefin, 10 

fen in ihrer liebes · begierde fo mäßig geweſen, daß fi 
ſich ihrem mann niemals genahet, da ſie nicht von 
demſelben kinder haben wollen; daher fie jedesmal 
ihre monatszeiten erwartet, dadurch zu erkennen, ob 
ſie ſchwanger ſey, oder nicht. Wenn ſolche monat⸗ 
zeiten ankamen, ſo begab ſie ſich bald, nach verflieſ⸗ 
ſung derſelben, in die arme des Koͤnigs, mehr der 
ordnung der natur, als ihrer eigenen neigung zu ge⸗ 
horſamen. Wenn aber jene auſſen geblieben, fo 
enthielt ſie ſich, ſo lange ſie ſchwanger gieng, von 
den ehelichen liebes ⸗ergetzungen, welche doch als⸗ 
5 die meiſten weiber mit ſo groſſer begierde ver⸗ 

fangen 8 1 
Dieſes iſt das wahrhaftige mittel, ſtarcke und geiſt⸗ 
reiche kinder zu zeugen, weun man auf dieſe art ver⸗ 
faͤhret. Es ſcheinet, als ob man ſich allemal wieder 
aufs neue vereheliche, wenn man einander nach einem 
langen verzug beywohnet. Es mangelt alsdenn we⸗ 
der an Der materie, noch an geiſtern, ein wohlgeſtal⸗ 
tes kind zu bilden, und man ſiehet taͤglich aus der er⸗ 


[= 


fahrung, daß die gröften leute öfters von dem recht» 


} 


mäßigen beyſchlaff kommen. Niemals wäre Rom 
ein ſchrecken feiner nachbarn geweſen, wenn Romu- 
us, fein ſtifter, nicht auf dieſe weiſe gebohren wor⸗ 
den; und niemals haͤtten zwey vornehme ſtaͤdte in 
Europa dem Eraſmo zu ehren und gedaͤchtniß zwey 
ſaͤulen aufgerichtet, wenn ihm ſeine klugheit nicht von 
geburt waͤre beygebracht worden. 
Gewißlich, es hat alsdenn der ſaame zeit, ſich zu 
durchkochen, und vollkommen zu machen, und die 
geiſter verſammlen ſich in groſſer menge, wenn man 
den beyſchlaff gebrauchet. Die liebes ⸗ vergnuͤgun⸗ 
gen ſeynd viel groͤſſer, wenn man fie mit maͤßigkeit 
genieſſet, und erwecken keinen verdruß, wie ſie ſonſt 
gemeiniglich zu thun pflegen. 
BR a Es 


— 
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Es moͤgen auch mann und weib von noch ſo ſchwa⸗· 
cher geſundheit ſeyn, wenn fie nur alles das beobach⸗ 
ten, was zur formirung ſtarcker und geiſtreicher kin⸗ 
der beobachtet werden ſoll, ſo wird es ihnen nicht 
fehlen. Und (daß ich mich der gedancken eines Poe⸗ 
ten gebrauche,) wir ſehen niemals ſtoltze adler zah⸗ 

me tauben zeugen. i 

Allein, wenn bey dem uͤbermaß der liebe die fran 

den vorzug nimmt, und nicht auß alle wohlanſtaͤn⸗ 
dige leibes : ſtelung, die man ſonſt vor augen im bey⸗ 

ſchlaff haben ſoll, acht hat, ſo iſt es kein wunder, daß 
dieſe poſitur eine von den urſachen einer kleinen und 

ſchwachen perfon ſey. Denn wenn ein geiler menſch, 
wie wir geſagt haben, jedesmal ſehr wenig ſaamen 
von ſich giebt, wenn er ſonſt keine bequeme poſitur 
beobachtet, fo wird die wenige materie nicht, wo ſie 
ſoll, angenommen werdens Und alſo kan gar keine 
empfaͤngniß geſchehen, oder wenn ja eine geſchiehet, 
wird es nichts als eine tode oder unzeitige geburt, 
oder ein zwerg ſeyn, welcher weder an der ſeele, noch 
an dem leibe etwas beſonders haben wird. 

Jederman weiß, daß das alter kalt und matt iſt, 
auch zu der verliebten beywohnung wenig kraͤfte 
mehr uͤbrig hat. Wenn man nun in dieſem alter ein 
kind zeuget, fo mag man gemeiniglich glauben, daß 
es langſam und plump ſeyn werde, weil fein vater 
keine weitere materie und geiſter hat, als ihm die 
forme eines menſchen zu geben, woferne ſeine mut. 
ter, welche oftmals ſchoͤn und verliebt iſt, nicht auf 
ihrer ſeite zu dem verſtande des kindes durch den 
uͤberfluß idrer hitze und geiſter etwas beyträget. Ein 
pferd, fo von einem alten pferde gezeuget, iſt nie. 
mals hurtig, und die bereiter wiſſen ſehr wohl, daß 
es nicht ſo geſchickt zur reitſchule, noch zu dem krie⸗ 
ge, als die andern. Aber in der bluͤte des alterswenn 
man nicht mehr waͤchſet, noch abnimmt, hat BR ö 


— 


Bat, E 
l 


alles das, was bequem iſt, ſtarcke und geiſtreiche Eins 


der zu zeugen. Deßhalben haben (nach des Caͤſaris 
erzehlung) die alten Teutſchen, welche allezeit vor 
tapfere leute gehalten worden, gemeynet, daß es einer 
mannes - perſon eine ſchande, eine frau vor dem 20. 
jahre zu erkennen. ERS „„ MEIN 


Die boͤſe lebens + art der vaͤter und der muͤtter iſt 8 


noch eine von den gemeinſten urſachen der ſchwachen 
kinder. Niemals wird ein unmaͤß iger menſch ein 
ſtarckes und tugendhaftes kind zeugen; und die be⸗ 
ſchwerlichkeiten, die dieſes kind fein leben lang be⸗ 
gleiten, find gewiſſe folgen, und offenbahre kennzei⸗ 
chen der laſter ſeines vaters, und der ſchwachheiten 
ſeiner mutter. Der ausſatz, das podagra, die kroͤp⸗ 


fe, die tummheit des verſtandes, und andere verdruͤß⸗ 


liche beſchwerungen, kommen oͤfters her von dem un⸗ 
ordentlichen leben derjenigen, die uns gezeuget ha⸗ 


ben. Wir erben mehrentheils etwas von ihren las. 
ſtern, und faſt niemals viel von ihrer tugend. Und 


gleich wie das blut dieſer vaͤter und muͤtter voll roher 
feuchtigkeiten iſt; alſo ſeynd auch die ſtuͤcke, fo ſich 


darvon nehren, mit unreinem auswurf angefuͤllet, 


welche keinen folden nutzen haben, als die, welche 
ſich die natur vorgeſetzet hatte. Die ſaamen » eyer 
(damit ich dißfalls alleine bey den geburts⸗gliedern 


bleibe) koͤnnen von einem rohen und kalten blute kei⸗ 


nen guten ſaamen machen, als welcher hernach die 


nrſache eines gefunden und ſtarcken kindes ſeyn fol. 


Anſtatt, daß er ſolte vol geiſter und hitze ſeyn, und 
eine ſchaumichte, kraftige, lauſere und temperirte 
materie haben, ſo iſt er fo ſchlei ncht und voller uns 
flaths, welches denn lauter unoednung in dem kin⸗ 

der⸗zeugen verurſachet. „„ 


Diejenigen, fo ſich befleißigen, geſunde und kluge 
kinder zu haben, nehmen unter andern eine zeit in 


acht, welche weder ihnen ſelbſten noch 1 


* 
Fa 


andere ſtarck gebohren werden. 439 


2 
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beſchwerlich ſey. Vor allen dingen ſehen ſie wohl zu, 
wie wir bereits angezeiget haben, daß fie den weis 
bern in waͤhrenden monats ⸗zeiten, oder kurtz zuvor, 
nicht beywohnen. Denn wann die empfaͤngniß unter 
ſolchen monatlichen ausfluß geſchiehet, fo befleden 
und inficiren die unreinigkeiten, darvon die gebaͤr 
mutter damals gantz angefuͤllet iſt, des mannes ſaa⸗ 
men, welcher folgends die boͤſen eigenſchaften an den 
ort führet, wo der faame der frauen ſich insgemein 
aufhaͤlt, und die empfaͤngniß ſich begiebet. Es fol 
get zwar hierauf eine zeugung, aber weil die materie, 
ſo zu des kindes bildung dienete, nicht rein und wohl 
beſchaffen, ſo werden die hiervon bereitete gliedmaſ⸗ 
ſen ungeſund, alſo daß ſie hernachmals ihr amt uͤbel 
verrichten, und daß kind baufaͤllig und kraͤncklich mas. 
chen. Hiervon haben wir mehr als zu viel exempel, 
wenn die erbarfeit nd böflichfeit mir zulieſſe, ſolche | 

an tag zu legen. | 
| Derohalben fol man alles wohl in acht nehmen, 
wenn man nicht dergleichen kinder zeugen will. Denn 
wenn der leib maͤngel hat, und man ſolche nicht ach⸗ 
tet, fo wird wol die ſeele alsdenn dergleichen auch ha⸗ 
ben. Und ich bin verſichert, wenn Therſites nicht ſo 
heßlich geweſen waͤre, er haͤtte keine ſo leichtfertige 
ſeele gehabt. Es iſt auch unmoglich, daß eine ſeele ihr 
amt in dem leibe eines ſolchen menſchen, wie er war, 
recht verrichten koͤnne. Er hatte einen eingebogenen 
ruͤcken, einen ſpitzigen kopf, federn ums kinn, an ſtatt 
des barts, und darzu war er hinckend und ſchielend. 
Dieſe heßlichkeit iſt ein anzeichen aller laſter; da hin ⸗ 
gegen die ſchoͤnheit des leibes ein bildniß einer ſchoͤ es 
nen ſeele, und ein kennzeichen eines aufrichtigen 
frommen menſchen iſt, wann wir diß falls dem heilt 
gen Ambroſio glauben wollen. 8 

Es ſeynd nicht die geſtirne, die uns verſtaͤndig/ 
far ungeſund und unvollkommen machen, ug 


i andere fta gebohren werden. 41861 
fi ie ſehr weit von uns entfernet. Und ob wol die ſon⸗ 
ne und der mond mehr gewalt als die andern haben, 
fo wircken fie doch in uns nicht anders / als ungewoͤhn⸗ 

liche urſachen, die von denjenigen / ſo uns gewohnlich, 
gantz unterſchieden find. Wir ſehen taͤglich kinder, 
die in eben dem aſpeet der geſtirne, und in eben der 
ſtunde des tages empfangen worden, welche aber 
nichts deſtoweniger unter einander gantz widerwaͤr⸗ 
tige zuneigungen und leibes⸗geſtalten haben. Date 


um geſtehe ich, daß ein kind viel verſtaͤndiger und wei⸗ 5 


fer, das im fruͤhling oder herbſt formiret; ein anders 
aber, das im ſommer oder winter empfangen, bey 
weitem nicht ſo munter und hurtig ſeyn werde. Al⸗ 
lein die unterſchiedliche zuneigungen liegen nicht ſo⸗ 
wol an den geſtirnen, als an den feuchtigkeiten, wel⸗ 
che zu ſolchen zeiten in dem leibe ri vaͤter und müt ; 
ter regieren. 


Die ungeſialten kinder, und Pale man vor 
mißgeburten haͤlt, werden anders nicht, als durch 
natuͤrliche urſachen empfangen, es moͤgen auch etli⸗ 
che gelehrte hiervon ſagen, was ſie wollen; ſie kom⸗ 
men von dem mann und der frauen, oder endlich von 
5 verbindung ber, die wider die geſetze der natur 
iſt. 

Die natur ⸗kuͤndiger haben uns gezeiget, daß, 
wenn ein hahn einmal eine henne betreten, er viel 
mehr eyer fruchtbar mache; und wenn man eben die⸗ 
fe eher betrachte, fo werde man in etlichen zwey dot⸗ 
tern ſehen, daraus hernachmals zwey kuͤchlein, oͤfters 
abgeſonbert, und bisweilen an einander gewachſen, 
gebohren wuͤrden: Zuweilen Laber ſehr ſelten) 
wuͤrden auf einem dotter zwey flecke oder haͤutlein 
erſcheinen, die zu gleicher zeit die imprefliones gene- 
rativas des hahnes empfangen; und daher koͤmmt 
46 ſonder zweifel, daß zuweilen n 


0 
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und den mißgeburten aͤhnliche junge haͤhnlein ausge ⸗ 


bruͤtet werden. 


\ . 


Eben dergleichen iſt auch gewiſſer maſſen von den 


kindern zu urtheilen. Denn wenn der ſaame des 


manues viel kuͤgelgen, welche zur empfaͤngniß faͤhig 
ſind, beruͤhret, fo machet er fie alle wallend, und giebt 
ihnen zugleich in einem augenblick das leben, alſo daß 


von dieſer zeugung viel kinder gebohren werden, die 


unterſchiedene umſchlaͤge, auch ihre abſonderliche 


nachgeburten haben. Wenn ſich aber in einem 


kuͤgelgen eine materie in einer kleinen haut ent⸗ 


zwey getheilet findet, oder dieſe materie zwey proje. 


eten des kindes hat, ſo wird der ſaame des mannes 


— 


dieſelben beyde auf einmal erregen und beſeelen, als 


wenn ſie nur eines geweſen. Ein jeder theil des Ei» 


gelgens bekoͤmmt die eindruͤckung des maͤnnlichen 


ſaamens, fo zum kinder⸗zeugen noͤthig, und hiervon 
werden zwillinge, welche, nachdem eines von dem an⸗ 


dern abgeſondert, oder ſie beyde vereiniget ſeynd, öf⸗ 


ters eine gemeine nachgeburt haben. Aber wenn 


zwey kuͤgelgen vereiniget ſeynd, ſo wied eine mißge⸗ 


burt, vielleicht derjenigen gleich, welche ich vor einem 


monat geſehen, und zwey koͤpfe, vier arme, und nur 


zwey beine hatte. Und dieſes iſt, nach meiner meye 


nung, die urſach, warum zuweilen dergleichen mißge⸗ 


Wi 


buürten an den tag kommen. 


Die gebaͤrmutter kan auch zu der uͤblen geftalt- ei⸗ 5 


nes kindes, nach der meynung etlicher Medicorum, viel 


beytragen. Denn weil dieſelbe auf der einen ſeiten 


tine narbe hat, und ſich nicht ausbreiten kan wie in 
ihren andern thetien, fo begiebt es ſich, daß fie das 


kind auf festen der narbe draͤnget, und durch dieſes 


mittel eine uͤbele bildung verurſachet. Nun lehret 


uns die erfahrung, daß die kinder unvollkommen feyu, 
welche in einer fo mangelhaften gebaͤrmutter gezeu⸗ 


get worden. 5 Dh 
Pr 2 


andere ſtarck gebohren werden. 462 
Es giebt noch andere arten der mißgeburten, wel⸗ 


che durch vermiſchung unterſchiedener arten der thier 
re gebildet werden. Die hieher gehoͤrige hiſtorien 


bewegen uns zu glauben, daß die ſes eine mögliche ſa⸗ 


che ſey. Der Hippotaurus, welchen der Car⸗ 


Dinal de Comitibus aus Franckreich in Italien gefuͤh⸗ 
ret, und hernachmals dem Cardinal Seipio Borghe⸗ 
e nicht zur kurtzweile erdichtet; gantz 
Rom hat ihn geſehen, und ſich gantzer 32. jahr über 
ihn verwundert, nach welchen er, aus mangel ber 


zaͤhne, geſtorben; Er hatte einen ochſen⸗kopf, und 
war doch faſt einem pferde gleich. Ich vernehme, 
daß in Auvergne und andern orten mehr, man einen 


gefallen trage an dergleichen thiere, ſo von einem pfer⸗ 
de und einer kuh ſind gezeuget worden. 

mit den thieren zweifelt, fo darf man nur in die al⸗ 
ten geſchichte hinein ſehen, da man denn finden wird, 

Daß die gemahlin des koͤnigs Minos einen Mino⸗ 


taurum gebohren, wegen der abſcheulichen wolluſt 
die ſie mit einem ochſen gepflogen; Ingleichen die 


ſchoͤne dirne, Onoſeele genannt, von einem mann 


und einer eſelin gezeuget. Wenn dieſe zwey exrem⸗ 
pel eine fabel zu ſeyn ſcheinen, ſo wird doch zum we⸗ 


nigſten die hiſtorie von der Tofeaniſ chen weibes⸗per⸗ 


ſon nicht verdaͤchtig ſeyn, welche mit einem thiere, 


halb wie ein menſch, und halb wie ein hund, nieder⸗ 
gekommen. Volaterranus hat uns ſchriftlich hin⸗ 
terlaſſen, daß dieſe mißgeburt unter der regierung 
Pabſt Pii III. an den tag gekommen, und pfoten, 
und ohren eines hundes, die übrigen glieder aber wie 
ein menſch gehabt hatte, Dieſe mißgeburten find 
‚fo wahrhaftig, daß man mich verſichert hat, es wuͤr⸗ 
den auf der inſul Formoſa dergleichen gebohren, wel⸗ 


che zwar die geſtalt eines menſchen, darbey aber einen 


rothen haarichten ſchwantz haͤtten, ſo dem von ei⸗ 
| | nem 


- 
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Wann man an der vermiſchung der menſchen 
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464 4. Theil, 1. Cap. Erſte abtbeilung, 5 
nem ochſen aͤhnlich 5770 Wenn dieſes unmoglich, 
wie etliche in gedancken ftehen, fo hatte die heilige 
ſchrift nimmermehr hieruͤber ein geſetz gegeben, wel 
ches das thier, und das weib, ſo ſich ſelbigem un⸗ 
terwuͤrffig gemacht, beyde zum tode verdammet. 
Deromegen iſts leicht, die urſache der mißgeburten 
zu erkennen, und will mich alſo ferner nicht bemuͤhen, 
ein mehrers hierbey anzumercken. Denn wenn es 
wahr iſt, (wie ich anderswo erwieſen) daß der ſaa⸗ 
me beſeelt ſey, und von allen theilen des leibes bey⸗ 
der geſchlechter herkomme, (wie es die erfahrung 
bezeuget) ſo deucht mich, es ſey weiter nicht von 
noͤthen, die unmittelbare urſache der zuneigungen, 
und die geſtalt der mißgeburten zu entdecken. 


Vierdter Theil. 
Das 1. Capitel, 
Die erſte abtheilung, 
Von dem un vermögen des mannes. | 
Wir wiſſen, daß die zeugung der vollkommenen 
D thiere unmittelbarer weiſe auf die vereini⸗ 
gung des maͤnnleins und des weibleins folge: Daß 
das maͤnnlein (jedes nach ſeiner art) eines mittel⸗ 
mäßigen alters ſeyn, wohlgeſtalte geburts⸗ glieder 
haben, und darbey ſich in guter geſundheit befinden 
muͤſſe, wenn es ſich bey dieſem werde wohl verhal⸗ 
ten ſolle. Allein hier nur von dem mann zu reden, 
fo ſoll derſelbe ſtarck, voll vom blut und geiſtern 
ſeyn, und alles dasjenige haben, was er bedarf, ei⸗ 
ne frau freundlich zu umarmen; er muß auch ſeinen 
liebes gliedern befehlen, und dieſe ihm, wann es 
nöͤthig iſt, feine ſchuldigkeit bey der frauen abzu⸗ 
ſtatten, die ſchuldige folge leiſten. | . 


Wenn er zu jung oder zu alt iſt, mit kracht 1 
| odor 


7 
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oder einigen natuͤrlichen gebrechen an ſeinen vor⸗ 
nehmſten oder verliebten gliedern behaftet, ſo kan 
man ihn leicht eines unvermoͤgens beſchuldigen. 
Denn wenn das maͤnnliche glied ſehr kurtz oder ſehr 
klein, weich oder ſchlapf, das loch, wodurch der ſaame 
gehen ſoll, nicht an dem rechten orte, und ein mann 
ſonſten ſehr fett, auch einen allzu dicken bauch hat; 
wenn die ſaamen⸗eyer klein oder welck ſeynd, oder er 
gar keine hat; wenn fein ſaame gar zu lauter, und 
deſſen gar zu wenig vorhanden, oder auch noch andere 
gebrechen darzu kommen; mit einem wort: wenn 
etwas an ſeiten des mannes zu den beyden groſſen 
wercken der ehelichen beywohnung und der kinder⸗ 
zeugung mangelt, fo laͤſſet das geſetz einer frauen zu, 
vor gerichte die eheſcheidung zu ſuchen; und ich zwei⸗ 
fele nicht, (wann wir einem Ertz⸗ biſchoff glauben) es 
habe eine von dieſen urſachen zu der fcheidung, ſo zwi⸗ 
ſchen dem Könige Lothario und der Königin Theber⸗ 
ge geſchehen, anlaß gegeben. „ 
Alles, was unſere natuͤrliche hitze zerſtoͤret, und 
unſere brunſt und geiſter verlöfcher, widerſetzet ſich 
ſchnur ſtracks den verrichtungen des eheſtandes; 
unſere ſaamen⸗eyer verwelcken, unſere gefaͤſſe trock⸗ 
nen aus, und unſer glied nimmt ab, wenn wir ge⸗ 
wohnet ſeynd, die keuſchheit und die enthaltung a 
genaneſte zu beobachten. Und wann es wahr if, 
was Vitus Vidius, der jüngere, von einer geiſtlichen 
perſon erzehlet, welche die zeit ihres lebens (wie es 
ihre pflicht) die regeln der wohlanſtaͤndigkeit aufs 
fleißiaſte beobachtet; fo ſollen wir verſichert ſeyn, 
daß die glieder unſers leibes durch unterlaſſung 
der liebes, wercke, um welcher willen fie die natur 
gemacht hat, einiger maſſen verwelcken und vertrocke 
„Die uͤbermaͤßige vergnüͤgungen, ſo wir mit den wei⸗ 
bern haben, verurſachen uns nicht wenig verdruͤßlichs 
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beſchwerung. 5 iſt wahr, daß unſere glieder davon 
nicht welck werden; allein ſie machen uns unfähig, 
unſere vergönnete luſt fortzuſetzen. Die ſaamen⸗ 
gefaͤſſe werden ſchwach, derofelden blaͤßlein erweis 
tern ſich, und die vornehmſten glieder unſers leibes 
werden durch die zerſtreuung unſerer hitze und geiſter 
dermaſſen erſchoͤpfet und erkaͤltet, daß fie hernach ⸗ 
mals nicht mehr in dem ſtande ſeynd, materie her zu⸗ 
geben, die zur formirung eines menſchen noͤthig iſt. 
deſſen iſt Theodorieus, Koͤnig in Burgund, zeuge: 
welcher, nachdem er ſich bey den Laodiceen und ans 
dern hof⸗damen gantz erſchöpfet, hernach ſeine hey⸗ 
rath mit der Hermamberge, tochter des Koͤniges 
in Spanien, nicht vollziehen koͤnnen. Es bekraͤf⸗ 
tiget ſolches auch Nero, welcher, nachdem er ſeine 
jugend im liederlichen leben mit den weibern zu⸗ 
gebracht, zu zweyenmalen ſein unvermoͤgen der 
ſchoͤnen Poppea zu erkennen gab, wie Petronius 
ſolches erzehlet. | 
Sonſten (wann dem alfo ift, was man insgemein 
ſaget, daß die gute koſt zur liebe anreige,) fo kan man 
auch behaupten, daß der aufferfte mangel einen mann 
unvermoͤgend mache. Denn weil die enthaltung 
von eſſen und trincken (nach der Theologorum mey⸗ 
nung) das beſte unter allen mitteln wider die begierde 
des fleiſches iſt, ſo hat man nicht zu zweifeln, daß die⸗ 
ſelbe wenn ſie allzu groß, alle die bewegungen, die uns 
verleiten koͤnten, die beywohnung der frauen zu ſu⸗ 
chen, zerſtoͤhre. unſer blut iſt vermindert, unſere geiſter 
ſind dadurch entkraͤftet, und unſere vornehmſte und 
liebes» glieder werden hiervon matt. So gar, daß 
nichts der liebe mehr entgegen, als das, was uns er⸗ | 
kaͤltet, und zugleich erſchoͤpfet. 
Allein die leidenſchaften der ſeele find noch eine 
heftigere ſache, als alles das, was wir jetzt geſaget; 
und nur albier von dem haß zu reden, welcher 8 m 
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der heßlichkeit einer frauen, ihres blöden gemuͤths 
And unverfländigen verhaltens, oder auch durch ei⸗ 
nen abſcheulichen geruch, der aus ihrem leide gehet, 
in dem geiſt eines mannes gleichſam fermentiret und 
aufgteret, ſo iſt derſelbe eine der wichtigſten urſachen 
die denſelben bey ſeinem weibe untuͤchtig machen 
Wün en „ 
SGleichwie hiernechſt nichts iſt, das uns mehr ent⸗ 
Erafter, als die kranckheiten, weil fie uns zum kode ge⸗ 
leiten: alſo haben die Rechts gelehrten einiger maſ⸗ 
ſen urſache gehabt, zu chretben, wie man nicht ver» 
muthen ſolle, daß ein baufaͤlliger, oder noch weniger 
ein krancker mann zum kinderzengen fähig ſey, ins 
dem ihn die kranckheit unvermögend mache, einer 
weibes⸗perſon beyzuwohnen. Es iſt gewiß, daß die 
luſtbarkeiten der liebe eine ſtärcke und kraft erfors 
dern, ſich den entkraͤftigungen und ſchwachheiten zu 
widerſetzen, welche daraus entſtehen, wenn wir die⸗ 
ſelbe auch ſchon maͤß ig genieſſen: Da hingegen die 
kranckbeit, welche ein widernatuͤrlicher zuſtand un⸗ 
ſers leibes iſt, alle verrichtungen unſerer glieder ders 
geſtalt ſchwaͤchet und ſtoͤhret, daß ſie folgends nicht 
im ſtande ſeynd, thre ſchuldigkeit abzulegen, wenn 

man kinder zeugen ſoll. ae 
Allein die Rechts⸗lehrer haben vieleicht nicht ges 
mercket, daß ihr ausſpruch gar zu allgemein Han 
und daher nicht allemal wahr ſeyn könne, dieweil 
es kranckheiten giebet, die uns zur liebe vielmehr an⸗ 
reiben, und bey denen man gar wohl Einder zeugen 
kan. Wir wiſſen, daß ein mann, der vom ſatyriaf⸗ 
mo geplaget wird, und ein anderer der ſchmertzen vom 
podagra oder dem ſtein empfindet, dabey gleiche 
wol ſehr verliebt ſey, und ſich nicht enthalten Eine 
ne, ſein weib inbruͤnſtig zu lieben. Die warmen 
und ſcharffen feuchtigkeiten, die ihre kranckheiten vers 
urſachen, ſeynd zu der zelt mit den winden vermi⸗ 
e 692 ſchet, 


468. 4. Th. i. Cap. Erſte abtheilung, 50 


ſchet, welche ſich gemeiniglich zwiſchen ihre natuͤrli⸗ 
che glieder feſt ſetzen, und ſie unaufhörlich kuͤtzeln, 
auch zugleich ermuntern, daß fie fi an den ſchmer⸗ 
sen, fo fie druͤcket, mit luſt raͤchen ſollen. Es giebt 
auch kranckheiten, die zuvor unvermoͤgend geweſene 
maͤnner fruchtbar gemacht. Abenzoar, ein Arabi⸗ 
ſcher Medicus, erzehlet von ſich ſelber, daß, nachdem 
er in ſeiner jugend nicht zeugen koͤnnen, fo hätten ſich 
nach einem ausgeſtandenen hitzigen fieber, als wel⸗ 
ches fein eingeweyde ſehr erfriſchet, fo viel kraͤfte 
gefunden, daß er hernach gar wohl kinder zuwege 
bringen koͤnnen. a Ah | | 

Derohalben muß man ſolchen ausfprud der 
Rechts lehrer maͤßigen, und hingegen auch durch eine 


ſpeciem contradictionis, wie eine ihrer gloſſen thut, 


nicht vorgeben, daß man den lebens⸗anfang des kin⸗ 
des, welches nach dem tode ſeines vaters gebohren 


wird, von dem tage an, da fein vater geſtorben, rech⸗ 


nen muͤſſe, als wenn ein mann in dem ſtande waͤre, in 


einem heftigen fieber, in einer langwierigen kranck⸗ 
heit, oder einiger andern beſchwerung, die die vor⸗ 
nehmſten oder liebes glieder angreifft, kinder zu zeu⸗ 
gen; Denn dieſes heit, ſich wider die vernunft und 
tägliche erfahrung ſetzen. | 


Aber ich will hier nur bey denjenigen männern 


bleiben, welche ſtets untuͤchtig, und an ihren natuͤr⸗ 


lichen gliedern beſchweret ſeynd, alſo, daß fie nie · 


mals einer frauen in liebe beywohnen koͤnnen, 
wenn ſie auch in der bluͤte ihres alters waͤren. Die 
natuͤrliche gebrechen an ihren verliebten gliedern, 
der mangel der feuchtigkeit, welcher iſt der ſaame der 
männer, oder endlich die naͤchtlichen befleckungen, 


die ſich aus ſchwaͤche ihrer gefaͤſſe begeben, ſend 


wichtige hinterniſſe der liebe, welche ſie kaͤlter, als 
eiß, machen, wenn fie ſich bey einer weibes⸗perſon 


befinden. a 
a Wie 
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Wie kan es ſeyn, daß ein glied von ein oder zwey 
quer fingern, ein genugſames maaß zur vergnuͤgung 
einer frauen, und zur zeugung eines kindes habe? 
Ein fo übel ſtaffirter mann hat keine ſtärcke, hitze, 
geiſt und ſaamen; Und wenn einige feuchtigkeit 
in den verliebten bewegungen ausgehet, ſo iſt es 
nichts, als ein wenig ferofität und waͤſſeriger 
ſchleim, welcher nicht alle die zur zeugung erforderte 
eigenſchaften hat. Die frau bemuͤhet ſich umſonſt, 
denſelben anzunehmen; ihre glieder, ſo begierig ſie 
auch ſeyn, koͤnnen mit einer feuchtigkeit, die zu Dies 
| en werde der natur untuͤchtig iſt, nichts aus⸗ 
richten. )VFCC | 
Die vermoͤgenheit, einer frauen beyzuwohnen, 
wird auch verhindert durch die kleinheit der ruthen, 
welche, weil ſie ſehr kurtz und ſehr klein zugleich iſt, 
ſelbige nicht ergegen, noch ihr einen ſaamen, der zum 
zeugen bequem iſt, geben kan. „ 
Alle mittel welche man gegen dergleichen gebre⸗ 
chen anwenden wolte, find vergebens. Und ob ſchon 
Galenus und Fallopius uns etliche vorlegen, ſo ſeynd 
wir doch der meynung derer, welche dafuͤr halten, 
daß ſolche kranckheiten unheilbar ſeyn, wenn ſie nem⸗ 
lich recht uͤberhand genommen, und moͤgen alsdenn 
die richter kuͤhnlich auf die ſcheidung einer f olchen ehe 
ſprechen, welche keinen andern pfand⸗ſchilling ihrer 
beſtandigkeit hat. 3 „„ 
Denn ſich einzubilden, daß die ſaftige bruͤhen, die 
auserleſene nahrungs⸗mittel, und der koͤſtliche wein 
die glieder, welche die natur nicht hat erlaͤngern 
koͤnnen, groͤſſer zu machen vermögen, giebt zur gnuͤ⸗ 
ge an den tag, daß man keine wiſſenſchaft von de⸗ 
nen krauckheiten, die ſolchen nervoͤſen gliedern 
begegnen, haben muͤſſe. Es iſt vergebens, dieſelbe 


mit erd⸗ wurm ⸗lavendel⸗oͤl oder palma Chriſti zu 


reiben, unter welches ein wenig pulver von dem 
2 | Gr gr 
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geburts⸗glied eines ochſen oder hirſchen gemenget; 
alles dieſes wircket nichts, als daß es den kraͤncken 
nur deſto mehr beſchweret. Der ring, ſo durch die 
vorhaut gehet, und daran eine bleyerne kugel ge haͤn⸗ 
get, wie auch das pflaſter von flieſſenden hartz, wel⸗ 
ches man öfters auf das natuͤrliche glied des mannes 
bindet, und vielmal wider abnimmt, werden nichts 
weniger als dieſe gebrechen heilen, noch die ruthe ei⸗ 
nes mannes, fo von natur ſehr kl ein wachſend mas 
chen und erlaͤngern. 

Ob man wol bemuͤhet iſt, die natürlichen gebre⸗ 
chen zu heilen, ſo richtet man doch eben fo viel aus, als 
jener boͤſe pfleger, deſſen Galenus gedencket, welcher, 
da er das 955 fo ſeiner vorſorge anvertrauet war, 
gar übel wartete, deſſen hinterbacken alle zwey ta 


ge mit der hand heftig ſchluge, dieſelbe dadurch auf 
zuſchwellen, und ſeinem vater ſein erdichtetes wachs: 5 


thum damit weiß zu machen. 
Ob ſchon das verwelcken der ruthe, und wenn fie e 
allzu weich iſt, ſolche kranckheiten ſeynd, die biswei⸗ 
len geheilet werden können, fo findet man doch zum 
oͤftern ſolche, die gantz unheilbar, und welchen die 
Mediein niemals hat koͤnnen zu ſtatten kommen. 
Denn wenn dieſes glied von natur toͤlpiſch und uns 
beweglich, ob es noch wol von mittelmaͤßiger dicke 
und laͤnge, ſo iſt keine kunſt noch mittel vorhanden, 
wodurch man daſſelbe ermuntern und heilen koͤnne. 
Das fleiſch oder die aſche der tarantulen, das pulver 
von dem geburts⸗glied eines ochſen, oder die wurtzel 
des ſatyrii, haben viel zu wenig kraft in dergleichen 
kranckheiten: und wenn die hand eines ſchoͤnen wei⸗ 
bes⸗bildes, ( welches das allerherrlichite mittel unter 
allen iſt) nicht vermögen gnug hat, die weiche der ru. 
then des mafes zu heilen, ſo werden die übrigen mittel 
alle mit einander nichts ausrichten, ſonderlich wo die 
nerven, die von dem olle laero gehen, und in die % 
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ſich eintheilen, ſchwach, verſtopfet oder verwundet 
ſind; oder, wenn ein mann gegen diß glied einen ſtar⸗ 
cken ſtoß bekommen, oder ihn eine heftige feuchtigkeit, 
(die alle darbey liegende glieder angreifft,) uͤberfal⸗ 
len, oder auch wenn der ſchlag einen von beyden 
ſchenckeln geruͤhret; ſo bleibet das maͤnnliche glied, 
welches den einfluß von den aͤuſſerſten theilen des 
marcks in dem ruͤcken empfaͤhet, hiervon ſowol un⸗ 
beweglich, als eines von den jetzt gemeldten theilen; 
und iſt unmoͤglich, daſſelbe hiervon zu heilen, es fey 
denn, daß man die gantze kranckheit, als die urſachen 
deſſen, bey feite ſchaffe. Aber, wie dieſe beſchwerung 
faſt allezeit unheilbar iſt, ſonderlich bey den mans 
nern, welche anfangen alt zu werden: Alſo iſt auch 
nicht zu hoffen, daß man einem gliede helfen koͤnne, 
welches in dieſem alter ſehr wenig hitze hat, ſich wi⸗ 
der die gewalt dieſes uͤbels zu beſchirmen. | 


Bisweilen ift die ruthe des mannes nicht am en⸗ 
de, ſondern an der wurtzel, auf der ſeite, oben oder 
unten durchlöchert. Man hat einige geſehen, wel⸗ 
che zwey loͤcher hatten, eines zum urin, das andere 
zum ſaamen; Dergleichen ein advocat zu Padua 
hatte, davon Veſalius erzehlet. Alle männer, die 
ſolche gebrechen haben, find zuweilen unvermoͤgend 
einer frau beyzuwohnen, und faſt allezeit zur zeu⸗ 
gung untuͤchtig. Platerus meldet, daß ein mann, 
welcher zwey loͤcher an der ruthe gehabt, ſich dennoch 

verheyrathet; allein, weil er ſeiner frauen keine ver⸗ 

gnuͤgung leiſtete, wie ſie es verlangete, ſo haben ſie 
ſich gutwillig wieder von einander geſchieden. Doch 
hat man auch hingegen hiſtorien, die uns lehren, daß 
man kinder zeugen koͤnne, ob gleich dieſe gebrechen 
vorhanden. Die geſchichte von dem Deuys, einem 
goldſchmied zu Rom, iſt deſſen eine klare probe: Er 

5 9 5 gleichwol kinder/ ob ee deſſen ruthe an der 
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wurtzel der eichel durchloͤchert war, wie uns ſolches 
Zachlas erzehlet, der auch bezeuget, wie er ihn gefer 
ben habe,, 
Wir haben anderswo geſaget, daß die natur zu⸗ 
erſt die ſaamen⸗eyer des mannes in den leib ſetze, und 
dieſelben hernach allmaͤhlig, wegen ihrer eigenen. 
ſchwere, ſteter bewegung des leibes, und durch die 
ſtaͤrcke der natürlichen hitze, herunter in das lerotum 
ſteigen: Allein, wenn es ſich wegen eines gewiſſen 
hinderniſſes begiebet, daß ſie ſich nicht herab begeben, 
fo muß man gleich wol dieſe manner nicht vor untuͤch⸗ 
tig erkennen, ob ſie gleich dieſes nicht haben, woraus 
ſonſten das maͤnnliche vermögen zu urtheilen iſt: wo» 
fern fie nur die begierde und munterkeiten eines tape 
fern mannes haben, haaricht am leib ſeynd, eine flat» 
cke und grobe ſtimme, viel haare ums kinn oder das 
glied haben, ſo kan man ſchon ſchlieſſen, daß ſie ge⸗ 
ſchickt find, kinder zu zeugen, ob man ſchon bey ihnen 
nichts am feroto oder beutel findet. 
Der Herr de Montagne, ein edelmann dieſer pr 
ping, fo mir öfters feine geburts glieder gewieſen, 
und Monſieur Dargenton, den Ambroſius Pareus 
difleciret, waren beyde nichts deſto weniger tuͤchtig 
zum kinder⸗zeugen, ob ſte gleich keine ſaamen⸗eyer in 
ihren beuteln hatten. Man ſolte viel eher die leicht 
fertigkeit der frauen dieſes letztern geſtraffet haben, 
daß ſie ihm hierüber einen proceß erwecket, als ihn 
ſelbſten einiges unvermoͤgens beſchuldigen. Auch 
iſt durch den ſchluß, den damals die Medieiniſche 
Facultaͤt zu Montpellier machte, und darinnen 
Monſieur Hucher Cantzlar war, erklaͤret worden, 
daß zur fähigkeit der zeugung nicht nöthig ſey, in 
dem feroto des mannes die eyer zu finden, woferne 
er andere genugſame zeichen der maͤnnlichkeit an ſich 
habe. Das iſt es, was den Riolanum zu ſagen be ⸗ 
wogen, daß ein mann, davon er erzehlet, gi 
| -BIE 
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oft die Medicos geteuſchet, indem fie ſich eingebildet, 
daß er einen bruch habe, nichts deſto weniger geſchickt 


wäre zum kinder ⸗zeugen, weil er feine ſaamen⸗eyer 
in den lenden verborgen hatte. are 
So verhaͤlt ſichs aber nicht mit demjenigen, wel · 
che gantz keine ſaamen,eyer haben; denn dieſe find 
ſchwach, haben eine weibiſche ſtimme, und keine Haas 


re, weder ums kinn, noch um die natürlichen glie⸗ 


der. In wahrheit, dir ſtaͤrcke und der muth der maͤn⸗ 


ner ruͤhret von den ſaamen⸗eyern. Denn es kommen 


aus dieſem ſtuͤcke ſubtile feuchtigkeiten und dünfte, 
welche, weil ſie ſich unter die geiſter unſers bluts und 
unſers ner voſtſchen ſaftes vermiſ chen, alle unſere kuͤn⸗ 


heit und ſtaͤrcke zu wege bringe. Diejenigen, welche 


kleine und darzu gantz verwelckte ſaamen⸗eyer haben, 
konnen die dünſte nicht empfahen, und dadurch weder 
bey den weibern, noch ſonſten uͤberall den gehoͤrigen 


muth ſchoͤpfen. Solches bekraͤftigen die thiere, die 


man schneidet und verdirbet, und welche hernach 
nicht ſo viel ſtaͤrcke, als zuvor haben. . 


Wenn ein mann einen allzu dicken bauch hat, fo | 


iſt nicht zu vermuthen, daß feine geſundheit ihm zu 


laſſe, einer frauen beyzuwohnen, zumalen, wenn 


* 


meile zu tragen. Gewiß, 9 wein eßig mit waſſer 
2 9 9 . / 


ſie ſelbſten eben fo heſchaffen waͤre; und wenn fie fi) 
gleich vereinigen konte 


Y 


viel flieſſen, wenn wir dißfalls der erfahrung glau⸗ 
ben. Es iſt wahr, man kan zwar hierzu eine beque⸗ 
me poſitur erwehlen, wie wir ſchon oben augefuͤh⸗ 
ret haben, wann ein und das andere theil hierzu nicht 


n, jo kan doch ihr ſaame nicht 


geſchickt genug iſt; aber in wahrheit, die muͤhe ver⸗ 


treibet die luſt. Und wie muß es der Vitellos, gene⸗ 
tal» lieutenant bey des Königs in Spanien armee 
in den Niederlanden, gemacht haben, wenn er den 


liebe s⸗kampf angetreten, welcher in dieſen provin⸗ 


tzien kein einig pferd ſtarck genug befande, ihn eine 


ver⸗ 


4 2594 CH; 1.Capı — | 
ver miſchet, iſt ein ſicher mittel, ſich duͤnne zu machen, 


wenn man denſelben zu feinem ordentlichen trunck 


gebrauchet; allein er iſt aͤrger, als die beſchwerung 
ſelbſten, welches jener groſſe capitain erfahren: 
Denn, nachdem er ein gantz jahr davon getruncken, 


hat er uͤber 60. pf. abgenommen, wie der geſchicht 


ſchreiber verſichert. 


Indem nun alle dieſe krankheiten, davon wir ger 


redet, unheilbar ſeyn, ſo muͤſſen ſie auch einen mann 
untuͤchtig machen, und ihn verhindern, ſich zu ver⸗ 
heyrathen; oder wenn er ſich verheyrathet hat, ſo 
muͤſſen fie dem weibe rechtmaͤßige urſachen geben, die 
eheſcheidung bey den gerichten zu begehren. Denn 
wenn die kranckheit natuͤrlich, ſtetswaͤhrend und un⸗ 


heilbar iſt, wer wolte zweifeln, daß eine frau nicht 


befugt fey, um einen andern mann zu bitten? 
Die andere abtheilung, 
| Vom beyſchlaff. 
7 as Ober⸗parlament in Franckreich hätte ncht 
ſo offt geirret, wann es die urſachen des unver⸗ 
mögens der maͤnner genau erwogen, und der Mar⸗ 
quis de Langey haͤtte inſonderheit den wider ihn am 


8. februarii 1659. ergangenen ungluͤcklichen aus 


ſpruch nicht erfahren duͤrfen, wann der beyſchlaff, 


welcher ihm anbefohlen war, eine ohnfehlbare probe 


- Der männlichen kraͤfte waͤre. 


Die officialen unſerer bifchöffe würden nicht taͤg 


| lich fo leicht die heyrathen vor ungültig erkennen, 
wenn fie die kranckheiten, fo an deroſelben vollzie⸗ 
hung hinderlich, wohl verſtanden, oder wenn ſie ge⸗ 


lehrte leute, ſie darinne zu unterweiſen, verlanget 


haͤtten. Der official zu Mans haͤtte (zum exempel) 
vor etlichen jahren uͤber die eheſcheidung des Peter 


Nau nicht geſprochen, als welcher ſich bey dem bey 
ſchlaff mit allem fleiß hat untuͤchtig geſtellet, wenn 


er ſolches vorgegebene unvermoͤgen dieſes menſchen 
er ⸗ 


ge 2 
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erkennet hätte, Denn weil, vermoͤge des von der eam⸗ 
mer den 5. jul. 1655. gemachten ſchluſſes, die frau dies 
ſes Rau verbunden geweſen, mit ihrem mann wieder 
umzukehren, und ihren rechtmaͤßigen ſohn mit ſich zu 
fuͤhren, welcher die eintzige probe war, daß der vater 
nicht untuͤchtig waͤre; warum ſolte man nicht ſagen, 


daß dieſer official, fo ein frommer mann er auch hat 


ſeyn koͤnnen, alle diejenigen umſtaͤnde, die man in der⸗ 
gleichen faͤllen in acht nehmen muß, nicht zur gnuͤge 
vor augen gehabt habe? g . 

In wahrheit, wir haben wol andere gewiſſere an⸗ 
merckungen, als den offentlichen beyſchlaff, wenn 
wir das vermoͤgen eines mannes erkennen wollen. 
Und ich duͤrfte wol gar ſagen, daß der beyſchlaff, der 
vormals von dem Kaͤyſer Juſtiniano, als eine ders 
chriſtlichen erbarkeit zuwider⸗lauffende ſache, abge⸗ 
ſchaffet worden, durch etliche neugierige leute wie⸗ 
der auf die bahn kommen wolle. Denn er ifi eine 
unehre der geſchlechter und eine ſchande unſerer zei⸗ 


ten; und ich weiß nicht, ob man nicht in der hiſtorie 


davon laͤcherliche erempel finden köͤnte. Es iſt ein 
geſetz, welches die erbarkeit verletzet; es iſt auch allzu 
hart, und dem mann ſehr ſchimpflich. Man muß 
alle glieder ſehen laſſen, ſo die natur mit ſo groſſer 
ſorgfalt verborgen, und dabey ſolche leute zu zeugen 
annehmen, von denen wir uns ſonſt, wenn wir die 
ehelichen wercke verrichten, zu verbergen pflegen. 
Denn wes fuͤr ſchande iſt es, im vollen mittage das» 
jenige aufzuweiſen, was wir auch bey nacht zu 
bedecken ſorge tragen. Es iſt nur ein vorwand der 


kheſcheidung, aber eine wirckung der geil und frech ⸗ 


heit der weiber. Sie ſelber ſeynd es, die das gemuͤth 
der richter veranlaffet, daß fie auf die gedancken eis 


ner ſo unſichern und unerbaren probe gekommen. 
Unter tauſend maͤnnern iſt vielleicht nicht einer, der 
hey dem oͤffentlichen beyſchlaff das ſeinige recht ver» 


rich⸗ 


% 
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richten kan. unfere natürliche glieder gehorchen ung 
nicht, wenn wir wollen, und alfo viel weniger den 
richtern; fie werden oftmals welck wider unfern wil⸗ 
len, und ſcynd vielfaͤltig wie eiß, wann unſer hertz in 


der groͤſten hitze ſtehet. Wann wir bereit ſeynd, uns 
zu ermuntern, ſo mangelt uns der muth, die furcht 


nimmt uns ein, der haß bemäaͤchtiget fi unſers her⸗ 


tzens, und die ſchamhaftigkeit widerſetzet ſich dieſen | 


unverſchaͤmten freyheiten. 

Es itt ſonſt eben kein zeichen der mannheit, w wenn 
einer begierig auf eine frau loß gehet: Die capaune 
oder verſchnittene eilen mit groſſer brunſt zu den 
fleiſchlichen wolluͤſten, und man hat derer oft ver⸗ 


heyrathet geſehen; allein die wahrheit zu ſagen, ſo ge⸗ 


lingetes ihnen nicht, wenn ſie kinder zeugen ſollen; 
und weil die vereinigung des mannes und des wei⸗ 
bes eben nicht die eintzige anmerckung der mannheit 


ift, fo darf man auch aus dem beyſchlaff nicht von der = 


fruchtbarkeit eines mannes urtheilen. 
Derjenige, ſo ſich untuͤchtig vermerckt, fon nicht 


heyrathen, und derjenige, ſo hieran zweifelhaftig, 


ſoll einen verſtaͤndigen Medicum um rath fragen, der 
ihm ſolches erklaͤre; der, welcher ſtarck und bey Erafı 
ten iſt, ſoll ſich dem öffentlichen beyſchlaff nicht unter⸗ 


werfen. Denn man befichlet niemals der liebe, ſon⸗ 


dern die liebe befiehlet uns, und haben wir bisher 
noch nicht geſehen, daß ſich verliebte leute durch den. 
haß verbunden. 


Seit ohngefehr hundert jahren, als dieſer bey ⸗ 


ſchlaff t in Franckreich eingefuͤhret worden, ſeynd ſehr 


viel eheſcheidungen vorgegangen, dergleichen man 
zuvor nicht geſehen. Dannenhero das parlament 


zu Paris, (nachdem es endlich erkannt, daß derglei⸗ 
chen beyſchlaff ein feind der keuſchheit, und nicht das 
wahrbaftige merckmahl des männlichen vermds 
gens ſey,) den 18. Februar im Jahr 1677. durch 


ein 


vem beyſchla f am 


ein öffentliches edit, fo von den weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Richtern bekraͤftiget, verboten hat, hinfort vie 
probe des beyſchlaffs in den ehe⸗ſachen anzustellen. 
Die Herren, Rene de Cordouan, und Marquis de Lan- 
gers, deſſen wir oben gedacht, haben fie zu ſolcher aͤn 
derung veranlaſſet. Dann als dieſer zum andern⸗ 
mal die Diane de Montaud de Navailles geheyrathet, 
und mit ihr ſieben kinder gezeuget, hat er hierdurch 
zur gnuͤge an den tag gelegt, daß man nicht allezeit 
herr uͤber ſeine verrichtungen ſey, wenn man eine ſrau 
oͤffentlich beſchlaffen ſotn. i 


„Die dritte abteilung, ° 
Von der ſcheidung zwiſchen verebelichten 
ER 2: perſonen. 5 1. 


D b es wol Rechts gelehrte giebet, die einen unter⸗ 
ſcheid unter der voͤlligen eheſcheidung und uns 
ter dem divortio machen, indem eines des andern ur⸗ 
ſache iſt; fo werden wir doch, weil wir hier weder die 
terminos, noch die ſache ſelbſt, welche fie mit fo genau 
em fleiß benennen, unterſuchen, bald des einen, bald 
des andern uns gebrauchen, unſere gedancken uͤber 
i wir dabey zu ſagen haben, an den tag 
zu geben. ER ßàʒ ne 

Die eheſcheidung iſt nichts anders, als eine recht⸗ 
maͤßige verhinderung des gebrauchs des eheſtandes, 
ſo durch einen ordentlichen Richter geſprochen, und 
welcher nach augenſcheinlicher erkundigung der ſa⸗ 
che dem ehemann und der frauen verbietet, einander 
beyzuliegen, und die ehelichen ſchuldigkeiten zu er⸗ 
weiſen. Wenn die urſachen, ſo das divortium oder die 
eheſcheidung verurſachen, nicht zu aͤndern ſeynd, fo 
läſſet das geſetz demjenigen zu, welcher ſich wohl be. 
findet, wiederum zu heyrathen; aber wenn man 
mit der zeit durch die ordentliche artzney⸗ mittel da» 
für huͤlfe ſchaffen kan, fo wuͤſte ich nicht, wie man 
“4 DR einen 
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einen rechtmaͤßigen vorwand haben moch te, eine ehe 
zu trennen, die ſo hochfeyerlich geſchloſſen worden. 


Heut zu tage muß man in der Chriſtenheit viel 
wichtigere urſachen haben, wenn die ehe ſoll getren⸗ 


2 


net werden, als in den vergangenen zeiten. ks 
koͤmmt nicht mehr auf den eigenſinn des mannes 


an, daß er ſeine frau verſtoſſe, wie ſonſten unter den 
Juͤden geſchahe; ſondern eine rechtmaͤßige von den 


Richtern erkannte, und durch ihren ausſpruch be⸗ 
kraͤftigte urſache wird darzu erfordert. Es iſt 


wahr, daß das alte geſetz den Juͤden zuließ, ihre wei⸗ 


ber von ſich zu ſcheiden, und eine andere an ihre ſtatt 
nach ihrem gefallen zu nehmen; allein es geſchahe 
(wie die heilige ſchrift ſagt) um ihres hertzens haͤrtig⸗ 


keit willen. 8 


1 


Ss Unter allen urſachen der ſcheidung, ſo die Juͤden 
hatten, war der chebruch die ſtaͤrckſte und gemeinſte. 
Die eiferſucht ſtoͤhrete öfters den frieden und die 


ruhe ihres eheſtandes; und bisweilen, wenn ſie kei⸗ 


ne andere ſcheinbare urſachen hatten, beſchuldigten 


e BE 


ſieihre weiber der unzucht, und warfen ihnen vor, 


(damit ſie nur gelegenheit zu ihrer verſtoſſung haben 


mochten,) als wenn fie ſich vor ihrer verheyrathung 


haͤtten beſchlaffen laſſen. Dieſen unordnungen 
vorzubauen, hat Moſes ein geſetz gegeben, durch 
welches er beſtehlet, daß die vater und mütter die tuͤe 


cher, welche die erſte nacht der hochzeit bey beneh⸗ 
mung der jungferſchaft ihrer toͤchter gedienet, fleife 
ſig verwahren ſolten, damit, wenn ſie einmal faͤlſch⸗ 
lich von ihrem ehemann beſchuldiget wuͤrden, ſie ſol⸗ 


che der obrigkeit vorzeigen, und durch dieſe wahrhaf⸗ 


EIER: 


tige zeichen einer faͤlſchlich in verdacht gezogenen 


jungferſchaft die ehre des weibes erhalten koͤnten; 
welches man noch heut zu tage an etlichen orten in 


Spanien beobachtet... 
So ſtrenge nun die geſetze der Juden, fo lee 
| waren 
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waren 5 7 07 die geſetze der Heiden. Cicero haͤt⸗ 

te ſeine frau nicht verſtoſſen, und ihr ſagen laſſen: fie 
ſolte ſich inskuͤnftige ſelbſt verſorgen, bloß weil ſie 
zuweilen an ihn, da er ins elend verwieſen, zu ſchrei⸗ 
ben vergeſſen hatte. Und sulpitius Gallus hätte der⸗ 
gleichen complimenten der ſeinigen nicht mach en duͤr⸗ 
fen, weil er ſie nur einmal auf der gaſſen ohne haube 
angetroffen, wenn ihre geſetze waͤren billig geweſen. 
So koͤnnen auch unter uns die kaltſinnigkeit, oder 
haß, oder ein beſſerer vortheil keinen mann zur ehe⸗ 


* 


ſcheidung verbinden, wie heut zu tage die Morgen⸗ 
länder thun; ſondern allein die unrichtigkeit eines 
mannes oder frauen koͤnnen ſolches durch obrigkeitli⸗ 
che gewalt zuwege bringen. . 
Ich bin verſichert, daß die richter ſich heutiges ta⸗ 
ges nicht unterſtanden haben, hierdurch die ehe ſelbſt 
zu verunheiligen; ſie wiſſen allzuwohl, daß ſie ein ſa⸗ 
erament ſey, welches die menſchen nicht aufheben koͤn⸗ 
nen; ſondern ſie unterſuchen nur das vermoͤgen ber 


verehlichten, ob hiernechſt der geſchloſſene heyraths⸗ © 


contract buͤndig ſey. 15 
Damit wir nichts vergeſſen, was in der materie 
zur vergnuͤgung des leſers etwas beytragen koͤnne, ſo 
deucht mich, es ſey nicht uneben, vor endigung dieſes 
capitels dieſes formular eines ſcheide⸗briefs, deſſen 
ſich die Juͤden gebrauchen, hier beyzufuͤgen, wie ſol⸗ 
chen der Rabbi Moſche de Cotſi erzehlet. 1 85 
Den 2. tag der wochen, den 29. des monden⸗ 
im jahr »der erſchaffung der welt, proteſtire und 
erkläre ich, N. N. pharifaer und einwohner zu Ve⸗ 
nedig, einer ſtadt mitten im Adriatiſchen meer⸗buſen 
gelegen, vor den gegenwärtigen N. N. zeugen, daß 
aus meinem freyen willen, und ohne zwang, ich euch, 
meine frau, N. genannt, eine tochter des ſohns N. 
verlaſſe und verſtoſſe, alſo und dergeſtalt, daß ihr 
hinfuͤhro frey ſeyd, und einen andern mann, nach 
tr: | curer 
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eurer gelegenheit, ſuchen koͤnnet, ohne daß ſich je⸗ 
mand unterſtehe, euch von heute an, bis in alle ewige 


keit, einige hinderniß deß wegen in den weg zu legen. 


Und hier iſt das cartel der cheſcheidung, das libell der 
erlaffung, und das inſtrument der verſtoſſung, wels 
ces ich euch hiermit uͤberſchicke nach den ordnungen 
Moſis und Iſraelis. Die zeugen ſowol, als der 
mann, haben ſich in und auſſer dem libell unterſchrei⸗ 


ben muͤſſen. 1 5 
| Das U. Capitel. 
Von der unfruchtbarkeit der weiber. 


| Ma weiß/ daß die unfruchtbarkeit öfters mehr 


| von den weibern, als den männern herruͤhret, 
und die natürliche hitze, als eines von den vornehm⸗ 


ſten inſtrumenten unſerer natuͤrlichen verrichtungen, 
durch ihren mangel die unfruchtbarkeit bey einem 


und dem andern verurſachet. Wenn ſie ſchwach iſt, 
ſo ſeynd dero glieder gleichfalls mangelhaftig, wenn 
etwas an der groſſen zuruͤſtung der weiblichen ger 


burts⸗glieder gebricht, ſo iſt die gantze wirckung eben 


dieſer olteder geſöhret, und man darf keiner kinder⸗ 
zeugung erwaͤrtig ſeyn. darf keiner 


Daß eine frau in der bluͤte ihres alters, und bez 
guter geſundheit, mit einem wackern mann verhey⸗ 


rathet ſey, und mit ihm, ſo vielmal es ihr beliebet, 


die mäßige luft gebrauchen konne, iſt nicht genug 


denn, wenn ſie nicht die geſchicklichkeit hat kinder zu 


zeugen, ſo hat ſie den lieblichen mutter ; namen nim⸗ 
mermehr zu hoffen. Denn wenn ſie allzu heftig, 


und von der liebe allzu ſehr eingenommen iſt, wenn 


eine gar zu groſſe hitze ihr eingeweyde verzehrek, oder 


ſie ihre monatlichen blumen gar zu wenig hat, oder 
wenn ja dieſelbe mittelmäßig zu finden, ſie aber nicht 
roth ſeynd, fo ſehe ich nicht, wie fie empfangen koͤnne. 
Sie verbrennet, ſo zu reden, und trocknet . 
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von der unfruchtbarkeit der weiber. ger 

ſaamen, fo man ihr mittheilet, und wenn ſie ja etwa 
ein kind zur welt bringet, fo iſt es entweder ungeſtalt, 
oder bleibet nicht 9. monat in dem leibe ſeiner mutter. 
Wenn im gegentheil eine ungewöhnliche kaͤlte und 
groſſe e ihre vornehmſten glieder einnimt, 
ſo daß ihre gebaͤr⸗mutter durch das fett, fo ſich dar⸗ 5 
um befindet, allzu heftig angefeuchtet iſt; wenn ihre 
ſeiten zuſammen gepreßt, und der bauch zu ſchmal iſt, 
wenn an ihrem leide kein haar, als auf dem kopf, an» 
zutreffen il, fo wird fie niemals den ſaamen, den man 
ihr einflöffet, behalten, und ſolchergeſtalt Feine emo 
pfaͤngniß haben: Oder wenn ſich eine ungefaͤhr be⸗ 
giedet, jo wird die frucht durch die groſſe feuchtigkeit 
der glieder ſeiner mutter erſtickt werden, und vor der 
zeit heraus kommen, alſo, daß eine ſolche frau nim⸗ 
mermehr kein kind wird haben koͤnnen, wo man nicht 
dieſe groſſe fehler ändert, welche ſich doch faſt nicht 
beſſern laſſen. „ a 

Es begiebet ſich auch bey den weibern, daß ihre ge. 


j 


baͤr · mutter übel beſchaffen, es ſey nun von wegen ei⸗ 
nes mangels der natur, oder durch einigen andern 
ungewoͤhnlichen zufall; dergleichen ſind die groſſen 
geſchwuͤre, die groffe narben, und andere beſchwerun. 
gen der gebaͤr mutter. De 5 
Allein, alle dieſe gebrechen ſeynd keine rechtmaͤßige 
urſachen, die heyrath zu hintertreiben, wenn fie noch 
nicht geſchehen, oder ſie zu rennen, wenn fie allbereit 
vollzogen. Solche unfaͤhigkeiten, bey welchen eine 
frau dennoch von ihrem mann kan beſchlaffen wer⸗ 
den, ſeynd nicht faͤhig, die ſcheidung zu verurſachen, 
und zeiget öfters die erfahrung, daß, wenn eine frau 
bey einem manne unfruchtbar iſt, ſie es hingegen 
bey dem andern nicht fen. Eine pflantze liebet ih⸗ 
ke erde, und doch wird ſie niemals keimen in einem 
ihrem temperament widrigen orte. Ein mann 
wird eine frau, derer ſaame dem ſeinigen weder der 
VENETTE. Sb. mate⸗ 


AR re 4. Theil, 2. Cap. 


materie noch der eigenſchaft nach aͤhnlich iſt, nie⸗ 
mals zur empfaͤngniß bringen. Allein, wenn 
eben dieſer mann eine frau findet, die nicht ſo hitzig 
noch ſo begierig, als er iſt, ſo wird ohne zweifel von 
ihrer beywohnung eine vortheilhafte zeugung her» 
kommen. 5 . | 
So ſind demnach nur diejenigen beſchwerungen, 
die ſich den liebes⸗ergetzungen widerſetzen und einen 
mann, mit feiner frauen fi vergnuͤglich zu vereini⸗ 
gen, hindern, die rechtmaͤßigen urſachen der ehe⸗ 
ſcheidung. Denn wenn eine frau uͤberaus enge, 
und der gang ihrer ſchaam entweder durch die uͤber⸗ 
maͤßige groͤſſe der clitoris, oder die fleiſchichte haut, 
die man bymen nennet, oder durch die narben einer 
ungluͤcklichen geburt, oder das allzu kleine os pubis 
verſtopfet iſt, oder wenn endlich andere urſachen 
darzu kommen, dadurch ſie ſo enge wird, daß man 
ihr nicht helfen kan, ſo mag man wohl verſichert 
ſeyn, daß eine ſolche frau gantz unftuchtbar, die ⸗ 
vn fie die beywohnung eines mannes nicht erdule 
ten kan. . | 
Gewilblich alle dieſe ſachen, die einen mann an dem 
zulaͤßigen genuß des eheſtandes hindern, koͤnnen zu 
der eheſcheidung gelegenheit geben. Und gleich: 
wie die mangel des weibes nur in ihren aͤuſſerlichen 
geburts⸗gliedern beſtehen; Alſo hat das geſetz ver“ 
ſtattet, daß fie von beſcheidenen und verſtaͤndigen per⸗ 
ſonen beſichtiget werde, damit man hernach den rich⸗ 
tern nachricht ertheilen, und dieſe ein gerechtes und 
dilliges urtheil fällen koͤnnen. V 
Es machet einen mann die erſte nacht feiner hoch⸗ 
zeit recht beſtuͤrtzet, wenn ihn in der hitze ſeiner eheli⸗⸗ 
chen beywohnung ein eben fo ſteifes glied, als das 
ſeinige, wider den bauch ſtöſſet. Weil er alsdann 
hieruͤber gantz erſchrocken aus feinem bette ſpringet, 
in meynung, daß er entweder bezaubert, oder Ahn . 
ihn 
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Ihn durch beylegung eines mannes, an ſtatt der ihm 
auserſehenen frauen, habe veriren wollen. Indeſ⸗ 
ſen erblicket er, vermöge eines brennenden wachs⸗ 
lichtes, das angeſicht feiner frauen, welche ihn ſehr 
freundlich anredet. Allein, weder der liebreiche zu⸗ 
ſpruch, noch andere liebkoſung mögen ihn aus dieſer 
verwunderung ziehen; und wenn ſchon fein gemuͤthe 
ein wenig wieder zu ſich kommt, fo gehorchen doch ſei⸗ 
ne liebes» glieder nicht fo bald fernen begierden. 
Nichts deſto weniger, weil die liebe ein kind iſt, ſo 
fillet man ſich endlich, wenn man ſie ſchmeichelt. 
Die geburts⸗glieder dieſes mannes fühlen ein vers 
langen, den andern angriff zu thun; aber er hat es 
nicht fo hald berſucht, ſo iſt er eben fo beſtuͤrtzt, als zu⸗ 
vor: und was feine verwunderung noch vermehret, 
fo kan er fich aus dem armen feiner hraut nicht los 
machen, als welche ihn mit ihrer bruſt beides, nach⸗ 


dem ſich ihre begierden bergröffern : da zweifelt er 
denn nicht mehr an der bezauberung. Denn bey 
dieſer begebenheit, wird der mann durch eine wun⸗ 
derſame verwandelung gleichſam eine frau, und 
die frau nimmt den platz eines mannes, ſo gar, daß 
jener ſeine glieder alle welck und weich, (durch die 
geſchwinde beſtuͤrtzung) und dieſe alle die ihrigen in 
Ken in dem (lande hat, eine probe ihrer ſtaͤrcke 
zu thun. 0 ne, 
Nachdem dieſer mann ſich ein wenig wieder erho⸗ 
let, bequemet er ſich, die urſache feiner verwunderung 
zu unterſuchen, und ſo bald er mit ſeinem augen, die 
natuͤrlichen glieder ſeiner frauen betrachtet, wird er 
einer geraden und harten ruthen, wie die ſeinige, ge. 
wahr: Er fraget fie, wie das zugehe? fie aber ante 
wortet mit gebuͤhrender ſchamhaft⸗ und aufrichtig⸗ 
keit, daß ſie glaube, es ſeyn alle weiber ſo gemacht, 
wie fie, und geſtehet ſie ihm alſo dasjenige ohne falſch, 
was ſis an ſich, ſeit dem fie ſich erkennet, angemercket 
RS, > DER 2 
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hat. Sie ſaget ihm denn ferner, daß im winter die 
groſſe kaͤlte ihre clitoris faſt gaͤntzlich zuruͤck zoͤge, und 
fie in dieſer zeit nicht viel länger und dicker waͤre, als 
die helfte des kleinen fingers; aber fo bald die hitze des 
ſommers ſich mercken lieſſe, fo vergröfferte und vers 
laͤngerte ſich dieſes glied uͤberaus ſehr; und daher 
koͤmmts, (ſagt fie weiter) daß man ſich nicht ver 
wundern muß, wenn es jetzo ſo groß und lang iſt, 
weil wir in den laͤngſten tagen und der groͤſten hitze 
ſeynd. Sie bekennet ihm noch weiter, daß fie keine 
verliebtere frau, als ſich ſelbſten, geſehen: und wenn 
eine perſon ihr gefiele, oder die liebe die einbildung 
bey ihr erhitzte, ſo wuͤrde ſie gewahr, daß dieſes 
glied ſich bewege, und wider ihren willen ſteif 
und harte wuͤrde: Sie haͤtte zwar niemals mit je⸗ 
mand probiret, was ſie zu thun vermoͤchte, anjetzo 
aber hatte fie aus feiner beſtuͤrtzung gelernet, daß 
a glied nicht bey allen weibern alſo beſchaffen 


Nachdem nun der mann von allem wohl unter⸗ 
richtet, und alles, was bey dieſer beſchaffenheit zu 
thun, reifer uͤberleget, ſo traͤgt er ihr vor, daß er die⸗ 
fen ihren mangel jemand von ihren freunden entde⸗ 
cken wolle. Sie iſt damit zu frieden, und der mann 
redet ungeſaͤumt hiervon mit einem verſtaͤndigen und 
gelehrten Medico, welcher auf des mannes bitten und 
der frauen weinen ſich bemuͤhet, dieſes ungewoͤhnli⸗ 
che groſſe glied abzuſchneiden. Man bindet es dero⸗ 
halben, und laͤſſet es alſo einen gantzen tag gebunden; 
es kommen aber ſo beſchwerliche zufaͤle darzu, daß 
man daſſelbe nicht gantz ausrotten kan. 5 

Dergleichen zufall iſt dem Platero begegnet, wel⸗ 
cher den vorſatz gehabt, die clitoris einer vorneh ⸗ 
men frauen abzuſchneiden, aber um dieſer führ. | 

Ä uͤhr⸗ 
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führten urſachen willen zum zweck nicht gelangen 
koͤnnen. N. 
Haly Rodoam hätte ſonder zweifel eben dieſe cur 
an einer koͤnigin, die ihme ihren fehler entdecket, ber 
werckſtelliget, wenn er nicht dafuͤr gehalten, er wuͤr⸗ 
de ſolches glied ohne verletzung feiner ehre und zu⸗ 
fe des lebens dieſer Princeß in nicht weg bringen 
koͤnnen. | | 


* 


In ſolchem zuſtande iſts unmöglich, daß ein mann 


feinem weibe beywohnen kan, wie wit inſonderheit 
dieſes hernach in dem capitel von den hermaphrodi⸗ 
ten oder zwittern beſehen werden. Und wenn dieſe 

beſchaffenheit unheilbar, (wie fie denn ohne zweifel 
iſt,) fo ſoll man verſichert ſeyn, daß ein richter wohl 


nicht unrecht handele, wenn er auf die von etlichen 


erfahrnen perſonen eingezogene nachricht dißfalls 


auf die eheſcheidung erkennet. 5 


So kan man auch die enge, welche das os pubis zu 


dem eingange der ſchaam verurſachet, nicht heben. 


Dieſer eanal iſt bisweilen von auſſen fo enge, daß es 
unmoglich, daß ein mann, welcher auch eine maͤß ige 


kuthe hat, ſich dahin einen weg bahnen koͤnne. 
Die zwey beine der inwendig zuſammen gepreß⸗ 
ten ſchenckel, und das von forn aufgeſtuͤrtzte uro- 
pygium, machen oftmal eben dergleichen hinder⸗ 
niſſe. Daher halten die richter eine frau, welche al⸗ 
ſo in ihren naturlichen gliedern fo uͤbel beſchaffen iſt, 
vor ungeſund. f 
Es finden ſich öfters fo viel geſchwuͤre beym eins 


gang der ſchaam etlicher unzuͤchtigen weiber, daß 


man geſehen, wie dieſelbe, nachdem ſie hieran gehei⸗ 
let, dadurch faſt gantz zugeſchloſſen worden, alſo, 
daß bey ankunft der weiblichen monat zeiten fie 
kaum durch ein klein uͤbergebliebenes loch flieſſen 
koͤnnen, und ein mann, welcher mit ihnen an einem 
1 Hh3 ort, 


5 
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ort, der ſonſten ſo offen geweſen, ſchertzen will, gt 


mehr hinein dringen kan. 


Die ungluͤckliche geburt eines kindes verurſachet 
den weibern eben ſo viel ungelegenheit, als alle die⸗ 
ſe verborgene kranckheiten. Denn nachdem der 


durchgang an unterſchiedlichen orten zerriſſen iſt, ſo 
werden daſelbſt viel geſchwuͤre, welche, wenn man 
fie verwahrloſet, ſich mit fo viel uͤberfluͤßigem fleiſche 
anfuͤllen, daß der eingang der ſchaam darvon faſt 
gantz verſtopfet wird. 


Dieſes unnuͤtze fleifch wird mit der zeit dichte und 


hart, und kan durch die ruthe des mannes, ſo ſtarck 
und ſteif ſie auch immer ſeyn mag, nicht gebogen 
werden. Dieſes bekraͤftiget dasjenige, was Riola⸗ 
uns von einer frauen ſaget, welche nach einer muͤh⸗ 
ſeligen niederkunft fo verſchloſſen geweſen, daß ihr 


hernach unmoͤglich war, ihres mannes beywohnung 


zu ertragen. 


Dieſe beſchwerungen koͤnnen, weil fl ie allzu fehr N 


eingewurtzelt, nicht geheilet werden, und es hat fi) 
noch keine frau bequemen wollen, die diſſecirung bey 


ihrem leben auszuſtehen. Man koͤnte zwar hier viel 


artzeneyen von ſilber, zinn, bley, oder auch vom ftei⸗ 


ſche unterſchiedener groͤſſe, welches man mit friſcher 


butter oder roſen⸗oͤl reiben, und eines nach dem an 


dern mit anhebung von den kleineſten in den gang 
der ſchaam ſtecken koͤnte, auf die bahn bringen; Al⸗ 


lein die narben, damit dieſer ort gantz erfuͤlet, mar 
chen, daß man den ort dennoch nicht erweitern kan. 
Und wenn ſchließlich meine gedancken davon ſagen 
ſoll, fo ſeynd alle dieſe beſchwerungen unheilbar und 


billige urfachen, eine frau von der weitern vereheli⸗ 


chung abzuhalten. 


Dieſen jetzt angefuͤhrten unheilbaren kranckhei 
ten der gebaͤr⸗mutter kan man noch hinzu fuͤgen die 
groſſen gewaͤchſe, (wenn wir dißfalls dem Gardont | 


glaͤu⸗ 


— 
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glaͤuben,) die harten knoten, und die heftigen ge⸗ 


ſchwuͤlſte, wo wir des Fabricii de Hilden meynung 
folgen, als welcher anmerckt, daß eine frau 2. manner 
nach einander nicht habe leiden, und ſolchergeſtalt 
kinder zeugen koͤnnen, dieweil fie ein gewaͤchſe ge⸗ 
gen das innerliche orificium der gebaͤr⸗mutter hatte. 
Er erzehlet uns noch von einer andern, welche, nach · 
dem fie viel in einer ſchweren kindes arbeit ausge⸗ 
ſtanden, darvon unfruchtbar worden, wegen einer 
groſſen geſchwulſt, die man nach ihrem tode gefun 
den, und ein theil des ganges der gebaͤr⸗mutter eine 
genommen hatte. Allein wann die knoten klein ſeynd, 
daß man ſie ruͤhren kan, und dieſes jungen perſonen 
begegnet, ſo zweifele ich nicht, daß man ſie durch die 


mittel, derer man ſich in dergleichen begebenheiten 


insgemein bedienet, heilen konne. 


Ob man wol das hymen und die haͤutlein, wel · 
che öfters die ſtuͤcklein fleiſch ſtarck aneinander hef. 
ten, loß ſchneiden koͤnte, fo begiebt es ſich gleichwol 


auch / daß dieſe haͤute ſo dicke, und mit adern ſo verſe⸗ 


hen werden, daß es gefährlich iſt, dergleichen oͤffnung 
Daran zu machen: Denn ſie ſeyn an den gang der 


ſchaam ſolchergeſtalt angebunden, daß es ſcheinet, als 


ob ſie mit zu derſelben gehoͤrten. Wann dieſe glie⸗ 


der geſchnitten werden, ſo begeben ſich vielmal ente 
zuͤndungen, fieber und convulſiones. Es konnen ſich 
auch an dieſem ort die wunden ſchwerlich wieder zu⸗ 


* 


ſammen fuͤgen, indem die feuchtigkeiten, ſo von dar 


aus der frauen leibe gehen, ſtarcke urſachen ſind, wel⸗ 


che es verhindern. Es entſtehen hieraus heßliche und 


ſtinckende geſchwuͤre, welchen öfters der krebs oder 
kalte brand folget, die einer weibes perſon ohnfehle 


bar den tod zu ziehen. 


Dieſes ſeynd nun die kranckheiten, fo die ehe ⸗ 


ſcheſdung verurſachen koͤnnen, weil fie nemlich ver 
a 554 bie ⸗ 
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hindern, daß der mann dem weibe nicht mehr bey⸗ 


wohnen kan. 0 


Man hat ſich allhier an den ehe⸗eontraet nicht zu 
binden; denn er hat die eigenſchaft aller andern con⸗ 


tracte, daher wenn ſich findet, daß die eontrahenden 
dasjenige nicht verrichten koͤnnen, worzu ſie ver⸗ 


5 


pflichtet find, fo bleibet der contract null und nichtig, 


wegen der unvermoͤgenheit eines von beyden theilen. 


Eben alſo, weil diejenigen, ſo ſich verehlichet, verbun⸗ 
den ſeynd, einander die eheliche pflicht und ſchuldig⸗ 
keit abzuſtatten; und gleichwol eines von beyden here 


nach dieſelbe nicht ablegen kan, ſo iſt die ehe nichtig, 


ſonderlich wenn der richter uͤber die eheſcheidung 
geſprochen hat. Demnach bleibet es darbey, daß, 


wenn der mann oder die frau einige beſchwerungen 


oder unheilbare gebrechen haben, die ihnen an der 
ehelichen beywohnung hinderlich, ſo iſt gantz keine 


hoffnung da zu einer gluͤcklichen fruchtbarkeit, wel⸗ 


ches doch die vornehmſte frucht und angenehmſte ver⸗ 


onuͤgung des eheſtandes iſt. | 

a Das III. Capite . 

Gb die bezauberung einen mann unvermoͤgend, 

5 und eine frau unfruchtbar machen 

| koͤnne. RR Sy 

ie begierde etwas zu wiffen iſt nicht zu ſchelten, 
als nur in ihrem uͤbermaß; und es waͤre un⸗ 


recht, wenn man es uͤbel deuten wolte, daß ſich je⸗ 


mand um die erlernung anmuthiger und nuͤtzlicher 
dinge bekuͤmmere. | er 
gemüthern, fie erleuchtert den verſtand, ohne denſel⸗ 


ben zu verdunckeln, ſie befeſtiget das urtheil, ohne ſol _ 
ches zu verſtöͤren, und erfuͤllet das gedaͤchtniß, ohne 


ſolches zu uͤberladen. 


Der menſch ifi mitten in die welt gefeset, damit 4 
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er alles in acht nehme, was allda durch die natur als 


nachdencklich gezeuget wird; dannenhero hat man 
ſich nicht einzubilden, als ob er ſich gar zu viel unter⸗ 
nehme, wenn er alle umſtaͤnde genau betrachtet. Al⸗ 
lein wenn hingegen fein verlangen zu wiſſen unmaͤſ⸗ 
fig iſt, und ſich auf nichtige und unzulaͤß liche ſachen 
leget, ſo wird es billig beſtraffet, weil es ihn alsdenn 
eben ſo ungluͤcklich, als den Kayſer Hadrianum, den 
curioͤſeſten unter allen menſchen, machen kan. 
Die kunſt, mit ſeiner vernunft in das kuͤnftige 
hinein zu dringen, hat den menſchen jederzeit ge⸗ 


ſchmeichelt; und ich halte dafuͤr, daß niemaln einige 


wiſſenſchaft mit mehr ſorge, aber auch mit wenigerm 
erfolg geſuchet worden, als eben dieſe, welche man die 
ſchwartze kunſt nennet: Denn alles, was man hier⸗ 
von ſaget, iſt von der vernunft und geſundem ver⸗ 
ſtande ſo entfernet, daß die meiſten unter den gelehr⸗ 
ten ihren verheiſſungen nicht getrauet, ſondern ihrer 
lehr ⸗ſaͤtze nur geſpottet haben. 


und zwar, damit ich hier allein von dem ſo ge⸗ 


nannten neſtel⸗knuͤpfen rede, durch welches die 
ſchwartz⸗kuͤnſtler und zauberer ſich unterfangen, ei⸗ 
nem mann an der beywohnung ſeiner frauen die er⸗ 
ſte nacht ihrer hochzeit hinderlich zu ſeyn, fo wollen 
wir unterſuchen, ob alles das, was man vornimmt, 
und was man bey dem knuͤpfen ſaget, einige gewalt 
über die liebes⸗glieder eines mannes, welches in⸗ 
bruͤnſtig liebet, und an ſich ſelbſt in dem ſtande iſt, 
on liebſte aufs freundlichſte zu vergnuͤgen, haben 
oͤnne. | | 


Wir werden auch hernach ſehen, ob der teufel, oder 


die heren, ſo deſſen gehuͤlffinnen ſeynd, die fruchtbar⸗ 
keit einer frauen, welche alles das, was zum zeugen 
noͤthig / bey ſich hat, zerſtoͤhren koͤnnen. 

O wie ſchwer iſt es, ſich von dem loß zu machen, 
9 er hs was 


» 


a 4. Theil, 3. Cap. e 


Di 


was man in den zarteſten jahren erlernet hat, man 
muß gewiß entweder gute kraͤfte des verſtandes, oder 
gute lehrmeifter haben, wenn wir beſſern unterricht 
von den fabeln, welche man uns vorgeſchwatzet , ber 
kommen ſollen. Die vorgefaßte einbildung enthält 


ſich allezeit zum we nigſten in denen perſonen, die von 
ſchwachen verſtande ſeynd, ſonderlich wann zu dieſer 


vergeblichen einbildung eine boͤſe lebens⸗art oder ein 


melancholiſches temperament ſich geſellet. Es iſt als 


denn ſchlechterdings unmoͤglich, ſolche leute von ih⸗ 
ren uͤbel gegruͤndeten meynungen abzureiſſen. 


5 Wann bey dieſer beſchaffenheit, darinnen ſolche 


perſonen ſind, man ihnen, ehe ſie heyrathen, ſaget, 


daß man den vorſatz habe, ihnen die neſtel zu knuͤ⸗ 
pfen, ſo empfaͤhet ihr von dergleichen bezauberungen 


allbereit uͤberredeter verſtand eine neue einbildung; 


und indem ſie ſich zu ihren weibern freundlich nahen 


wollen, fo macht die vorhin gefaßte fabel, die furcht 
vor der bezauherung, und die eheliche liebe, in ihrem 


gemüthe und geblüte eine ſolche unordnung, daß 
fie keine hitze mehr, als nur zur erhaltung ihres eige⸗ 
nen lebens uͤbrig behalten, und alſo ſelbige einem 


andern mitzutheilen nicht vermoͤgen. Die un⸗ 


ruhe, darinnen fie ſich zu der zeit befinden, laͤſſet ſie 


oͤfters in traurige gedancken gerathen, welche ihnen 


hernach einen faſt unausſprechlichen haß wider ihre 
weiber beybringen. Sie koͤnnen ſie kaum ſehen und 


vertragen; und wann es an dem iſt, daß fie ihnen 
beyliegen ſollen, fo nimmt ein gewiſſer abſcheu ihr 
gemuͤth dermaſſen ein, daß ſie niemals vergnuͤgter 


ſeyn, als wann ſie das gegenbild ihrer unluſt nicht 
mehr vor ſich ſehen. Dieſe verwundete einbildung, 
an ſtatt, daß ſie ſich mit der zeit euriren ſolte, ver⸗ 
ſpuͤret von tage zu tage die vermehrung ihres uͤbels; 
und fie ſelbſten fo wol, als andere, ſagen Öfen 


lich, 
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lich, daß ſir de zaubert wären, und man ihnen bey ih- 


rer verheyrathung den neſtel geknuͤpfet haͤtte. 
Dasjenige, was mir ohngefehr vor 35. jahren in 
dieſer materte begegnet, iſt eine probe deſſen, was ich 
geſaget. Peter Burtel, ein faß binder ſeines hand⸗ 
wercks, und nachgehends ein brandtwein⸗ brenner, 
als er bey meinem vater auf einem feiner luſt⸗haͤuſer 


auf dem lande arbeitete, ſagte ihm einsmals etwas 


nachtheiliges von mir. Dieſes bewog mich, des 
andern morgens dem faß⸗binder zu drohen, daß zu 
meinet rache ich ihme, wenn er heyrathen wuͤrde, den 
neſtel knuͤpfen wolte, wie er denn ſolches in kurtzer 
zeit mit einer magd in unſerer nachbarſchaft voll⸗ 
ziehen ſolte. Dieſer menſch glaubte meinen wor⸗ 
ten redlich: Und ob ich wohl ſolches im ſchertz 
geredet, ſo machten doch ſolche draͤuungen einen 
ſo ſtarcken eindruck in ſeinem von den zaubereyen 
ſchon occupirten gemuͤthe, daß nach feiner vereheli⸗ 
chung er faſt in einem gantzen monat mit feiner frau⸗ 


en den beyſchlaff nicht volbringen konte. Er em; 


pfunde oft luſt, dieſelbe freundlich zu umarmen; al⸗ 
lein, wenn er das, worzu er ſich reſolviret hatte, ver⸗ 
richten wolte, fo befande er ſich unbermoͤgend, indem 
feine einbildung ſchon von den vorſtelungen ei» 
ner zauberey eingenommen war. Auf der andern 
ſeite hatte feine ſonſt wohlgebildete frau fo viel kalt⸗ 
ſinnigkeit gegen ihn, als er gegen ſie hegete: Auch, 
weil dieſer mann ihr nicht beywohnete, fo bemaͤch⸗ 
tigte ſich der haß ihres hertzens fo geſchwind, daß fie 
gegen ihn eben den wider willen, als er gegen fie hats 
te, bezeugete. Es war damals ein ſchoͤn ſpiel von 
ihnen beyderfeits öffentlich zu hoͤren, daß ſie bezau⸗ 
bert waͤren, und ich ihnen den neſtel geknuͤpfet haͤt⸗ 
te. Es reuete mich, daß ich mit einem ſo einfaͤltigen 
menſchen auf dieſe art geſchertzet, und 1 55 alles, 
was nur a dieſer gelegenheit zu thun mög ug 11 
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felbe zu bereden, daß dem nicht alſo ſey. Aber je 
mehr ich den ehemann betheuerte, wie dieſes, was ich 


geſaget, nur einfaͤltige grillen waͤren, (mich nemlich 
gegen ihn zu raͤchen) je mehr gehaͤßig wurde er mir, 
und alaͤubte gaͤntzlich, daß ich der urheber alles ſeines 
ungluͤcks ware. Der Priefter,fo fie getrauet, wendete 
gleichfalls alle ſeine vernunft und verſtand an, dieſer 
ſache abzuhelfen. Endlich kam er eher zum zweck, 
als ich, und vertrieb die zauberey durch ſeinen fleiß 


nach 28. tagen, ohne daß der mann verbunden gewe⸗ 


fen, durch den ring feiner verlobten das waſſer zu laſ⸗ 


ſen. Seit dem haben ſie mit einander bis in die 28. 
jahr gelebet, und etliche kinder gezeuget, die vor jetzo 


wohlhabende buͤrger in Rochelle ſeynd. 
Die liebe hat niemals ihre ſorgfalt angewendet, 
als daß ſie beyderley geſchlechte eine vergnuͤgung 


ſchaffe. Sie hat hiedurch dieſelbe bewegen wolen, 
ſich oͤfters zu verbinden, und hiedurch ihr geſchlecht 
fort zu pflantzen. Man kan nicht ſagen, was fuͤr hef⸗ 
tige begierden uns dieſelben im hertzen gebiehret, eins 


ander liebreich zu umarmen. Und wenn es nicht 


durch einen ausdruͤcklichen befehl der natur geſchehe, . 
ſo koͤnte ich nicht glauben, daß die luſt, welche ſie uns 


ſtetig einblaͤſet, fo durchdringend waͤre, als fie iſt. 
Es iſt eine pfantaſey, zu glauben, daß ein zauberer 


— 


ſich hier widerſetzen koͤnne, und wir nicht vermochten, | 


feinen heyereyen zu widerſtehen. Die ſchoͤnen wei⸗ 
ber fuͤhren einen viel heftigern liebes tranck und bee 
zauberung bey ſich, darwider man gar wenig artzes⸗ 


ney⸗mittel findet. ! 


welches der teufel keine gewa 


hat: Er kan das 
werd Gottes nicht zerſtoͤhren, noch dasjenige ver? 
derben, was Jeſus Chriſtus durch ſo heilige geſetze 
geſtiftet hat. Ich kan auch nicht glauben, das 
zwiſchen den verrichtungen dieſer kunſt, und den 
M ee 


Im Aigen ift der eheſtand er facrament, über 
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geheimniſſen der natur und der gnade einige gemein 

ſchafft ſey. Des teufels Haß, und der hexenmei⸗ 

ſter treuloſigkeit ſollen den Chriſten keine furcht 

einjagen, und die Concilia verbieten uns nichts ſo 
ſehr, als denjenigen keinen glauben zuzuſtellen, wel⸗ 

che uns bereden wollen, daß man uns durch die be⸗ 

zauberung binden oder löfen könne. Es iſt ſchon 

lange, daß wir ſolchen blind, und thorheiten, welche 

das heydenthum, zur verfuͤhrung der leichtglaͤubi⸗ 

gen gemuͤther, erfunden, entgangen ſind. Wann 

die gantze welt einem gewiſſen Hertzog von Nevers 

gleich wäre, welcher lieber ſich der gefahr, an einer 

blutſtuͤrtzung zu ſterben, unterwerfen, als zugeben 
wolte, daß man ihm ſelbe durch worte und zaubereyen 

ſtillete, ſo wuͤrde gewißlich nicht ſo viel ſchwachheit 
unter dem gemeinem volcke vorgehen, als man heut 
zu tage ſiehet, und die Chriſten wuͤrden nicht fo thö⸗ 

licht ſeyn, dasjenige jetzo zu glauben, was man vor 

dieſem die heyden zu uͤberreden groſſe muͤhe gehabt 

haͤtte. Dieſes hat oft der heilige Agobard, Biſchoff 
zu Lion, zu ſagen pflegen: rar, 

55 Die aſtrologia judiciaria, und die magia, haben kein 
erweißlich und glaubwuͤrdiges principium: Diejeni⸗ 
gen ſelbſten, welche ausfuͤhrlich davon gehandelt, 
ſeynd noch zur zeit nicht einig. Und weil dieſelbe eis 
ne indiſpenſable fatalität oder unumgaͤngliche ver⸗ 
haͤngniß den verrichtungen der menſchen auferlegen, 
fo ſeynd ſie der Chriſtlichen Religion, auch den geſe⸗ 
tzen eines wohlbeſtellten ſtaats zuwider. 

Und abſonderlich hiervon zu reden, ſo haben die 
ſiguren des Gahametz, die farben der neſtel, die chara⸗ 
eteren der Talimans, und die beſchwerungs⸗worte 
nicht kraft genug, ſich der beywohnung des mannes 
mit ſeiner frauen zu widerſetzen. e 
Der meiſte theil der menſchen iſt heut zu tage viel 
kluͤger als ſonſten, und laͤſſet ſich nicht leichtlich 
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zu den ſchwaͤrmereyen der Rabbinen, den betruͤge⸗ 


reyen der aſtrologiæ judiciariæ, noch den vergeblichen 


einbildungen der magie verleiten. | 

Die worte (damit ich mich nicht länger aufhalte,) 
ſind nichts als ein zuſammen geſetzter othem, welcher 
unſere gedancken ausdruͤcket; und wann wir ja von 
einem unreinen geiſte beſeſſen waͤren, ſo koͤnten wir 
doch dieſes nicht verrichten, was man fagt, daß ein 
zauberer durch die knuͤpfung des neſtels thun fol. 
Zum hoͤchſten hätte der teufel alsdann keine gewalt, 
als uͤber den leib, den er beſaͤſſe, und feine macht koͤn⸗ 


* 


te ſich nicht bis uͤber den andern theil des menſchen ere | 


ſtrecken. Oeſſen iſt zeuge der Kayſer Friderieus Bar⸗ 


baroſſa, welcher gar billig feinen ſpott getrieben über 


die droh⸗worte eines Arabers, der ih vor einen zau⸗ 
berer ausgab, und den ihm die Meylaͤnder, die er da⸗ 
zumal belagerte, zugeſchicket hatten. 3 


Wie iſt es ferner glaublich, daß unſere Ratte 1 | 


glieder eher als die andern bezaubert ſeyn koͤnten? 
Geſchiehet es etwa darum, weil dieſelben zu unzuͤch⸗ 
tigen und unzulaͤßigen verrichtungen dienen, daß da⸗ 
her der teufel dadurch gelegenheit nimmt, fie zu ber 
zaubern; Allein iſt nicht unſer hertz der urſprung al⸗ 
les uͤbels, das wir begehen? vollfuͤhren nicht unſere 


5 


haͤnde die ſchaͤndlichſten anſchlaͤge? e 1 


nicht unſere zunge alles böfe? Indeſſen haben wir bi 


hero nichts vernommen, daß unſer hertz, unſere haͤn⸗ 


de und unfere zunge ſeyn bezaubert worden. h 

Im uͤbrigen weiß jederman, daß die weiber zur 
leichtfertigkeit geneigter, als wir, ſind, und man 
mehr heren (oder vielmehr thoͤrichte oder Melancho⸗ 


zeugen, ſo will man ſagen, daß der teufel ſich eher zu 


den maͤnnern, als weibern, geſelle, als wenn die na- 
N | | tuͤr⸗ 


— 


liſche weiber) ſiehet, als manner, ſo zauberer abge⸗ 
ben. Und dennoch, wenn die frage iſt vom kinder? 


* 
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kuͤrlichen glieder der maͤnner ihme mehr, als der wei⸗ 


ber ihre gewidmet waren. 8 
Bey dieſer falſchen meynung mangelt es nicht we⸗ 
der an ſcheinbaren gründen, noch an herfuͤr geſuch⸗ 
tem anſehen beruͤhmter Seribenten, damit man das, 
was man insgemein darvon vorgiebet, erweiſen moͤ e 
ge: Und die wahrheit glaͤntzet dißfalls nicht ſo helle, 
als die luͤgen. ; 3 
Allein, wenn wir uns nur von dieſer einbildung 
des bezauberns nicht uͤbereilen wollen, ſo werden 
wir leichtlich die wahre urſache finden, warum die 
männer eher den eingebildeten herereyen unters 
worfen ſeyn. Die frau erdultet nur, daß man 
ihr beywohne: undes iſt genug, daß fie den eindruck 
des mannes annehme, hierdurch fruchtbar zu wer⸗ 
den, da hingegen der mann ſeine werckzeuge vonnoͤ⸗ 
then hat, dieſelbe zur uͤbung zu bringen, und mag 
leicht etwas ſeyn, ſo ihn daran verhindert. Wenn 
ſeine einbildung durch die unordentliche regung der 
frau verletzet, von ihrer ſchoͤnheit erhitzet, oder von 
ihrer heßlichkeit verdruͤßlich gemacht iſt, ſo verſagen 
ihm ſeine liebes glieder den ſchuldigen gehorſam. 
Wenn ein mann mit allzuheftiger begterde liebet, 
wenn die ſchamhaftigkeit oder furcht die liebes rei⸗ 
tzungen nicht vertragen koͤnnen, wenn eine unzuͤch⸗ 
tige weihes perſon oder der uͤbermaͤßige beyſchlaff 
‚feine kraͤfte erſchoͤpft, und er deßwegen der ſuͤßig⸗ 
keit des eheſtandes nicht genieſſen kan, ſo giebt man 
gleich vor, daß er behexet ſey, wie ſolches ehemals 
der Kayſer Nero von ſich ſelbſten ſagete, oder daß 
ihm der neſtel geknuͤpfet ſey; gleich als ob nicht 
gnugſame natuͤrliche urſachen vorhanden, die ihn 
kalt und ſchwach machen koͤnnen. Niemals hätte 
man geglaubet, daß Theodorieus, König in Burs 
gund, wäre behert geweſen, wenn er nicht zuvor feine 
kraͤfte unter den armen ſeiner unzuͤchtigen weiber 
| ver⸗ 
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perlohren; und feine Hermamberge hatte nimmer? 


mehr eine sauberen beforget, wenn er in dem zuſtande 


geweſen, ihr vergnügen zu machen. 


Ich rede hier nicht von den von natur untuͤchtigen 


männern, oder denjenigen, welche einige gebrechen 
an ihren natürlichen gliedern haben; man weiß zur 
gnuͤge, daß ſie nicht geſchickt ſeynd, ſich mit einer frau 
zu verbinden: ſondern ich rede nur von denen, wel⸗ 
chen nichts mangelt, das amt eines ehemanns eine an⸗ 
nehmliche genuͤge zu leiſten. N 


— . s 


Wenn wir nur ein wenig verſtand haben, ſo wer⸗ 


den wir dasjenige verlachen, was etliche vernuͤnf⸗ 
tige perſonen entweder im ſchertz, oder von der 


ſchwachheit anderer ſich nutzen zu ſchaffen geredet ha ⸗ 


ben; wir werden, ſage ich, die ſchwachheit des Mil- 


liperti und de la Ruè ſpotten, welche etliche dunckele 
worte hermurmelten, dieſelbe folgends auf eine gur 


cke mit einer nadel, die beym begraͤbniß der todten ges 
braucht worden, ſchrieben, und ſolches nachmals 


mit einem neſtel von dem natuͤrlichen glied des wole 


fes an den halß einer jungfrau hiengen, dadurch zu 
verhindern, daß fie nicht um ihren ehren⸗krantz ger 
bracht werden köͤnte. Es werden uns laͤcherlich 
vorkommen die mit fledermaͤuſe⸗blut geſchriebene 
epheſiniſche characteres, welche man darnach, zu eben 


demſelben ende, an den halß der verehlichten gehaͤn 


get. Wir werden vor aberglauben halten dasje⸗ 


nige, was man gemeiniglich von der kraft des ne⸗ 1 


ſtels aus dem glied eines wolfes von der haut einer 


. 


katzen, oder eines raſenden hundes gemacht, ſaget. 
Man mag ſolchen neſtel immerhin mit ein ober dreh 


farben faͤrben, mit drey oder neun knoten zuknuͤp⸗ 


fen, dreymal in den ſtaub oder einem gemachten 
kreiß ſpeyen, und gantz ſachte herplaudern etliche dune 


‘ ’ 


ckele und barbariſche worte in waͤhrender zeit, als 


der prieſter zu den ehe leuten dieſe worte ſpricht: 
e 
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ego vos conjungo, ich gebe euch zuſammen. Das alles 
wird nicht mächtig ſeyn, bey uns die geringſte wir» 
ckung zu machen, wenn wir nur ein wenig klugheit des 
derftandes habn . 

Wenn wir uns auch vor dieſer bezauberung ver⸗ 
wahren wollen, fo haben wir nicht nöthig, die thuͤ⸗ 
re der kammer, worinne man liegen ſoll, mit dem 
ſchmeere eines wolfes oder ſchwartzen hundes zu bes 
ſchmieren, an die bettſtollen der verehlichten die ſaa, 
men ⸗eyer eines hahnes zu binden, in die kammer hal. 
be aufgeſchnittene bohnen zu werfen, und viel ande⸗ 
re narren⸗poſſen vorzunehmen, welche die alten weis 
ber erfunden, die kinder dadurch zu beſchwatzen. 
Wir verlachen alle ſolche grillen, und haben nichts 
mehr nöthig, als ſtaͤrcke und kuͤhnheit, wir duͤrfen 
nur mit den weibern vernuͤnftig umgehen, und ver⸗ 
liebt ſehn; damit konnen wir verachten, was ſich 
den ehelichen vergnuͤgungen widerſetzen will. und 
(wenn ich mich hier gantz deutlich erklaͤren ſoll) wolt 
ihr allerley arten der zauberung auflöfen, fo ſeyd 
nüchtern und beſcheiden; mäßiget alle eure begier⸗ 
den; ſeyd weder zu langſam noch zu hitzig in der lie⸗ 
be: gebrauchet euch eurer frau, wenn euch die natur, 
ſolche zu beruͤhren, veranleitet. So wird euch die 
keuſchheit das feuer immer wieder anzuͤnden, welches 
ihr unter ihren armen werdet verlohren haben: Und 
hierdurch werden die verehlichten, wenn ſie wollen, 
lernen, wie fie die zauberey verlachen koͤnnen: Denn 
es iſt ein groſſes theil der geſundheit, ein verlangen 
nach der eur zu tragen. 


Man barf nicht zweifeln, daß die ſchwartzen duͤn⸗ 
ſte einer melancholiſchen feuchtigkeit unſere einbil⸗ 
dung ſehr verwirren, und uns ſolche ſachen, welche 
nichts ſind, bereden koͤnnen. Wir haben deſſen viel 
exempel, und es gehet kein jahr vorbey, daß ich nicht 
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hiervon bey meiner mediciniſchen praxi etwas deo, 
achtet hab „ 
Wenn ein mann feine frau nicht erkennen kan, 
weil er Dafür hält, es ſey ihm der neſtel gebunden, 
ſo muß man eden nicht alsbald feine meynung nie ⸗ 
derſchlagen. Je mehr man ih ihm widerſetzet, und 
vorgiebt, daß es naͤrriſche einfaͤlle ſeyn, je mehr 
wird er auf ſeinem wahn beſtehen. Es iſt dieſes die 
wirckung der ſchwartzen feuchtigkeit, und die melan⸗ 
cholie, welche bey ihm uͤberhand genommen. Alles, 
we 


geſchickten betrug curire; auf welche art Montagne, 


ein Graf, durch ein kleines guͤldenes talisman gehein 


let worden. 


RR 8 man dißfalls thun fol, iſt, daß man Dielen. 
mann wie einen wahnfinnigen traetire, und verſu⸗ 
che, wie man ſeine verletzte einbildung durch einen 


PB 


| >‘ 
Ein teutſcher richter fragte einsmals eine ber ö 


ruͤhmte hexe, welcher am eheſten von der zauberey f 


geheilet werden koͤnte? Dieſem gab ſie gar geſchickt 
zur antwort, derjenige der ſeine alte ſchuhe am ‚länge 


ſten aufhuͤbe: Wodurch fie ſagen wolte, man muͤſſe 


gr 


zeitundgedulthaben, die, welche vermeynten behert f 


zu ſeyn, zu heilen. 


Immittelſt bin ich in den gedancken, wie ich auch 5 


anderswo gemeldet, daß es mittel gebe, welche uns 


bey den weibern untuͤchtig oder kaltſinnig machen 
können, ohne daß wir deßwegen bezaubert ſeyn. 
Denn das, was man hexerey nennet, geſchiehet ent⸗ 
weder durch ein heimlich oder oͤffentlich verbuͤndniß 
mit dem teufel; und dahin bedienet man ſich dun⸗ 
ckeler worte, figuren, kraͤuter ohne kraft und an⸗ 
dere narren⸗poſſen, woraus leicht zu ſchlieſſen, 


daß nicht die natur, ſondern eine anbere ſache hierin · | g 


nen wircke. 
Es iſt unmoͤglich, daß der teufel, (damit ich auf 


1 


den andern faß kommt, den ich mit wenigen worten 5 


unter ⸗ 
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unterſuchen werde,) koͤnne die natur in ihrer wir⸗ 
ckung hindern, wenn ſie alles, was ihr hierzu noͤthig, 
dey der hand hat. Das kind, welches ſich in dem 
leibe feiner mutter bildet, thut es auf GOttes aus⸗ 
druͤcklichen befehl. Der teufel hat keine macht, der 
zeugung hinderlich zu ſeyn, und noch viel weniger, 
wenn fie durch das ſaerament der ehe befeſtiget iſt. 
Die natur folget unverbruͤchlich dem wilen des 
Schoͤpfers, woferne ſie nicht in ihrer wirckung 
durch einige natuͤrliche und gewaltſame urſachen ge⸗ 
hemmet wird. Und wenn der teufel oder ein hexen⸗ 
meiſter ſich der empfaͤngniß widerſetzen kan; oder 
vielmehr, (daß ich mich der auslegung St. Pauli 
gebrauche, ) wenn der fuͤrſt der luft feine gewalt an 
den unglaubigen und treuloſen ausuͤbet, fo geſchie⸗ 
het es nicht durch zauberey, ſondern durch den 
ſchaͤndlichen aberglauben einer frauen, durch ihre 
fuͤrcht und ungewöhnliche bewegung ihres blutes 
und ihrer feuchtigkeit. Denn daß eine unter eine 
thuͤr⸗ſchwelle gelegte ſchlange eine frau unfruchtbar 
mache, ſolches koͤnnen nur thoren und melancholiſche 
menſchen glauben. e 1 


Ich ſetze zu dem, was ich jetzo geſagt, ferner hinzu: 
Wenn es wahr iſt, daß Jeſus Chriſtus kommen, den 
teufel gebunden zu halten, damit er uns nicht ſcha⸗ 
de, und die menſchen vorjetzo viel erleuchteter ſeynd, 
als in den vorigen zeiten, weil ſie theils die betruͤ⸗ 
gerey, theils die ſchwachheit gar wohl erkannt har 
ben, daß man ſich alſo nicht verwundern ſole, wenn 
man heut zu tage nicht fo viel zauberer ſiehet, als ſon⸗ 
ſten. Die Medea, welche ſich nur der kraͤuter, die 
durch ihre bekannte eigenſchaft wircketen, bediene · 
te, haͤlt man in einem welt ⸗alter, da es wenig ge⸗ 
lehrte leute giebt, vor eine hexe, und ein taſchen · ſpie⸗ 
ler ſolte bey den Siamern wol ein ſchwartz⸗kuͤnſt⸗ 
RT, ei Jia ler 
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ler heiſſen muͤſſen, wenn er ihnen ſeinen betrug und 
geſchwindigkeit ſehen lieſſe. A 
Es iſt ein groſſes zeichen der weißheit, nicht ſo 
leicht glauben alles, was man von den zaubereyen 
ſaget. Wenn man mit dem elleboro, oder mit 
dem wein, fo das gebluͤte reiniget, alle diejenigen pur 
girete, welche vermeynen, daß ihnen der neſtel ger 
knuͤpfet, ſo bin ich verſichert, daß ſie meiſtentheils 
bald von den kranckheiten des hertzens und gehirns 
die ihnen die melancholiſche feuchtigkeit verurſa⸗ 
chet, wuͤrden geheilet werden. Das war die 
meynung des groſſen Rechts gelehrten, des Aleiati, 
welcher den proceſſen vieler zauberer beygewohnet 
hatte, und, als man ſie in der landſchaft Bearn ver⸗ 
brannte, ſagte: das feuer waͤre vor ſie kein ſo gutes 
artzney mittel, als die purgation und blutreinigung. 
Und ſehen wir nicht, daß auch die verſtaͤndigſten par⸗ 
laments⸗ glieder ſich in den letzten zeiten haben von 
den betruͤgereyen der zauberer verführen laſſen. Das 
parlament zu Paris treibet billig einen ſpott mit die- 
ſen grillen, und dieſes hochanſehnliche Collegium hat 
niemals bereuet, (wie andere gethan, ) daß es ſich ei⸗ 
ne ſache allzu leicht bereden laſſen. . 


Wenn man der Gratienne Gallard, des jean d’ 
Auroux de Berry eheweib, welche in verdruͤßliche ü 
zufaͤlle geriethe, wenn man die erſten jahre ihres 
eheſtandes ihr von ihrem ehemann etwas fagete, ihr 
gehirn fleiſig gereiniget hatte, an ſtatt, daß fie Mon- 
ſieur le Chappelle, Officiant der Dieres de Borges, 
von ihrem gemahl geſchieden, fo hatte man ſon⸗ 
der zweifel bey dieſer begebenheit beſſer gethan. 
Denn weil Monfieur Conturir, Doctor Medicinæ, und 
zwey andere Medici, ſie fuͤr eine wahnwitzige hielten, 
ſo waren keine andere mittel, dieſelbe wieder zu ihrer 
guten vernunft zu bringen, als eben dieſe, welche wir 
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anjetzo gezeuget haben. Die alten beſchwerer ver⸗ 
hielten ſich hierinnen viel beſſer, als unſere neue. 
Sie unterſtunden ſich niemals, den teufel durch das 
kirchen ⸗gebet aus dem leibe eines beſeſſenen zu trei⸗ 
ben, wenn nicht die Medici vorher den krancken wohl 
gereiniget hatten. 
Wenn ſt ch hoch vernuͤnktige leute geſtelet, als ob 
ſie den betruͤgereyen der zauberer glaubeten, ſo has 
ben ſie wie der gemeine mann reden wollen, ſie ſeynd 
aber auch bisweilen gar leicht mit demſelben betro⸗ 
gen worden. Die kunſt laͤſt oͤfters wunderbare ſachen 
ſehen, und die natur menget ſich zuweilen mit darun⸗ 
ter; allein GOtt laͤſſet gar ſelten zu, daß wunder und 
uͤbernatuͤrliche dinge daraus entſtehen; und es iſt 
(meinen gedancken nach) ein ſchwacher beweiß, wenn 
man ſagt, daß GOtt alles dasjenige verſtatte, was 
man ingemein vor saubereyen haͤlt. 

Ich erinnere mich aber, wie die, welche vor oder 
wider die zauberer geſchrieben, oft ſchlecht belohnet 
worden, und daß Bodinus (welcher ſich vormals vor 
ihren feind erklaͤret) ſowol als der Wierus, der 
Er vertheidigen wollen) ſelbſt vor [wars kuͤnſt⸗ 
ler geachtet worden. Es wuͤrde der Apulejus, wel⸗ 


cher der zauberey beſchuldiget worden, ſich niemals 


mit feiner gantzen Philoſophie, und allem feinen 
krefflichen verſtande heraus gewickelt haben, wenn 
Lollianus Avitus, ein freund des Claudius, nicht vor 
ihn bey den praͤſidenten gebeten hatte. Derohalben 
wird man mir verſtatten, hiervon weiter nichts zu ſa⸗ 
gen, weil es genug iſt, das Naudeus eine ſchutz'rede 
vortrefflicher leute, die man der magie beſchuldiget, 
in 9 jahr N verfertiget hat. 
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Von bermapbroditen oder zwittern. 
Mon, muß geſtehen, daß die natur bisweilen ihre 
kurtzweil habe, indem fie den gliedern, welche 
die geſchlechter unterſcheiden, eine andere figur gie» 
bet, als ſie ordentlicher weiſe haben ſolten. Man 
darf hiervon nur die hiſtorten von den hermaphro⸗ 
diten oder zwittern leſen, fo werden ſich perſonen 
finden, die zugleich die geburts glieder eines man⸗ 
nes und eines weibes gehabt haben. Es ſeynd Dies 
11 leute, die man vor seiten tus meer oder in vis 
fluͤſſe warf, oder in eine wuͤſte inſul verbannete, weil 
ſie vorboten eines beſorgenden allgemeinen unglüds 
waren. JJV 
Wenn der verſtand, welcher in dem leibe einer 
frauen arbeitet, bisweilen nicht zeug genug hat, die 
edelſten und nothwendigſten glieder eines kindes zu 
bilden, ſo iſt kein wunder, wenn ihm ſolches bey 
den geburts⸗gliedern begegnet. Allein, weil die fort? 
pflantzung des geſchlechtes, nicht von fo groſſer noth⸗ 
wendigkeit, als das leben, iſt, fo ſehen wir auch nicht 
ſo viel fehler au dem hertzen, gehirne, leber und den 
andern vornebünſten flüden, als an den liebes⸗ 
gliedern des mannes und des weibes. Es gehet in 
wahrheit wenig zeit vorbey, daß man nicht hoͤret 
von etlichen hermaphroditen oder zwittern reden, | 


welche vormals wunder und boͤſe anzeigungen ſeyn 


5 


muſten, heut zu tage aber als eine jehr artige ſache be. 


Beh n ar ne . 

4. Ich rechne derer fünferley arten: die erſten 
haben alle naturliche glieder in ſehr guter geſtalt, ſie 
harnen und zeugen kinder, wie die andern männer, 
aber mit dieſem unterſcheid, daß fie zwiſchen dem hin 
dern und dem feroro eine ſehr tiefe ſpalte haben, wel; 1 


che zu der zeugung untuͤchtig iſt. i 9 
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SB Die andern haben ebenfalls die mannlichen 


glieder ſehr wohl gebildet, welche ihnen auch zu 
den verrichtungen des lebens und der zeugung die ⸗ 
nen; dabey aber einen riß, welcher doch nicht ſo tief, 
als der bey dem erſten iſt, und welcher, weil er in der 
mitten des ſeroti zu finden, die Tamenieyer. auf bey» 
de jeiten Druͤcket | 
3. Bey der dritten art fi ehet man gantz keine na⸗ | 
tuͤrliche mannes glieder, ſondern beobachtet nur ei⸗ 
ne ſpalte, durch welche der hermaphrodit den urin 
laͤſſet. Dieſe hohle hat ungleiche tiefe, nach dem 
mangel der materie, die zu deſſen bildung angewen⸗ 
det worden; indeſſen aber kan ſie der finger leichtlich 
ergruͤnden; die monat⸗zeit flieſſet niemals dadurch. 
Und dieſe art des zwitters iſt ein wahrhaftiger mann, 
ſowol als die beyden andern. Dergleichen zwit⸗ 
ter werden im 10. oder 18. jahre junge geſellen, da 
man ſie vorhero vor maͤdgen gehalten. Ein zeuge 
deſſen iſt die frau desjenigen ſiſchers, welche, nach des 
Antoni de Balerma erzehlung, 14. jahr nach ihrer 
vereheligung zu einem mann worden; Alle glieder 
eines mannes brachen bey ihr auf einmal heraus, und 
ſie ſchiene alödeng ihrem mann, in der natuͤrlichen 
etc der i maͤnner, eben ſo vermoͤgend, als | 
er ſel | 
4. Die vierdten ſeynd junofrauen, welche die PS 
sis viel groͤſſer und laͤnger haben, als die andern, und 
hierdurch die gemeinen leute betriegen, als we lche 
von dieſen gliedern keine gruͤndliche wiſſenſchaft ha⸗ 
ben. Das ſeynd diejenigen, welche die Griechen 
zeißades nennen, darvon die Frantzoſen ihr wort ri- 
0 5 formiret, und von welcher Columbus, daß 
er ihre innerliche und natuͤrliche glieder unterſuchet, 
gedencket, und kein weſentliches ſtuͤcke gefunden bar 
be, das von den natuͤrlichen gliedern anderer wei⸗ 
: bis NN e ſey. Das eintzige 
3 merck⸗ 


x 1 


en 
merckmahl, daß fie weiblichen geſchlechts ſeyn, iſt, 


weil ſie alle monate den fluß ihres menſtrui ere 


leiden. | 


5. Endlich die fünften feynd ſolche perfonen, wel⸗ 


che weder des einen, noch des andern geſchlechts ger 
brauch, und die naturlichen glieder fo verwirret, auch 
das temperament eines mannes und einer frauen 
dergeſtalt untermenget haben, daß es muͤhe koſtet zu 


ſagen, welches geſchlecht bey ihnen das maͤchtigſte 


ſey. Einer ſolchen gattung war die Ziegeinerin, wel⸗ 
che gebachten Columbum bat, ihre ruthe abzuſchnei⸗ 


den, und den gang ihrer ſchaam zu erweitern, damit 


ſie (wie ſie ſagte) die freyheit haben moͤchte, ſich 


freundlich mit 


bey ihnen erreget. 


Ich begehre hier nicht von ſolchen weibern zu re. 
den, welche keine monatliche ausfluͤſſe haben, aus 


1 


was urſachen es auch geſchehen mag; Man kan g 
leicht verſſchert ſeyn, daß ſich das geſchlec t bey ih⸗ 
nen nicht aͤndere, und ihre natuͤrlichg glieder jederzeit 


einem mann zu vereinigen. Ahein 

ſolche perſonen ſeynd vielmehr eine art eines vers 
ſchnittenen, als eines zwitters, indem ihre ruthe ih⸗ 
nen zu nichts dienet. und die monat zeit ſich niemals 


eben dieſelben bleiben. Aber man weiß auch, daß ſie 


das temperament aͤndern, und daß männlide an 
ſich nehmen konnen, wie Hippocrates an der Per⸗ 
fon der Phaͤduſck angemercket hat. i 


Viel leute verſichern, und es iſt auch wahr, daß es 


zwitter gebe; aber kein einiger unterrichtet uns ei⸗ 
gentlich von ihren cauſis eficientibus & materialibus. 
Derohalben wollen wir ihren urſprung genau un⸗ 
terſuchen. | 5 


1. Es find von dieſer materie vielerley meynun⸗ 
gen: Etliche ſtehen in den gedancken, als wenn 
die conjunction der Veneris und des Saturni in dem 


leibe der mutter die materie, welche ein kind zu for⸗ 
1 miren, 
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miren herfuͤr kommt, unordentlich austheile, daß 
daraus ein zwitter gebohren werde. 

2. Andere glauben, daß die zwitter in waͤhren⸗ 
dem monat- fluß gebildet wuͤrden, und derſelbe (weil 
er allezeit unrein) nichts als mißgeburten zeugen 
koͤnne. 

3. Die dritten ſagen, daß die natur, weil fie eine 
beſondere ſorge vor die fortpflantzung der menſchen 
habe, ſich allezeit, ſo viel ihr muͤglich, bemühe, ehe 

weiblein als maͤnnlein zu zeugen; auch ſehen wir 

(ſagen ſie weiter) viel mehr maͤnner, als weiber un⸗ 
ter den hermaphroditen, indem die natur gleichſam 

die fußftapfen der weiblichen geburts⸗glieder dieſen 
erſten beygebracht hat. 

4. Etliche halten dafuͤr, weil der mann und die 
frau beyderſeits zugleich zu der kinder zeugung das 
ihrige beytragen, daß die facultas formatrix, welche 
verſuchet, den leib, daran fie arbeitet, denenjenigen, 
davon er entſproſſen, aͤhnlich zu machen, ſo viel als 
ſie nur kan, dieſem leibe die kennzeichen des mannes 
und des weibes eindrucke, und daher ein zwitter ent⸗ 
ſtehe; ſo gar, daß man derer geſehen hat, welche faͤhig 
waren, in beyderley geſchlechten zu zeugen, und da 
die rechte bruſt wie bey einem mann, die lincke aber 
wie e weibe geſtaltet geweſen. | 

5. Die fünften bilden ihnen ein, weil Gott den 
menſchen ein maͤnnlein und weiblein geſchaffen, 
(wie die ſchrift redet /) daß wir weſentlich in uns ſel ⸗ 
ber die eigenſchaft haͤtten, ein und das andere ge⸗ 
ſchlechte zu werden, und folglich man ſich nicht 
verwundern muͤſte, wenn bisweilen zwitter geboh⸗ 
ren wuͤrden, weil wir ſelbſt in der that dergleichen 
waren. N 

Endlich giebt es leute, die hiervon fo viel fabeln fa» 
gen, daß ich mich nicht entſchlieſſen kan, ihre mey⸗ 
nungen zu ae x 

3 1 Wenn 
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1. Wenn wir die gründe derer unterſuchen, welche 
vorgeben, daß die conjunction der Veneris und des 
en der zwitter ſeyn, fo werden wir 


| klaͤrlich ſehen, ! daß ſie viel zu ſchwach ſind, uns ſol⸗ 
ches zu bereden. Dieſe geſtirne ſind allzuweit von 


uns entfernet, daß ſte die nechſte urſache einer ſol⸗ 


chen wirckung ſeyn, und eine ſo hohe gewalt uͤber 
den coͤrper eines kindes, das ſich in dem leibe feiner: 
mutter formiret, haben ſolten. Und wenn es wahr 
ill, daß ihre conjunction dieſe unförmlichkeit verur⸗ 


ſachen koͤnte, fo könte doch nicht in zweyen herma⸗ 


yhroditen zu unterſchtedenen zeiten in eben dem jahr 


einerley vorgehen. 


2. Die andern überreden mich eben fo wenig. „Denn a 


nach ihrer meynung muͤſten eher kraͤtzige, grindige, 


raͤudige, ausſaͤtzige und andere baufaͤllige leute, als 
zwitter gebohren werden, wenn nemlich die empfaͤng⸗ 
niß in waͤhrendem fluſſe des menſtrui geſchehe/ wie b 
wie wir anderswo angemercket haben. rel, 
3. Durch die gründe der dritten bin ich eben fo we⸗ N 
nig uͤberzeuget. Denn weil die natur nichts an ⸗ 
ders iſt als die allmacht GOttes, in zeugung der thie⸗ 
re, ſo arbeitet ſie nur nach ihren natuͤrlichen geſetzen 
an der materie weiche ihr gegeben worden; und dem⸗ 
nach ruͤhren die hermaphroditen vielmehr von der 
materie, wie wir hernach ſehen werden, als von dem 
= vorſatz der natur her. | 
4. Die meynung der vierdten iſt eine pur lautete 
fabel, ſo daß, wenn man ſich bey derer wiederlegung 
aufhalten ſolte, die zeit verlohren gehen wuͤrde. 
Denn die facultas formatrix, welche eine wirckung 


der ſeelen oder die ſeele ſelbſten iſt, hat die gewalt 
nicht, einen ſo mercklichen unterſchied zu machen 
Und weil ſich die zeugung, wie wir anderswo erwie⸗ 


fen, durch die vermiſchung und aufwallung der beyn, 


Bi se begiebet, 5 kan fie die wirckungen hier 
von 


1 


ee 
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von nicht abſondern, wenn die ſaamen einmal ver 
einiget find: Alſo daß man niemals einen zwitter 
geſehen, welcher ſeine beyde natürliche 8 ohne 
unterſcheid brauchen und 1 kinder zeugen kon⸗ 
ne. Wenn wir dißfalls etliche hiſtorien haben, jo 
ſeynd es allezeit wahrhaftige weiber „die ihrer clitoris 
miß brauchen, wit ſelbiger aber miemals in einer an⸗ 
dern zu zeugen vermögen. 129795 | 
5. Daß wir endlich ſelbſt der inwendigen kraft 
nach zwitter ſeyn ſolten, iſt eine einbildung aus dem 
Platone hergenommen, und ein irrthum, der unter 
dem Pabſt Innocentio dem llt. verdammet worden. 
Und ob wol die ſchrift dieſer meynung beyzufallen 
ſcheinet, ſo wird man doch, wenn man dieſelbe etwas 
genau uͤberleget, scheben daß ſie einen gantz andern 
verſtand habe, als ihr will beygemeſſen werde. 
Wenn ich aber die wahrhelt ſagen ſoll, was ich 
von einer ſo wichtigen materie, wie dieſe iſt, halte ſo 
deucht mich, daß man die urſache vonweiten herho⸗ 
len, und ji deſſen erinnern ſolle, was wir ſonſt von 
der urſache der zeugung der knaben und der maͤdgen 
e z nach welchem (meinen gedancken nach; 
icht wird zu erkennen ſeyn, was die vermiſchung 
der geſchlechte verurſache. u; ! 
Wir haben gejagt, daß der faame zum öftern ſich 
fo: wol zum einem als dem andern geſchlechte ſchicke/ 
und wenn er ein kuͤgelgen in den hörnern. der gebaͤr⸗ 
mutter finde, welches eine warme, trockne, dichte, 
zuſammen gedruckte und geiſtreiche materie in ſich be ⸗ 
greiffet, er dieſelbe fruchtbar mache, und hieraus eis, 
nen knaben formire; allein, wenn er eine andere Dax 
ſelbſt antraͤffe, welche nicht ſo warm und trocken, 
ſondern viel lockerer und weicher, und mit wenigern 
geiſtern angefuͤllet, als der erſte, fo unterlaſſe. er zwar 
nicht, denſelben zu beſeelen, 2 we . EINER 
| nur eine tochter gebilnet, 111 30 411 


a 


ne 
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Wir haben mr gejagt, woferne die in einem ans 


dern kuͤgelgen eingeſchloſſene materie in ihren eigen⸗ 
ſchaften dergeſtalt gemaͤßiget, und in ihrer materie 


gleich waͤre, daß ſie in anſehung aller dieſer ſachen, in 


gantz geradem gewichte ſtuͤnde, ſo widme der ſaame 


des mannes dieſe materie zu einem ſohn oder einer 


tochter, nach dem vielen oder wenigen feuer und gei⸗ 


ſtern, welche er in ſeiner duͤnnen oder dichten materie . 


fuͤhret. 


weibes zu einen derer beyden geſchlechter zu wid⸗ 


men, fo wird alsdenn hieraus ein zwitter, welcher 


mehr gleichheit mit einem oder dem andern hat, nach 


Allein, wenn ohngefehr der ſaame des mannes 
mehr feuchtigkeit hat, den gemäßigten ſaamen des 


den unterſchiedenen wirckungen des beſeelten fan 


mens des mannes, oder der frauen. i 
Dieſe ſchwere ſache weiter zu erklaͤren, wollen wir 
ſolche etwas genauer beſehen; der verſtand (intelli⸗ 


gentia) eines kindes, oder auch feine unſterbliche 


ſeele, welche von dem anfang der bildung dieſer re» 


tur bemuͤhet geweſen, ihr eine wohnung zu bereiten, 
und ſchon das meiſte theil feiner vornehmſten ſtuͤcke 
vollfuͤhret hat, faͤnget unſtreitig gegen den 35. tag 
an, ſich zu formirung der natuͤrlichen glieder eines 
knabens zu bequemen. Sie nimmt alsdann die dar⸗ 


zu auserleſene materie, und ſetzet ſolche an den ort, 


wo die geburts⸗glieder hin gehören. Nachgehends 


arbeitet ſie ſtets an formirung, aber weil ſie die ma⸗ 


terie nicht hat, das glied vollkommen zu machen, fo 


entlehnet ſie dieſelbe r. von den nechſten ſtuͤcken, 25 f 
n 


dem ſie dieſe lieber ungeſtalt machen, als ermange 


will, die glieder, welche zur zeugung dienen ſolen, 
vollkoͤmmlich zu bilden. Und das find vors 2. die 


gebrechen, welche man bey den erſten zwey arten der 
zwitter vermercket, davon wir oben geredet haben, f 


daß es wahrhaftige manns⸗perſonen ſeyn. 


. . 
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3. Wenn ſich aber nicht viel materie zur berei⸗ 
tung der geburts⸗glieder eines knaben findet, fo iſt 
nicht zu fagen, wie ſparſam ſich der verſtand bey for 
mirung dieſer glieder erweiſe. Er gehet mit der mas 
terie aufs ſorgfaͤltigſte um, er ſchonet den ort, und 
theilet alles ſo wohl ein, damit er die geburts glieder 
eines knabens ja vollkoͤmmlich ſormire; jedoch man» 
gelt ihm innerlich die kraft, die hitze und die materie, 

welche dieſelbe heraus brechen laſſen. Dieſes iſt die 
dritte art der zwitter, welche vor weibes⸗bilder geach⸗ 
tet werden, ob ſie ſchon wahrhaftige knaben ſind. 
Eben dieſelben ſeynd es, die das geſchlechte veraͤn⸗ 
dern, und aus jungfern, dafuͤr ſie erſt gehalten wer⸗ 
den, männer, auch (bey erfolgtem verheyrathen) zu 
vielen kindern väter werden. Die natuͤrliche und 
zeugende hitze wird alle tage ſtaͤrcker, und ſtoͤſſet im 
15. 20. oder 25. jahre die liebes glieder heraus, wel⸗ 
che bis zu dieſer zeit verborgen geblieben; derglei⸗ 
chen einer Italiaͤniſchen jungfrau wiederfuhr, welche 
zu des Kaͤyſers Conſtantini zeiten zu einem manne 
wurde; wie uns dieſes der heilige Auguſtinus berich 
tet. Es kan auch einige heftige gewalt den ausbruch 
dieſer glieder verurſachen, deſſen Maria Germain, 
davon Pareus gedencket, ein lebendiger zeuge geweſen, 
die in eben der ſtunde, als ſie ſich durch ſpringen uͤber 
einen graben groſſe gewalt gethan, durch den aus⸗ 
gang der natuͤrlichen glieder zum manne worden. 


4. Au ſtatt, daß der verſtand an der materie der 
geburts⸗ glieder bey den drey arten der zwitter, 
darvon wir jetzt geredet, mangel leidet, ſo findet ſich 
hingegen bey der vierdten mehr als noͤthig iſt. Der 
verſtand, welcher gegen den 45ſten tag der bildung 
eines maͤgoleins bemuͤhet iſt, alle die materie, die er 
vonm anfange der bildung ihrer liebes glieder aufber 
halten / an ihren ort zu ſetzen, entſchlieſſet ſich Fon | 
> N / ie 


4 


J 
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Die clitoris viel oröffer und viel langer zu — als | 


fie ſonſt gewoͤhnlich nicht zu ſeyn pfleget, damit den 
innerlichen geburts⸗ gliedern dieſes maͤgdleins eine 


R 5% x 
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‚natürliche figur zu uͤberlaſſen, welche mit der zeit zu | 


der zeugung dienen kan: maſſen er viel lieber in den uͤ⸗ 


berfluͤß igen, als nothwendigen ſachen einen fehler be⸗ 
gehen will. Dieſe gattungen der zwitter, ob ſte wol 


wahrhaftige weibes⸗perſonen ſeynd/ haben viel leute 
auf die gedancken gebracht, daß fie männer wären. 
Deß halben hat Montuus feinen hermaphroditen vor 
einen mann gehalten, weil er feine maͤgde beſchlieffe, 
und doch zugleich vor eine frau, weil ſie ſich mit in⸗ 
bruͤnſtiger liebe zu ihrem ehemann geſeete, und kin · 
der von ihm haben wolte. 

Ob wol dieſe 4. arten der zwitter dieſen namen ver⸗ 


dienen, ſo hat ihnen doch die natur den vortheil nicht 


verſaget, ſich ihrer geburts⸗ glieder zu gebrauchen, 
und wie die andern zu zeugen. Die zwitter, ſo maͤnn⸗ 


lichen geſchlechts, machen kinder, und die, ſo weibli⸗ 


chen geſchlechts, empfangen, alſo, daß ſie beyderſeits 


von den maͤnnern und weibern nicht, als in etlichen 


ſtuͤcken, welche entweder mangeln, oder überflüßig 
feynd, die aber öfters die zeugung nicht hindern, un⸗ 
terſchteden ſeynd. 


Diejenige frau, welche man Emilie nennete, und a 


nach des Pontani erzehlung, mit dem Antonio 
Sperta verheyrathet war, wurde gantzer 12. jahr 


r 


ihres eheſtandes vor ein weib, aber hernachmals 9 


"Bi mann gehalten, als fie mit einem ‚weiße fi ich | { 


vermiſchet. 
5. Dergleichen bewandniß aur hat 8 nicht mit 
der fuͤnften art, welche man vollkommene und wahr⸗ 


haftige zwitter nennen kan, dieweil fie weder des ei⸗ 


nen noch des andern geſchlechts gebrauch haben; und 
werden dieſelbe auf 1148.55 weiſe 1 leibe ihrer 


Der 


mutter gebildet: | HR 
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Der verſtand, welcher ſorge traget / dieſen kleinen 
cörper des zwitters auszuarbeiten, iſt ſehr bekuͤm⸗ 
mert, wenn er in dem leibe feiner mutter eine materie 
antrifft, die er zur formirung der geburts glieder 
nicht anwenden kan. Eines theils iſt die materie 
feucht und weich, andern theils aber trocken und 
dichte: Hier iſt ſie hitzig, dort kalt; ; mit einem worte: 

Es iſt eine materie, welche ſo unterſchiedene und wi⸗ 
derwaͤrtige ſtuͤcke hat, daß dieſelbe unmoglich recht 
anzuwenden; Hiernechſt iſt ſo wenig materie vor⸗ 
handen, daß fie keine hitze und geiſter hat, derer ſich 
der verſtand allezeit bedienet, wenn er die gliedmaſ⸗ 


ſen unſers lebens machen will. Wenn es ein knabe iſt, 
den er ſich vornimmt zu formiren, ſo wird er in ſeinen 


maͤnnlichen jahren ſehr kalt und langſam zum kinder⸗ 
zeugen werden, auch groſſe mangelan ſeinen geburtse 
gliedern haben. Iſt es eine tochter, jo wird fie mit 
der zeit ſehr hitzig und trocken ſeyn, keine ſaamen⸗ge⸗ 
faͤſſe, und keine monatliche weiber⸗zeiten haben, als 
welche ſonſt zur formirung und dem leben eines kindes 
| vonnöthen find. bs . 
Richts deſtoweniger muß der verſtand ſein werck 
vollfuͤhren, es ſey auch von einer materie, wie ſie 
wolle. Er arbeitet demnach ſtarck daran, unb wuͤr⸗ 
de ohne zweifel ſolche glieder verfertigen, welche 
auf einige weiſe zu einem dieſer geſchlechte gewidmet, 
wenn die materie nicht ungleich, noch von einer 
unterſchiedenen eigenſchaft wäre. Endlich formi⸗ 
ret er einen zwitter, oder (beſſer zu ſagen) eine miß⸗ 
ö geburt, welche weder mann noch weib iſt, und weder 
des 7280 noch des andern geſchlechts natuͤrliche alien 
der at. 
Man mochte den verſtand beſchuldigen, daß er fi ch 
in der figar, die er den natuͤrlichen gliedern des 
zwitters in feiner kindheit gegeben, geirret habe; 
denn es iſt kein zweifel, daß der verſtand, tr ſey ſo un 
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als er wolle, bisweilen fehlen, und die 1 unrecht ; 
machen könne; allein man Laffe ſich deßbaiben wei⸗ 
ſen; der verſtand hat allzu viel licht, daß er in dieſem 
werd, wenn er eine wohl zubereitete materie darzu 
f hat, ſich vergeben folte. 

Indem dieſes alfo erklaͤret, fo kan man nunmehr N 


auf diejenigen fragen antworten, welche man insge- 


mein uͤber dieſe materie aufwirft, nemlich: 


1. Ob die maͤgdlein koͤnnen in knaben, und die kna · 


ben in maͤgdlein verwandelt werden? 


2. Ob ein zwitter ein oder das andere beſclecht 
onnehmen, und kinder zeugen koͤnne? 


3. Ob der zwitter in ſich ſelber ohne jemands ki 


wohnung empfangen moͤge? 
4. Ob ein prieſter einen zwitter, oder eine perfon, | 


die dergleichen zuſtandes beſchuldiget worden, mit eis 
ner andern trauen dürfe ? 

5. Ob ein zwitter ein Mönch oder nonne werden 
koͤnne? 

1. Die erſte frage nun zu erörtern, fo muß man 
wiſſen, es ſey das temperament eines mannes von 


dem weiblichen dermaſſen unterſchieden, daß unmoͤg⸗ 


lich in der natur eine ſo ungemeine veraͤnderung ge⸗ 


ſchehen moͤge. Die beſchaffenheit eines mannes bee 
ſtehet nicht nur in einer gewiſſen vereinigung der ers 


ſten und andern eigenſchaften, ſondern auch in einer 


gewiſſen vermiſchung und ordnung der materie, das 


von er zuſammen geſetzet. Daher iſt es unmöglich, 


daß ein knabe zu einem maͤgdlein, und ein maͤgdlein 


ein knabe werde, indem beyder temperament von ein» 


ander ſehr entfernet, wie wir es anderswo beſehen 


haben. 
Hiernechſt wiſſen diejenigen gar wohl, die ſich der 


zerlegung der maͤnner und weiber befliſſen, daß ihre 


geburts glieder ſehr unterſchieden ſeynd. und 


wenn die natur ihnen einen genugſamen raum 


gege⸗ 


nen denſelben anderswo entzogen. Alſo könte ich 
mit dem gelehrten Barolo ſagen, es ſey unmoͤglich, 
paß zwe geſchlechte ſich wahrhaftig in einem cörper 
finden können | | 


\ 


gegeben, die einen an ihren ort zu ſetzen, fo hat ſie ib⸗ 


* 


e man anfangs vor weibes⸗bilder gehalten, hernach⸗ 
mals männer worden, indem ſich ihre natuͤrliche glie« 
der entweder bey genieſſung des ehelichen werds, o⸗ 

der durch überfluß und ſtaͤrcke der natuͤrlichen hitze, 
oder endlich durch eine gewaltſame bewegung oͤffent⸗ 
lich ſehen laſſen. Allein die wahrheit zu bekennen, 
ſo waren ſie nichts als verſtellte maͤnner, wie jene 
magd von 18. jahren, welche an der peſt ſtarb, und in 
dero leibe Johann Bauhin, ein Medicus zu Lion, eben 
die gliedmaſſen fand, die den maͤnnern zur zeugung 
dienlich ſeynd. N 
Man kan auch noch ſagen, daß die weibes ⸗perſo⸗ 


nen, welche man bisweilen vor männer hält, etwas 
haare um das kinn und am leibe, auch ein wenig eine 


grobe ſtimme haben, dennoch wahrhaftige weiber 
ſeyn, ob ſie ſich ſchon durch ihre clitoris mit andern 
weibs⸗ bildern ergetzen: daß man dannenhero nicht 
ſagen kan, es habe ſich das eine geſchlecht in das an⸗ 


dere verwandelt. Denn wir erfahren nicht, daß 


aus maͤnnern weiber werden, und ihre männliche 
glieder verſchwunden, oder wiederum hinein gekeh ⸗ 
ret ſeyn, damit weibliche daraus formiret wuͤrden. 
Und die wenige hiſtorien, die man uns dißfalls vor⸗ 
ſtellet, ſeynd alle ſehr verdaͤchtig, übel ausgelegt, 
oder fabelhaftig. Solches bezeuget die geſchicht 


des Aufonii, welche er von einem zwitter zu Bene 


vent in Italten erzehlet, allwo er mit fleiß eine zwey⸗ 
deutige rede fuͤhret, hierdurch den verſtand des leſers 
in einer ſeltenen und ungemeinen ſache aufzuhalten. 
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mar iſt es wahr, wie uns etliche hiſtorien lehren, 
unſere Medici geſchrieben, daß aus perſonen, wel⸗ 


Es 


pr ur x 
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Es iſt heut zu tage kein Tireſias mehr; die Pre 
weichet der wahrheit, und man glaubet nun nicht 
mehr ſo leicht, als ſonſten. Die zwey zwitter maͤnn 


lichen geſchlechts des Ficeti, deren der eine ſich vereh⸗ 


lichet, und der andere ein Moͤnch worden, haben bey⸗ 
de eine frucht in ihnem empfangen, und kinder getra⸗ 
gen. Allein, es waren auch nichts, als wahrhaftige 
weiber, welche man anfangs vor maͤnner gehalten, 
wegen ber länge und dicke ihrer clitoris. Alſo iſt ge⸗ 
wiß, daß die geburts⸗glieder eines mannes ſich nicht 
wieder hinein ziehen, und dahin ſetzen koͤnnen, wo die 
weiblichen ſtehen ſollen. Und wenn auch dieſes ge⸗ 
ſchehen koͤnte, fo wuͤſte ich mir doch nicht einzudilden/ 
daß ein ort raumlich genug ſey/ ihm allda ein behaͤlt · 
niß zu geben. 

Derohalben iſt zu ſchlieſſen, daß dieſe veränderuns - . 
gen unmoglich, und die zwitter, welche empfangen, 
rechte weiber, und diejenigen, ſo die empfaͤngniß bee 
fördern, rechte männer ſeyn. Und wenn der ver⸗ 
ſtand, ſo vor die bildung der leiber ſorget, ſich oͤfters 
in ſeiner arbeit irret, ſo ſey ſolches vielmehr dem 
N der materie, als ſeiner unwiſſenheit beyzu⸗ | 
meſſen 

11. Die andere frage if nach dem, was wir jetzt ge. 
ſagt, leicht zu beantworten. Denn daß man ſich 
einbilden will, daß ein zwitter alle bende geſchlechte 
brauchen, und durch dieſelbe zeugen koͤnne, it eine 
ſache, die man niemand, als kinder, uͤberreden mag. 
Von den beyden an ſich unterſchiedenen ai 

gliedern, welche ein zwitter hat, iſt allezeit eines un⸗ 
brauchbar, weil es wider das geſetz der natur iſt, ni; 
der verſtand ſolches gleichſam aus zwang gemacht 
hat, indem er nicht genugſame materie gefunden, oder 
derſelben, zur formirung der glieder, die das kind zur 
zeugung bedurfte, allzu viel gehabt. Denn was 
fuͤr eine verwirrung Bar es ſeyn/ in einem bee 
| aa 
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ſaamen⸗eyer des mannes und des weibes, eine ge. 

daͤr mutter und ein maͤnnliches glied, und mit einem 
worte, alle zuruͤſtung der maͤnnlichen und weiblichen 
geburts glieder beyſammen haben? Das tempera⸗ 
ment beyder geſchlechte, (wenn man es wiederholen 
darf,) iſt zu einer vereinigung viel zu ſehr unterſchie⸗ 
den, und kan alſo, wenn man ſich ſolcher zweyerley 
natuͤrlichen glieder bedienen folte, nicht verwandelt 


Die weltlichen geſetze, welche die zwitter keines⸗ 
weges vor mißgeburten achten, haben ihnen aufer⸗ 
legt daß ſie eines von beyden geſchlechten erwehlen, 
damit ſie in dem einen dieſer beyden qualitaͤten, des 
mannes oder der frauen gelegenheit haben, ſich ent⸗ 
weder mit einem mann oder frau zu vereimgen und 
wenn der zwitter das geſetz nicht genau voll ziehet, fo 
wollen eben dieſe geſetze, daß er als ein Sodomit, 
der des einen ſtuͤcks wider das natuͤrliche geſetz gemiß⸗ 
brauchet, beſtraffet werde. Um dieſer urſachen 
willen geſchahe es, daß eine Schottlaͤndiſche magd, 
welche die eigenſchaft einer weibes⸗perſon erwehlet, 
und nachmals eines buͤrgers tochter beſchwaͤngert 
hatte, durch das urtheil der richter lebendig vergra⸗ 
ben wurde, wenn wir hierinnen dem Weinrichio 
glauben wollen: Und daß Franciſca de Peſtage, des 
ren Bapon gedencket, welche mit Catharinen de la 
Maniere freundlich geſchertzet, mit derſelben durch 
den richter zu Landes auf die folter geſpannet wur⸗ 
de; und fie waren alle beyde zum tode verdammet 
worden, wenn der zeugen auſſage guͤltig genug gewe⸗ 
ſen waͤre. | er | 
1.2. Die zwitter von der erſten und andern art 
koͤnnen den weibern als ein mann beywohnen und 
kinder zeugen, weil ihr mangel nicht viel zu bedeuten 
hat, und an der maͤnnlichen kraft nichts veraͤndert. 
Denn ob ſie wol das weibliche glied, welches ſie zu 
. Kk haben 
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haben ſchelnen, brauchen konnen, ſo Kern fie 

doch hiervon keine luft, können auch in demſelben 

‚en kind empfangen. 

Mit der dritten art aber if, es 1 fo beſchaf⸗ 

ER fondern man muß bey dergleichen zwittern, 
wenn ſie einem weibes⸗bild beywohnen ſollen, ein 
kraͤftiges alter erwarten; und wenn auch etliche ſich 
por dem ausbruch ihrer natuͤrlichen gliedmaſſen ver⸗ 
heyrathet haͤtten, ſo wuͤrde es doch mit ihrer kinder⸗ 
zrugung ſchwer hergehen, weil ſie von der zahl derer⸗ 
jenigen ſeynd, welche man kKigidos nennet. 

4. Die clitoris, durch welche die weiber vor maͤn⸗ 
ner gehalten werden, machet, wenn ſie dick und lang 
iſt, daß ein mann ſeine frau nicht erkennen kan. 
Aber wenn dieſes glied mittelmaͤßig iſt, ſo ſehen wir 
täglich aus der erfahrung, daß ſolche weiber dennoch 
kinder empfangen, und od ie ſich gleich deſſelben de» 
dienen, dadurch mit andern weibern unzuͤchtigen 
ſchertz zu treiben, welchen ſie oft eben ſo viel luſt, als 

dir maͤnner, erwecket, ſo darf man doch hiervon keine 
zeugung hoffen, weil die clitoris nicht durchloͤchert iſt, 
und der zwitter keine materie zu ſolcher zeugung her⸗ 
geben kan. Solches bekraͤftiget Daniel des Bauhin, 
welcher zwar mit feiner frauen ſchertzete, aber den 
noch ſelbſt von einem feiner cameraden ſchwanger 
werden konte. 

e geſtehe, daß die letzte gattung der zwit · 
ter nicht fähig iſt, feiner frau beyzuwohnen, oder von 

einem manne beſchlaffen zu werden, und noch weni⸗ 

ger kinder zu zeugen. Bey einem ſolchen find die na ⸗ 
tuͤrlichen glieder dergeſtalt kalt und ſchwach, auch 
uͤber dieſes ſo uͤbel gebildet, daß keine hoffnung, ſol⸗ 
che durch die liebe zu erwaͤrmen, und die den maͤnnern 

EN 115 natur vergoͤnnete wolluſt zu genieſſen, mehr 

uͤbrig i 1 

Derohalben iſt es wahr, inögemein hiervon u te 
en 


u a 
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den, daß etliche zwitter, maͤnnlichen geſchlechts, die 


weiber inbruͤnſtig lieben, und mit ihnen kinder zeu: 


gen Eönnenz daß man aber auch hingegen etlichen 
zwittern weiblichen geſchlechts beywohnen, und ſie 

bisweilen empfangen koͤnnen, indem beyde geſchlech⸗ 

te ſich derjenigen glieder bedienen, welche die andern 

an kraft und unvollkommenheit uͤbertreffen. 

III. Wenn es wahr wäre, was die Naturaliſten 

von dem männlein der hyaͤnen und der haaſen ſa⸗ 

gen, wie dieſelben nemlich einmal in ihrem leben ein 

junges in ihrem leibe zeugen: und was etwa der ger 

lehrte Langius behauptet, daß es die hirſche ebenfalls 

thun ſolten, fo möchte man eben fo wenig zweifeln, 
ob nicht auch die ſehr ſtarcken zwitter in ihren beyden 
geſchlechten, over auch vor ſich ſelbſten ohne zuthun 

einiger anderer perſon kinder zeugen moͤchten. Denn - 

fie haben ja, (ſagt man,) die materie ein kind zu for⸗ 

miren, einen ort zu empfangen, und feuchtigkeiten 
das kind zu ernehren, alſo daß bey dieſer brſchaffen⸗ 

heit nichts zur zeugung fehlet. W 

Allein, wenn man das, was wir jetzo geſaget, und 
in folgendem kapitel anführen werden, uͤberleget, 
ſo wird man geſtehen, daß dieſe art der zeugung uns 
moͤglich, und zugleich gantz laͤcherlich, auch was die 
Naturkündiger darbey wollen wahrgenommen ha⸗ 
ben, ſehr verdaͤchtig und fabelhaftig ſey, und koͤn⸗ 
nen ſie gar leicht geirret haben, indem fie etliche glied⸗ 
maſſen der weiblein vor die ſaamen⸗eyer der maͤnn⸗ 
lein gehalten. Denn wie kan es ſeyn, daß der ſaa⸗ 
me von einem glied aus- und in ein anders gehe, 
ohne daß bey veraͤnderung des orts ſolcher ſaame ſei⸗ 
ne kraft verlieren ſolte? und wenn auch dieſes mög⸗ 
lich waͤre, wie koͤnte das temperament, ſo ſich von 
dem maͤnnlichen ſaamen zeuget, dergleichen von dem 
weiblichen thun, und zu eben der zeit den monatli⸗ 
chen fluß herfuͤr bringen, oder einige andere ſache, die 
5 e hier- 
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hie zu geſchickt wäre ? dieſes ſcheinet mit der vernunft 
und der taͤglichen erfahrung ſo gar nicht uͤberein zu 
kommen, daß ich billig ſolche frage fahren laſſe, und 
zu einer andern ſchreite,nemlich: Ob ein prieſter eine 
perſon, die beſchuldiget wird, daß fie ein zwitter ſey⸗ 
Munten „„ 
IV. Wiewol der Rechts lehrer Majolanus alle zwit⸗ 
ter für untuͤchtig und ungeſchickt zu der ehe machet, 
jo deucht mich doch, daß dieſer ausſpruch allzuweit 
gehe, und den geſetzen zuwider lauffe, weil es gleich ⸗ 
wol zwitter giebt, fo ſtarck genug, den weihes⸗bildern 
beyzuwohnen, und andere, welche geſchickt, einen 
mann mit vergnuͤgen zu erleiden, daf es dahero un⸗ 
recht wäre, dieſen beyden die ehe zu verbieten. Denn 
wenn die erſten wohl geſtalte maͤnnliche glieder ha⸗ 
ben, (wie fi) denn derer etliche finden,) fo kan eine 
kleine und ſchlechte ſpalte das liebes⸗werck bey den 
maͤnnern, fo zwitter find, nicht verhindern, gleichwie 
eine etwas lange clitoris ſich dem beyſchlaff, den ein 
mann mit den zwittern weiblichen geſchlechts vor⸗ 
nimmt, nicht widerſetzen wird. Alſo, wenn jene ihre 
geburts⸗glieder geſchickt haben, eine frau zu vergnuͤ⸗ 
gen, und bie andern fähig ſind, die heywohnung eines 


mannes anzunehmen, ſo zweifele ich nicht, daß ein 


prieſter die ehe mit einem ſowol als dem andern 
durch die trauung vollziehen könne, jedoch, daß ſol⸗ 
ches mit genehmhaltung des richters geſchehe, wel⸗ 
cher zuvor von verſtaͤndigen perſonen, und durch ei⸗ 
nen von dem zwitter geleiſteten eyd gebührend uns 
ker richtet ſeyn ſoll von dem zuſtande, darinnen er ſich 
befindet, und von dem geburts⸗glied, welches bey ihm 
am kraͤftigſten iſt. ig a 
Gleichwie aber die richter öfters die kennzeichen 
nicht miffen, derer man ſich gemeiniglich bedienet, 
Die ſtaͤrcke und das vermögen, kinder zu zeugen, bey 
einem und dem andern geſchlechte zu erkennen ir | 
Dis 
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ſollen fie hie niemals auf treu und glauben des zwit⸗ 
ters alleine, ohne die meynung eines verſtaͤndigen 
Medici porher anzuhoͤren, den ausſpruch thun. Dies 
5 wird ihnen zeigen, wie die hertzhaftigkeit, die leb⸗ 
haftigkeit in den verrichtungen, die ſtarcke ſtimme, 
viel haare auf dem leibe, und ſonderlich am barte und 
dem männlichen gliede, nebenſt viel andern zeichen, 


— 


welche die mannheit entdecken, zeichen ſeyn, daß ein 
zwitter die maͤnnliche geburts » glieder viel ſtaͤrcker 
habe, als die, ſo des andern geſchlechts find. Dinger 
gen wenn bey dem zwitter die weibliche gliedmaſſen 
wohl eingerichtet, der gang der ſcham nicht mangel⸗ 
haftig⸗ die ſtimme lieblich, die haut glatt und zart, der 
monatfluß zu feiner rechten zeit erſcheinet, aus ihren 


augen lieblichkeit und anmuth herfuͤr leuchtet, und 
man darbey an ihr alle die zeichen verſpuͤret, welche 
gemeinialich eine frau von einem manne unterſchei⸗ 
den, ſo ſoll dieſer zwitter vor eine weibs · perſon er⸗ 
kannt werden. Der 19 0 kan alsdenn kuͤhnlich 
uͤber die hryrath ſowol des enen als des andern ſpre⸗ 
chen, auch fol der prieſter kein bedencken tragen, die 
ehe mit den zwittern zu pollziehen, welche das zeug? 
niß des Medici, und das urtheil des richters in haͤn⸗ 
den haben. 25 %%% 
V. Die letzte beziehet ſich auf die unmittelbar vor⸗ 
hergehende: Denn wenn ein zwitter maͤnnlichen ge 
ſchlechts faͤhig iſt, ſich zu verheyrathen, fo werden ihn 
ſeine gebrechen nicht hindern, einen moͤnch orden 
zu erwehlen, wie es auch vor dieſem der herma⸗ 
phrodite de Cajette fo gemacht, als welcher, nach⸗ 
dem er ſich an einen fiſcher, als eine frau, verheyratet, 
in ſeinem eheſtande etliche jahr geblieben; allein da 
zu ende des vierzehenden jahres ihm die maͤnnlichen 
gliedmaſſen auf einmal heraus brachen, fo begab er 
ſich, der leute ſpott zu entgehen, ins kloſter, allwo ihn 
Volateranus und Pontanus (die hiervon dieſe hiſtorie 
| / KE „ er⸗ 
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erzehlen) oftmals geſehen, und die wahrheit aus 
ſeinem eigenen munde gehoͤret haben. Eben dieſes 
ſage ich auch von den zwittern weiblichen geſchlechts, & 
welche gleichfalls in das kloſter gehen können, wo⸗ j 
fern fie nur nicht von der zahl der geilen weiber 
ſeynd, welche das vermögen haben, die eingezogen ⸗ 
ſten und heiligſten jungfrauen verliebt zu machen. 
Denn wenn ſie ſo unzuͤchtig waͤren, als die Baſſa, 
deren Martialis gedencket, jo bin ich verſichert, daß 
kein Medicus ihnen ein jeugniß geben, noch ein bili⸗ 
ger richter den ausſpruch thun wuͤrde, daß man ſie 
beſcheere, und unter die kloſter⸗zungfrauen oder non⸗ 
nen guf nehm. 7 
Das V. Capitel, „ 
ob eine frau ſchwanger werden koͤnne obne zuthun 
der männlichen glieder: wobey ſehr fleiſ a. 
ſig von den incubis und ſuccubis > 
gehandelt wird. a 
Au was ende hätte die natur ale zubereitungen dern 
maͤnnlichen und weiblichen geburts⸗glieder ge. 
machet, wenn es nicht wegen des herrlichen wercks 
der Einderszeugung geſchehen ware? Sie hat unter⸗ 
ſchiedene geſchlechte gebildet, davon ein jedes ſeine 
abſonderliche gliedmaſſen hat. Die frau bat den 
gang der ſchaam und der gebaͤr⸗mutter, eine frucht 
zu empfangen; der mann die muſculos oder adern, 
1 ruthe zu erheben, und die fleiſchichten bande, die 
felde ſteif zu machen. Wenn die erhebung und hin⸗ 
einlaſſung nicht ſchlechter dings zum zeugen noth⸗ 
wendig geweſen, fo hätte die natur ſich nimmermehr 
unterſtanden, dergleichen werckzeuge zu berferti⸗ 
gen. Denn ohne dieſen beyden verrichtungen iſt, 
nach aller Medicorum meynung, die zeugung un 
moͤglich. „ 0 | 
Dieweil nun die natur ung nicht verordnet ve 
1 | au 
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ob die ſchwangerung ohne einen mann möglich. ser. 


auf eben die manier, wie wir den urin weglaſſen, kin · 
der zu zeugen, ſondern auf eine etwas muͤhſamere 


art, fo ſollen wir glauben, daß die genaue vereini⸗ 
gung der beyden geſchlechter zu unſerer fortpflan⸗ 
tzung allerdings von noͤthen ſey. Auf dieſe erſte wei⸗ 
ſe wuͤrde in wahrheit der ſaame des mannes, indem 
er der luft unterworfen, alle ſeine geiſter verliehren, 
und folgends zur zeugung undienlich und unfaͤhig 
Die taͤgliche erfahrung, wie auch die hiſtorie, mel’ 
che uns Riolanus erzehlet, faͤlt unſerer meynung wi⸗ 
der diejenigen bey, welche vorgeben, daß durch aus⸗ 
gieſſung des ſaamens auf die lefzen der weiblichen ge⸗ 
burts⸗ glieder eine zeugung geſchehen koͤnne. Der ein⸗ 
gang zu der ſchaam derjenigen weibs⸗perſon, davon 
er redet, war durch die narben einer ſchweren nieder⸗ 
kunft dergeſtalt verſchloſſen, daß nichts mehr als ein 


ſehr kleines loch übrig war, dadurch ihr monat ⸗fluß, 


ihr urin, wie auch der ſaame ihres mannes, der ſolche 


geſchwaͤngert, gienge. Allein ſolches hindert nicht, 


daß dieſe beyde perſonen ſich nicht ſollen vereiniget 


haben; und es muß auch eine dergleichen vereinigung 


geſchehen ſeyn, und die gebaͤr⸗mutter des weibes den 
ſaamen des mannes fo ſtarck an ſich gezogen haben, 
als ein hungriger magen die ſpeiſe aus dem mund, 


und ein hirſch durch feine ſonderbare kraft die ſchlan⸗ 


kuͤndigern glauben wollen. 
Dieſes hat den Theologis, JCtis, und etlichen 


ge aus dem loche ziehet, wann wir diß falls den natur⸗ 


Medicis urſach gegeben, ſich einzubilden, daß eine 


frau ohne zuthun der natuͤrlichen glieder des man⸗ 

nes kinder zeugen koͤnne. Es ſeynd ſonder zweifel 

dergleichen hiſtorien, als uns Averrhoes, Amatus 

Lufitanus und Delrio ſchriftlich hinterlaſſen, von 

einer jungen frau, A Sa fie ich in dem 
5 . 3 


waſe 
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waſſer gebadet, worinnen fi männer beſudelt, 


ſchwanger worden. Von einer andern frauen, web 


ihren geſpielen, die eben damals von dem beyſchlaf 
ihres mannes kam; Und dann von einer fungen dir⸗ 
ne, welche ſich ſchwanger befunden durch die befle⸗ 
ckung ihres vaters, ſo ihm ohngefehr in eben dem 
bette, worinnen ſie ſchlief, wiederfahren war. 
Allein dieſe hiſtorien und viel andere dergleichen 


— 


ſeynd zur kurtzweil erdacht, hiermit die geilheit der 


weiber zu bemaͤnteln, und das laſter der unkeuſchen 


che geſchwaͤngert worden durch die careſſen einer von 


Si 
EZ 


liebe zu verbergen. Denn wenn man ſich einbildet, 


daß die zeugung ohne fleiſchliche vermiſchung geſche⸗ 


hen könne, fo iſt auch nach dieſer meynung zugelaſ⸗ 
fen, zu glauben, daß eine junafer natuͤrlicher weiſe, 


ohne daß man ihr die junaferſchaft benehme, kinder 


zeugen koͤnne. Aus eben dieſen falſchen grund iſt 
die meynung entſtanden, daß es geiſter (incubi & fuc- 


cubæ) oder nacht⸗maͤnnlein und alpen gebe, die von 


liebe gegen die weiber gantz eingenommen, und ent⸗ 


zuͤndet wären; Und daher haben auch die Theologi 
und JCti viel laͤcherliche fragen auf die bahn gebracht, 
Ni „ | ” 
I. Ob das kind eines incubi, fo mit einer weibs⸗ 
perſon gezeuget / von einem andern unterſchieden fen? 
und ob deſſen feele und leib, weil fie durch die geſchick⸗ 
lichkeit eines geiftes verfertiget werden, nichts beſon⸗ 


ders vor andern kindern habe? e 
2. Ob das durch hülfe des geiſtes gezeugte kind ein 
kind des incubi, ober deſſen, dem der incubus den ſaa⸗ 


men entfuͤhret, genennet werden ſolle? 


3. Ob die incubi und faccube unter einander die 


liebes⸗luſt genieſſen?;ͥ es | 
4. Endlich: ob der geift den faamen eines mannes, 


5 
71 


welchem er ſolchen geraubet, fo wohl verwahren koͤn⸗ 


ne, daß er hernach zur zeugung dienlich ſey? 5 
Man 


* 7 


u 
. 
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Man hat jederzeit ſolche leute, welche in fried⸗ und 
kriegs⸗zeiten ſich durch ihren verſtand und tapferkeit 
hervor gethan, in ehre gehalten. Die alten haben 
Ps und altäre, zum gedaͤchtniß dieſer helden, bau» 
en und aufrichten laſſen, auch befohlen, denſelben ge⸗ 
buͤhrenden reſpect zu beweiſen. Es iſt aber bey dem 
gemeinem volck ein ſolcher aberglaube entſtanden, 
daß es ſelbige vor goͤtter gehalten. Daher ſind kom⸗ 
men die penates, ſylvani, die ſatyri, die polter-geiſter 
und kobolte. Und unter dieſen vorwand ſind die 
wichtigſten wahrheiten der ſtaats⸗klugheit, der na» 
tur⸗kunſt und ſitten⸗lehre der alten philoſophen vers 
borgen geweſen, welches der heilige Auguſtinus in 
‚feinem buch von der ſtadt GOttes ſehr wohl an den 
tag leget. Dieprieſter ſelbſten, ihnen ein anſehen zu 
machen, haben ſich bemuͤhet, das weſen dieſer gott⸗ 
heiten zu behaupten. Die Rabinen haben dafür ger 
halten, daß die fauni, die incubi, und die fo genann⸗ 
ten ſchutz⸗goͤtzen ereaturen waͤren, welche GOtt den 
freytag abends unvollkommen gelaſſen, weil der tag 
bes ſabbaths ihn uͤbereilet. Um dieſer urſache wil⸗ 
len geſchehe es, (nach des Rabbi Abraham mey⸗ 
nung) daß dieſe geiſter die gebuͤrge und finſterniſ⸗ 
ſen liebeten, und ſich den menſchen nur bey nacht 
offenbahreten. „% 
Allein wir laſſen das, was die cabala (oder heim⸗ 
liche wiſſenſchaft der Juͤden) aberglaͤubiſches, und 
das heydenthum laͤcherliches über dieſe materie vor» 
bracht, fahren, und wollen allein diejenigen fragen 
erörtern, welche uns die Chriſtlichen Theologi und 
JCtidißfalls vorlegen. i 
1. Die heilige ſchrift ſcheinet der erſten faſt bey⸗ 
zupflichten, indem fie uns zeiget, daß die kinder GOt⸗ 
tes nach ben toͤchtern der menſchen geſehen, wie fie 
ſchoͤn geweſen, und ſelbige zu weibern genommen, 
daß auch hernach aus ſolcher verbindung wee 
235 we und 
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und beruͤhmte leute gebohren worden: Alſo/daß man 
daher ſchlieſſen moͤchte, es haͤtten die engel, weil ſie an 
andern orten der heiligen ſchrift alſo genennet were 
den, ſich mit den weibern in liebe einlaſſen, und kin? 
der zeugen koͤnnen, ingleichen, daß die boͤſen geiſter, 
welche von den engeln nicht, als durch ihren fall, 
unterſchieden ſeyn, (nach des Lactantii meynung,) 
ebenfalls das vermoͤgen haͤtten, die weiber zu ihren 
unzuͤchtigen luͤſten zu gebrauchen, und durch ihren 
beyſchlaff zu verun reinigen. N 

Man behauptet, daß die kinder, welche von dieſer 
abſcheulichen beywohnung gebohren werden, viel 
plumper und magerer ſeyn, als die andern, 8 J 
fie auch drey oder vier ammen auf einmal ausſauge⸗ 
ten, nichts fetter hiervon wuͤrden. Dieſe anmerckung 
hat hierbey Sprengerus, ein Dominicaner⸗muͤnch, 
welcher einer von den inquiſttoren geweſen, die der 
Pabſt Innocentius VIII. in Teutſchland abgeſchickt, J 
daſelbſt den hexen den proceß zu machen: Wenn der 
coͤrper dieſer kinder von andern kindern unterſchie . 
den iſt, fo wird doch ihre feele gewiß ſolche eigenſchaf⸗ 
ten haben, welche den andern nicht gemein feyns 
derohalben hat der Cardinal Bellarminus dafuͤr ge⸗ 
halten, daß der antichriſt werde von einer frauen ges 
bohren werden, welche mit einem incubo gemein ⸗ 
ſchaft gehabt, und wuͤrde alſo ſeine boßheit ein zei⸗ 
chen ſeiner böfen hrut ſenn. i 1 
Heut zu tage hat man an der vermiſchung der boͤ e 
fen geiſter mit den weibern oder maͤnnern, und ob 
ſie zeugen koͤnten, nicht zu zweifeln. Dieſe fragen 
ſeynd 1 vor dem Kayſer Sigismundo auf: 
geworfen worden. Und hat man dazumal alles, 
was moͤglich geweſen, von den beyden angefuͤhret, 
endlich aber den vernunfts⸗ſchluͤſſen und der er⸗ 
fahrung ſich gemäß bezenget, welche am erweißlich⸗ 
ſten und gewiſſeſten geſchienen. Der heilige * . 
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nus, welcher lange zeit angeſtanden, uͤber dieſe mate⸗ 
rie einen ausſpruch zu thun, geſtehet endlich: Weil 
man ſage, daß es viel perſonen gebe, die ſich mit den 
boͤſen geiſtern in einer unſeligen gemeinſchaft befun⸗ 
den, und man ſolches von denjenigen ſelbſten, die von 
ihnen deruͤhret worden, und an derer auſſage nicht zu 
zweifeln, vernommen, daß es allzu gewiß fen, daß die 
ſylvani, pani und fauni, die man gemeiniglich incubos 
nenne, nicht nur verlangen getragen, die weiber zu 
liedkoſen, ſondern auch dieſelbe wahrhaftig beſchlaf⸗ 
fen haben: und wie die geiſter, welche die Frantzoſen 
trufions nennen, nicht allein bemuͤhet geweſen, die 
weiber zu erkennen, ſondern auch dieſelben realiter er» 
kannt, alſo ſchiene es, (ſetzet er hinzu) unverſchaͤmt zu 
ſeyn, wenn man dieſes leugnen wolte, was mit ſo vie · 
len umſtaͤnden behauptet wird. 
Dieſem kan man noch beyfuͤgen das eigene ger 
ſtaͤndniß einer groffen menge hexen, (wie fie vorge⸗ 
ben,) daß ſie von den boͤſen geiſtern beſchlaffen, 
und auch hiervon ſchwanger worden. Die huͤcher des 
Delrii, Sprengeri, de Dalanere und Bodini find von 
dergleichen hiſtorien gantz voll, alſo, daß nach fo vie» 
len glaubwuͤrdigen hiſtorien, und den ausſagen 
der hexenmeiſter und hexen, welche es aufrichtig und 
faſt auf einerley art geſtanden, es vor ein eigenſinn 
zu halten waͤre, wenn man dißfalls eine andere mey⸗ 
nung hegen wolte. Denn die hiſtorien, ſo man uns 
hiervon erzehlet, ſcheinen ſo wahrhaftig zu ſeyn, daß 
man an der gewißheit dieſer teufeliſchen vermi⸗ 
ſchung faſt nicht zweifeln ſolte; und dieſes bezeu · 
get Benedietus Berne, ein mann von 75. jahren, 
welcher lebendig verbrannt worden, als welcher ge⸗ 
ſtanden, daß er bey 40. jahren her gemeinſchaft mit 
einer ſuccuba gepflogen, die er Hermeline genennet; 
Und Franciſcus Picus de Mirandula, der ihn geken⸗ 
net, vertheidiget die wahrheit dieſer 1 12 
Bi | blche 
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ſolche b beweißthümer ſcheinen eräftig zu feon, wenn | 


wir nicht die vernunft und die erfahrung hätten, wels 


che uns das gegentheil ſehen laſſen. Und wenn ich 


alſo ſagen fol, was fuͤr gedancken ich bon dieſer ſache 


habe /ſo wird man mir bergönnen, auf folgende art zu 
f chlieſſen. 


A 


Die neugierigkeit iſt uns allen angebohren. Die⸗ f 


jenige aber, welche boͤß, und dahero zu ſchelten, iſt eis 
nue kranckheit des gemuͤths, und nimmt vornemlich die 


ſchwachen geiſter ein. Die welt iſt voll leute, welche 
in die verborgenſten ſachen und bis in die geheimniſſe 


der andern welt durchdringen wollen. Wenn man 
ihnen etwas von einer ungewoͤhnlichen ſache vorſa⸗ 
get, ſo ſteigt ihnen alsbald die freude in ihrem geſicht 
auf, und ſie beweiſen hierdurch, daß dieſes eine ſache 
je, fo ihnen überaus wohl gefalle 
i Hiernechſt iſt man öfters hoͤchlich erfreuet, wenn 
man gelegenheit findet, einem andern zu gefallen; 
und wenn ſich ein verſtaͤndiger menſch unter gemei⸗ 
nen leuten aufhaͤlt, fo wird er nicht unterlaffen, ihre 


begierde etwas lernen zu vergroͤſſern, auch ſelbſten g 


beliebung tragen, ſich hoͤren zu laſſen, und daruͤber 
ihre verwunderung zu erwecken. Er wird ihnen 


hiftorien erzehlen, welche er ſelbſt erſonnen, und obe 


ſchon die ſachen, fo wir vernehmen, uns einen abſchen 


erwecken, ſo werden wir uns doch gefallen laſſen, Diee 


ſelben mit anzuhoͤren, weil ſie uns unbekannt ſeynd. 


Er wird von teufeln, von incubis, ſuecubis, von pol? 
ter geiſtern und hexen reden, ꝛc. nach der geſchicklich⸗ 
keit ſeines verſtandes, und nach der gelehrigkeit ſei⸗ 


nes geiſtes. Er wird alles, was er vorbringet, mit 
den aufs fleißigſte herfuͤr geſuchten gruͤnden beſtaͤr⸗ 


cken, ſo daß alle, die es hören, das vorgebrachte maͤhr⸗ 
lein, als etwas wahrhaftiges zu glauben, sleihfam 
uͤberzeuget werden. Je mehr dieſer Hiſtoricus ent? 

weder Mae ſein anſehen, oder durch ſeine verdienſte 


ER nd 


zu 
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und reputation erlanget haben wird, je mehr wird 
man demjenigen, was er vorbringet, glauben zuſtel 
len; man wird auch folgends andere urſachen zur be⸗ 
kraͤftigung dieſer fabel herfuͤr ſuchen, und ſonder zwei⸗ 
fel beweißthuͤmer erfinden, die fo betruͤgeriſche ſachen 
rechtfertigen können. „ 
Dieſes hat ſich ſchon in den erſten zeiten der welt 
zugetragen, und gehet noch täglich im ſchwange. Ale 
lein es wuͤrde uns dennoch nicht hindern konnen, zu 
erweiſen, daß die meynung von der vermiſchung und 
kinder⸗zeugung der teufel nicht behauptet werden 
moͤge. b ng 


Ich geſtehe, daß diefo.ge, welche man aus der hei⸗ 


ligen ſchrift anfuͤhret, rechtmaͤß ig wäre, wenn die en 


gel die weiber beſchlaffen und ſchwaͤngern koͤnnen. 
Denn es deucht mich, daß alsdenn eben ſo leicht waͤ⸗ 
re, die fleiſchliche gemeinſchaft der teufel, als der 
engel mit den weibern, zu glauben. Allein zu ge⸗ 
ſchweigen, daß der angezogene ort der heiligen 
ſchriſt ſich gar wohl ohne zulaſſung dieſer wider die 
natur ſtreitenden vermiſchung erklaͤren laͤſſet, ſo zeu. 
get ſte uns, daß die heiligen, welche fie kinder Gottes 
nennet, nachdem dieſelbe der andern toͤchter, welche 
ſie menſchen nennet, zu weibern genommen, gewalti⸗ 
ge männer gezeuget, das iſt, koͤnige und monarchen, 
bie gewalt und macht in handen hatten, ihnen da» 
durch furcht und refpe& hey andern menſchen zu wege 
zu bringen. | „ | 
Dieſe maͤchtige leute wurden fonder zweifel das 
mals rieſen genannt, wegen der groͤſſe ihres hohen 
anſehens, da hingegen dieſes wort vorjetzo die ſtaͤrcke 
des leibes bedeutet. Und dieſe zweydeutigkeit des 
worts, rieſe, hat zweifels frey urſache zu einem der 
groͤſten irrthuͤmer gegeben, der jemals im ſchwange 
gegangen iſt. Alſo waren vor dieſem die worte 
kprann und paraſitus recht ehrwuͤrdige worte, 


1 
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an ſtatt daß ſie jetz 
ha t ſeynd. 


Ueber dieſes koͤnnen die kinder tumm ſeyn wegen | 
der ſchwere und gröffe ihrer gebeine, und diejenigen 


welche groſſe eingeweide, und eine hitzige leber haben, 


können nach einander zwey oder drey ammen aus ⸗ 
trockenen, wenn ſie ſich befeuchten und erfriſchen ſol⸗ 


o bey der ganßen welt vers 


len; allein, wenn dieſe kinder dermaleinſt einen boß⸗ 
haftigen und liſtigen verſtand haben, welcher gewiß⸗ 


lich eine wirckung ihres temperaments iſt, ſo ſol man 


daher eben nicht ſchlieſſen, daß ſie von dem teufel ge⸗ 
zeuget waͤren. 5 | 

Was anlanget die verſammlung, welche vor dem 
Kayſer Sigismundo geſchehen, jo verwundere ich 


mich nicht, wenn ſie den ausſpruch gethan, daß die 


teufel oder geiſter gemeinſchaft mit den weibern 


haben koͤnten, weil dieſelbe faſt aus lauter Theologis 


beſtanden, welche, weil fie gewohnet, alles ſchlechten 


dings zu glauben, was ſie nicht ſehen, und ſelbſten 
nicht wiſſen, auch dazumal mit ihrer meynung ſol⸗ 
cher teufeliſchen zeugung beygefallen, da doch N che 
den natuͤrlichen geſetzen gantz zuwider iſt. Wenn 


dieſe vortreffliche geſellſchaft aus Philoſophis und 9 
Miedicis beſtanden, oder ſich nach dem ausſpruch des 


Chryſoſtomi gerichtet hätte, fo bin ich verſſchert, 
es waͤren ſolche fragen auf dieſe art nicht eroͤrtert 
worden. R np: 


Wenn wir im übrigen den angeführten ort des 


groſſen Auguſtini, welchen wir zu dem ende gantz 
uͤberſetzet, wohl unterſuchen, fo wird man leicht fer 


hen, daß die gewißheit, die er von ſolchen vermiſchun⸗ 
gen und kinder - zeugungen hat, nur auf die erzehlung 
etlicher einfaͤltigen und aberglaͤubiſchen maͤnner, 


oder unterſchiedener leichtglaͤubigen und melancho⸗ 
liſchen weiber gegruͤndet ſey. Wenn wir allem 


und jeden, was uns taͤglich von unſern patienten 
| beſagt 


/ 


geſagt und verſichert wird, welche eine verwirrete, 
und dennoch ihren gedanden nach, rechtmaͤßige eine 
bildung haben, beyfall geben wolten, fo wurden wir 
oͤfters in eben dergleichen irrthuͤmer falen. Die 
ſchwartzen duͤnſte einer verbrannten galle verwirren 
bisweilen ihre gemuͤther dergeſtalt, daß ſie glaͤuben, 
ihre träume ſeyn pur lautere wahrheit. f 
So geſchiehet es derohalben durch eine faſt eben 
dergleichen urſache, daß die hexen ſich einbilden, als 
ob ſie auf ihrem ſabbath geweſen, und von dem teufel, 
deſſen maͤnnliche gliedmaſſen ſtarr und ſchuppicht, 
und der ſaame kalt wie eiß waͤre, beſchlaffen worden; 
da doch dieſe armſelige weiber indeſſen an dem ort lie⸗ 
gen bleiben, wo ſte eingeſchlaffen. 
Doch damit ich mich einer ſolchen meynung, wel⸗ 
che faſt von allen Theologis und Patribus angenom⸗ 
men zu ſeyn ſcheinet, ohne anfuͤhrung kraͤftiger 
gründe zu ihrer widerlegung nicht entgegen ſetze, fo 
wollen wir die ſache mit allem moͤgliſtchen fleiſſe, je⸗ 
doch auch ohne uͤbereilung, unterſuchen. Wir ler⸗ 
nen aus der Theologie, daß die teufel, als unreine 
geiſter, ein gantz ander weſen, als wir, und weder 
fleiſch noch blut, noch natürliche geburts » glieder, 
und alſo folgends keinen ſaamen zur zeugung haben. 
Wenn ſie gleich bisweilen leiber an ſich nehmen, die 
fie aus der luft formiren koͤnnen, fo haben doch die. 
ſelben kein leben, und koͤnnen auch lebendige verrich⸗ 
tungen nicht ausüben. Weil fie unſterblich ſeynd, 
und keine nachfolger zu hoffen haben, ſo darf ſich 
auch bey ihnen keine luſt befinden, ſich fortzupflan⸗ 


‚Ben, und durch die liebes⸗ergetzlichkeit ihre vergnuͤ⸗ 
gung zu ſuchen. So ſtarck als ſie ſeynd, koͤnnen 
‚fie doch die ihnen von natur vorgeſchriebene gren⸗ 
gen nicht uͤberſchreiten. Die thiere vermiſchen ſich 
nicht mit den pflantzen, noch die pflantzen mit den 
mineralien, dadurch eine zeugung herfuͤr zu brin⸗ 
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gen, indem ihr weſen von einander al zu ſehr entſchie · 
den iſt. Mit einem wort: die natur hat dieſe ver⸗ 
buͤndniß nicht verftattet, alſo daß (nach des heiligen 
Chryfoftomi meynung) es eine thorheit wäre, zu glaͤu⸗ 
ben, daß die teufel ſich mit den weibern vermiſchen, 


und ein ſolches weſen, fo keinen leib hat, ſich mit einem 


coͤrper vereinbaren koͤnne, davon hernach kinder ger 


zeuget wuͤrden. 


Ich kan mir in wahrheit ſo wenig einbilden, als. 


Caſſianus, der hocherleuchtete diſcipul dieſes groſſen 
Biſchoffs, das ſolche ereaturen, welche ihrer natur 
nach geiſter ſind, einen eigentlich ſo genannten bey⸗ 


ſchlaff mit weibes⸗perſonen verrichten mögen. Der 


grund, welchen dieſer letztere mit Philoſtrio, dem Bir 
ſchoff zu Breffe, dißfalls feget, it, daß, wenn fi) fol» 


ches unterweilen begeben hatte, ſo muͤſte es ja vorje⸗ 


tzo auch noch geſchehen. Weil wir aber wiſſen, das 
dieſes bey jetzigen zeiten unterbleibt, ſo ſollen wir 


hieraus ſchlieſſen, daß dieſe vermiſchungen, und ab⸗ 
ſcheuliches kinder zeugen niemals vorgegangen 


ſey. Deßwegen hat der heilige Auguſtinus, wel 
cher zuweilen ein ding allzu leicht geglaͤubet hat, 


auch oft an einem ort beffere gedancken fuͤhret als 


* 


an einem andern, den prieſtern befohlen, das volck 


in den predigten von dem falſchen irrthum, darinne 


es ſtecket, daß nemlich dieſes, was man von dem um⸗ 

abzuwenden. N Et 
Allein dasjenige, was das Concilium zu Ancyradißs 

falls ausgeſprochen, koͤmmt uns noch weit mehr zu 


gang der hexen mit dem teufel ſaget, wahrhaftig ſey, 


ſtatten, maſſen es den aberglauben, als ob dieſelbe am 


ſonnabend in der nacht bis an das eine ende des eb» 
bhodens getragen würden, ſich alda mit den teufeln 


zu vereinigen, und mit denſelden die abſcheulichen 


wolluͤſte zu pflegen, verfluchet und verdammet: Die 


weil dieſe ſachen, (ſetzt es darzu) nichts anders Fb 
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als weit von der wahrheit entfernte thorheiten und 
betruͤgereyhen. 5 
Ich kan mich nicht genugſam verwundern, daß die 
Chriſten dasjenige ſo leicht glauben, was ſich kaum die 
Heiden einbilden konten: Denn es ſeynd nicht alle 
unter ihnen einig, ob Servius Tullus, der Röͤmiſche 
König, von einem incubo gezeuget, und Simon, der 
zauberer, ein Sohn der jungfer Rahel geweſen; eben 
wie man in den folgenden, wiewol ungelehrten fecu- 
lis, dem Merlein Corcaye auf fein vorgeben nicht für 
einen ſohn eines teufels gehalten, ob ſchon ſeine mut⸗ 
ter und er ſolches die Könige in England, Vortiger⸗ 
ne, Ambroſius Uterpendragon und Artus, uͤberreden 
wolten. Die thorheit und ſchwachheit der manner, 
die neugierigkeit und unwiſſenheit natuͤrlicher ſachen, 
die ſchande, ſo man wegen ſeiner unbekannten familie 
hat, die furcht der entdeckung eines ehebruchs, die 
Neuere neneven der hofpurſche gegen die fürften, 
der antrieb zum geitz und der eitelkeit, und endlich die 
heftige liebes begierde, find kraͤftige urſachen, gemei⸗ 
niglich ſolche meynungen in der männer gemuͤthe zu 
erwecken. Mundus hatte nimmermehr der Paulina 
genoſſen, wenn der geitz und die liebe ſich nicht unter 
fie gemenget hätten; und nimmermehr ware gezwei⸗ 
felt worden, daß das von dieſer vermiſchung entſprof⸗ 
ſene kind ein ſohn von dem incubo Anubis ware, wenn 
die unbeſonnenheit des Mundi dieſes gantze gehrim 
niß nicht geoffenbaret hätte, „ 


In der erzehlung einer gemiffen geſchichte, welche 
Leo Africanus beſchrieben „und die ſich in ſeinem 
lande zugetragen, werden wir verſichert, daß alles 
was man ron der vermiſchung der teufel mit den 
weibern vorbringet, lauter betrug fey, und daffelbe, 
was man den böͤſen geiſtern zueignet, von den geilen 
maͤnnern oder unzuͤchtigen ee begangen 1 
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welche die andern bereden, daß es die teufel ſeyn, die 


fie beſchlaffen. Die hexen des koͤnigreichs Fez (wie 


es dieſer hiftorieus erzehlt) wollen wol, daß man glau⸗ 


be, ſie haben viel gemeinſchaft mit den 1 und 
deß wegen bemuͤhen ſie ſich, denenjenigen, welche ſich 
bey ihnen raths erholen, betruͤgeriſche ſachen vorzu⸗ 
ſagen. Wenn ſchoͤne weibesbilder zu ihnen kom⸗ 
men, fo wollen dieſe heren von ihnen keinen lohn vor 
ihre kunſt annehmen, ſondern melden ihnen nur das 
verlangen, ſo ihr meiſter habe, ihnen eine nacht uͤber 


beyzuwohnen. Die männer nehmen felbf dieſe bes? 


truͤgereyen vor wahrheiten auf, und uͤberlaſſen öfe 
ters, nach ihrer ſprache, ihre weiber den goͤttern und 
den winden. Wenn nun die nacht herbey koͤmmt, 
ſo umarmet die hexe, welche von der zahl derjenigen 


weiber iſt, die die lateiner tribaces oder fricatrices nen 


— 


nen, gedachte ſchoͤnen gantz inbruͤnſtiglich, und geniefe 


ſet derſelben an ſtatt des teufels, von dem ſich dieſe 


dem beyſchlaff einbilden. i 5 
2. Die Theologi, welche von dieſer falſchen mey⸗ 


nung von der vermiſchung der teufel mit den wei⸗ 2 


bern urtheilen, haben eine andere frage auf die bahn 
gebracht, nemlich: weſſen ſohn das kind waͤre, ob 


des incubi, oder des mannes, dem der ſaame ent 
zogen worden? Und damit ſie diejenige manier, 
wie es hierbey zugehe, erklaͤren möchten, haben 
ſie ſich eingebildet, daß, indem ein mann mit ei⸗ 


nem teufel als einer ſuccuba zu thun habe, derſel⸗ 
be geift zu einem incubo werde, und ohne einigen 
zeit verluſt durch die fertigkeit feiner natur, den 


ſaamen, welchen er allererſt von einem manne 


PR > 


bekommen, alsbald einer frauen, die er darzu ge? 
ſchickt finde, mittheile, und daß das kind, ſo von die. 


ſer vermiſchung gebohren werde, unfehlbar dieſes 
mannes ſohn fey, und nicht des teufels, en N 
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bey dieſer gelegenheit nichts, als ſeinen fleiß ange⸗ 
wendet hatte. „%% ë N 
3. Die dritte frage, ob nemlich die incubi und fuc- 
cube einander wie mann und weib beywohnen? Iſt 
von denenjenigen, ſo von dieſer materie geſchrieben, 
nicht unterſucht worden. Jedoch iſt gewiß, daß über 
die vielen gründe, die wir hierbey anführen koͤnten, 
die teufel, als an ſich ſelbſt ewige und zugleich ver⸗ 
dammte geiſter, nicht noͤthig haben, ihre gefialt fort 
zupflantzen, noch an dem beyſchlaff der weiber erge⸗ 
tzung zu ſuchen. „„ 
4. Endlich zu der letzten ſchwierigkeit zukommen, 
ſo halten etliche gelehrte dafuͤr, daß der teufel bey 
orttragung des von einem mann empfangenen ſaa⸗ 
ens in die geburts⸗ glieder einer frauen mit fo groſ⸗ 
fer geſchwindigkeit handele, damit er dieſem ſaamen 
in alle dem temperament, welches zur zeugung nö» 
thig ift, erhalte. Sie ſetzen auch hinzu, wie es ein 
groſſer irrthum ſey, wenn man zweifeln wolte, daß 
der teufel dieſes nicht thun koͤnne. 5 
Allein alle dieſe meynungen ſcheinen mir vergeb⸗ 
lich und eitel zu ſeyn. Wenn es wahr iſt, (wie wir 
erwieſen haben) daß die vermiſchung der böfen geie 
ſter mit den weibern eine fabel ſey, ſo ſeynd ſolche 
meynungen auch nicht faͤhig, uns in dieſer blindheit, 
darinnen man wegen dergleichen vermiſchungen ſte⸗ 
det, aufzuhalten. Denn wenn ein mann nach der 
Medicorum bericht nicht zeugen kan, weil er eine 
kleine ruthe hat, welche die zur zeugung dienliche ma⸗ 
terie nicht weit genug fortfuͤhret, und am eingang 
des weiblichen gliedes dieſelbe ausſchuͤttet; was ſol⸗ 
te man denn von einem gantz kraftloſen und kalten 
ſaamen, welcher in einem aaß oder von der luft zu⸗ 
bereiteten, und von dem teufel entlehnten coͤrper ent⸗ 
halten iſt, fuͤr hoffnung haben? . 
Die geiſter, oder beſſer . 255 der ſaame, 1 5 
3 . en 


— 
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den ſich leicht zerſtreuen und verſchwinden, alſo, daß 


das uͤbrige ſelbſten (wenn mir anders alſo zu reden 
verguͤnſtiget iſt) ein aaß des ſaamens, daß zur zeu⸗ 


gung nicht faͤhig waͤre, ſeyn wuͤrde. Es iſt in der 


welt nichts als der frauen gebaͤr mutter, die den 


ſaamen eines mannes zur zeugung erhalten kan; 
und man muß ſich nicht einbilden, daß der teufel 
bie von natur eingeſetzte ordnungen uͤberſchreiten 


koͤnne, ob er ſchon einen unbegreifflich⸗ ſcharfſinni⸗ 


gen verſtand, und eine entſetzliche geſchwinde Bewer 
gung hat. N ee 
„Wenn der fpiricus oder geiſt der kalten minerali⸗ 
ſchen waſſer und des roßmarien⸗ extracts ſich faſt in 
einem augenblick zerſtreuet; wie wird ſich der fpiri- 
tus des ſaamens, welcher viel ſubtiler iſt, in ſeiner der 
luft unterworfenen materie erhalten? und weil 
die hexen geſtehen, daß der ſaame des teufels kalt ſey, 
wenn ſie ihn empfangen; wie kan es denn muͤglich 
ſeyn, daß er die kraft habe, ein kind zu zeugen, indem 
bie luft, welche alles, was auf der welt iſt, gleichſam 
benaget und verzehret, die geiſter und das weſen deſ⸗ 
ſelben verderbet hat. N e 
Derohalben iſt ein groſſer irrthum mit etlichen 
Theologis zu glauben, daß der teufel koͤnne den ſa⸗ 
men etlicher maͤnner zuſammen ſammlen, ſolchen her⸗ 
nach in die geburts⸗glieder einer frauen werfen, und 


alſo die zeugung verurſachen. Wenn der teufel 


dieſes thun koͤnte, und es in der that bewerckſtelliget 
hätte, fo koͤnte er auch den ſaamen vieler thiere von 
unterſchiedenen gattungen ſammlen, und ſolcherge⸗ 
ſtalt die zeugung der mißgeburten befördern, wel⸗ 
ches doch zur verwirrung der natur gereichen, und 
die ordnung, die GOtt unter den menſchen, feit er» 
ſchaffung der welt geſtiftet, verwirren wuͤrde. So 
haben wir auch nicht gehöret, daß die teufel als füc- 
cubæ zeugen können, ob gleich das fabel⸗werck vor⸗ 
| ' gie⸗ 
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2ͥͥͤ ĩ»V Be 
giebet, wie fie ſich mit den maͤnnern vermiſchen und 
ich wundere mich, daß man nicht auch gar das letzte⸗ 
re hat vorgeben duͤrfen: Vielleicht hätte man auch 

vermuthliche gründe gefunden, dieſe meynung zu bee 


. 


haupten, wie man derer erdichtet hat, die andere su 
behaupten. Und es wäre ohne zweifel jemand gewe⸗ 
fen, der ſich eben ſo bald vor den ſohn einer (uccubz 


als eines incubi ausgegeben. 


Im ubrigen wenn die hexen nicht thoͤricht oder 
ducch das ſchrecken der folter furchtſam gemacht wa⸗ 
ren, fo hätten fie nimmermehr die mit dem teufel (ih⸗ 
rem vorgeben nach) gehabte gemeinſchaft offenba⸗ 
ret. Es ſeynd auch einige geweſen, die ſich ſowol in 
Bearn, als Teutſchland damit beruͤhmet haben; und 
man hat derer auch geſehen, welche öffentlich ptales . 
ten, wie fie die koͤnigin desfabbaths waren. Die 
wurtzel helleborus und die tollhaͤuſer waren biel be? 
quemere mittel vor ihre kranckheiten geweſen, als 
das feuer und die peinigung, derer man ſich bisher be⸗ 
dienet. Daher iſt es nicht allein wahr, wie Cicero ger 
ſaget, daß die wahrheit in der kindheit, dem ſchlaffe, 
der trunckenheit und thorheit anzutreffen ſey. End⸗ 
lich, und damit man die nichtigkeit dieſer meynung 
deſto beſſer erkennen möge, fo wollen wir das, was 
die Medici von der kranckheit, die fe incubum nennen, 
ſagen, ein wenig unterſuchen; dadurch wir alsdenn 
dieſe fabel gantz aufgedeckt ſehen werden. 
ieſe kranckheit iſt nichts anders, als ein ben 
nacht entitehender ſteck⸗fluß, in welcher daz athem⸗ 
holen und die ſtimme unterbrochen werden. Es 
deucht uns, wenn wir davon uͤberfallen werden, als 
wenn Curido (nach der heyden meynung,) oder der 
teufel (wie einige Theologi dafuͤr halten,) oder der 
alp, wie der gemeine mann redet, uns die bruſt Deus 
cke, und uns verhindere, 1 zu ſchreyen, athem 
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zu holen, und uns zu bewegen. Wenn eine verlieh» 
‚te ober melancholiſche weibes⸗perſon darmit befaͤllet 
iſt, fo glaͤubt fie feſtiglich, daß ihr der teufel beywoh · 
ne. Und wenn fie hierbey das gedaͤchtniß mit den ge» 
ſchichten, die man gemeiniglich von den hexen erzeh⸗ 


let, angefuͤllet hat, fo weicht alsdenn! re verderbte 


einbildung, daß ſie hernach ihre phantaſie vor eine 
lautere wahrheit erzehlet. ee 
Eine ſcheuß liche, alte, trockene und melancholiſche 
frau, welche das gemuͤth von den fabeln gantzer 


hundert jahr eingenommen hat: Ein alter melancho⸗ 


liſcher mann, der fein gantzes leben in den derbote⸗ 


nen wolluͤſten zugebracht, und in dem jetzigen alter 
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noch ein friſches andencken ſeiner vormaligen wol⸗ 
luſt heget, kan feine begierden nicht beſſer unterhal⸗ 


ten, als in ſeiner verliebten melancholie, alſo daß, 9 
wenn er von feinen unzuͤchtigen luͤſten gantz einge⸗ 


nommen, und von dieſer kranckheit angefochten iſt, 
feine verliebte narrheit oft bis dahin koͤmmt, daß er 
meynet, er ſehe und beſchlaffe einen teufel, in geſtalt 
einer frauen; gleichwie ſich derjenige alte mann von 
80. jahren, namens Pinet, einbildete, und uͤberal, 
wo er war, feine ſuccubam, die Florine, anredete, 
nach dem bericht des Pico de Mirandula. Allein, 
waren nicht auch Socrates, Apollonius, Cardanus, 
Scaliger und Campanella aus Diefer zahl, weil fie an 
tag gebracht, als wenn fie mit einem genio und ſpi⸗ 
ritu familiari gemeinſchaft hätten? Doch ich glaube 


richt, daß fiean einem tage der 4. jahr · zeiten geboh⸗ 


ren worden, noch daß ſie mit einem kleidgen uͤber dem 
kopfe auf die welt gekommen, als wie Thyreus der 
Jeſuite geſchrieben, daß diejenigen, welche alſo ge⸗ 


bohren würden, mit den geiſtern umgiengen; fon» 


dern, daß, wenn ſie vorgegeben, als wenn ſie einen 


ſpiritum familigrem hätten, ſolches vielmehr aus ei» . 


nem eiteln ruhm, ſich neulich bey dem poͤbel in hoch · 
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achtung zu bringen, als aus einer andern urſachen ges 
ſchehen kan. 5 b N N 
Das ſchlaſfen aufm ruͤcken, die arbeit, welche der 
magen in verdauung der harten ſpeiſen ausſtehet, die 


ſchwachheit der natuͤrlichen hitze, die aufwallung 
der melancholiſchen feuchtigkeit, die unreinigkeit der 
gebaͤr⸗ mutter, oder die ungewöhnliche hitze der na⸗ 
tuͤrlichen glieder ſeynd wahrhaftige urſachen dieſes 
bey nacht entſtehenden und vermeynten teufeliſchen 
blendwercks. Ein dicker dunſt, welcher ſich erreget, 
und unter unſer gebluͤt vermiſchet, verurſachet das 
ſchwere athemholen, und benimmt dem ſchlaffenden 
die ſtimme. Dieſer ſchwartze dunſt, als ein feind 
unſers lebens, verhindert die freye bewegung des her⸗ 
tzens und der lunge, und verzoͤgert alſo die aufwal⸗ 
lung, welche ſich daſelbſten begiebet, indem fie die 
gange ein und der andern glieder einnimmt, daß 
man ſolchergeſtalt alsdann nicht allein nicht reden, 
noch athem holen kan, ſondern auch der gautze leib 
von wegen der ſchwaͤche dieſer beyden vornehmſten 
glieder, matt und kraftloß iſt. ® . 
Wenn nun dieſer ſchwartze dampf ins gehirne 
ſteiget, jo verduͤſtert er alda die allererfi entſtande⸗ 
nen geiſter, und weil er ſich nachmals unter den na⸗ 
tuͤrlichen faft der nerven miſchet, fo iſt er der ſeele 
an ihren gewoͤhnlichen geſchaͤfften hinderlich; die eine 
bildung wird hierdurch verdecket, die ſinnen zerruͤt 
tet / und die nerven dergeſtalt verwirret, daß das hertz, 
die lunge, das diaphragma, und mit einem wort alle 
theile des leibes in keinem ordentlichen temperament 
ſtehen koͤnnen. Das ſchwere athemholen wird da⸗ 
durch vermehret, und der menſch kan ſich nicht bewe⸗ 
gen, denn dieſer dicke und uns verhaßte dunſt verun⸗ 
ruhiget die natuͤrliche aufwallung des ſaftes in den 
nerven fo ſehr, daß die ſeele, die ſich deſſen, als 
des nechſten inſtruments, 3 alle ihre gute 10 
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richtungen, darinnen wir fie ſonſt taͤglich wircken fe 
hen, nicht zuwege bringen kan. , 
Wenn aber die Dämpfe eines verderbten ſaamens 
unter das blut und den glieder ⸗ſaft vermiſchet ſeynd, 
fo iſt von dieſer vermiſchung nichts anders zu erwar⸗ 
ten, re pbantaſeyen, welche die einbildung 
oͤhr hiermit beſchwerten perſonen vere 
liebte geſpenſter und geile taunos vorſtellen. „ 
Wofern wir dem Hippocrati dißfalls glauben 
wollen, ſo ſeynd die weiber dieſem uͤbel mehr unter⸗ 
worfen, als die maͤnner, weil dieſe ſich oͤfters in 
waͤhrendem ſchlaffe des Überflüßigen und gualenden 
ſaamens entledigen; dahingegen jene deſſelben nicht 
fo leicht loß werden, und manchmal nicht vermet⸗ 
den koͤnnen, daß ſie nicht in ſolche verblendung ge⸗ 
rathen. 55 „„ 
Die urſache, die man deß wegen vorbringet, ist, 
daß ſie eines viel ſchwaͤchern geiſtes ſeynd, als die 
maͤnner, und weil ſie das blut der monatlichen zei⸗ 
ten den naturlichen gliedern zum ausgang darbietet, 
die jungfern, welche ſolche entgieſſung noch nicht 
gewohnet, auch alsdenn zu dieſen einbildungen viel 
geneigter ſeyn. Es haben ſich bisher einige gefun 
den, die ſich eingebildet, als ob fie ſchwanger ſeyn, 
weil ſie „“megnet, daß fie von einem incubo beſchlaf⸗ 
fen worden waren. „ 
Ich wundere mich alſo nicht, wenn die heren ſo 


oft von ploͤtzlichen ſchrecken überfallen werden; 


denn zu geſchweigen, daß fie weiber ſeyn, fo zeugen fie = 


ja noch ſtetig viel ſchleimige feuchtigkeit und unrein 
gebluͤte, welche ſolche kranckheiten verurſachen. Es 
bleibet einmal dabey, daß dieſe naͤchtliche betruͤge⸗ 
reyen nirgends, als in ihrem gemütbe entſtehen, 
und wenn dieſe weiber ſich eingebildet haben, ob wa ⸗ 
ren fie dieſe nacht über das geweſen, was ſie e . 
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than haben, ſo ſoll man mit dem Auguſtino dafur 
halten, daß der teufel ſich habe koͤnnen ihrer ſchwach⸗ 
heit und kranckheit bedienen, ihnen alle diejenigen 
ſachen vorzuſtellen, welche fie ſich einbilden, und daß 
ſolches aus gerechtem gerichte GOttes geſchehe. Ich 
geſtehe, daß der teufel ſich bisweilen, aber ſehr ſel⸗ 
ten, mit unter die melancholiſche feuchtigkeit unſerer 
patienten einmiſchet; und dieſes kan man aus einem 
der nachfolgenden drey zeichen erkennen, nemlich: 
Wenn die perſon die geheimniſſe unſerer gedancken 
durchforſchet, eine ſprache redet, die ſie nicht gelernet 
hat, oder folche dinge ausrichtet, welche die ordentli⸗ 
che kraͤfte der natur uͤbertreffen. i 3 
Die kranckheit incubus oder der alp iſt bisweilen 
ſo gemein, entweder wegen der rauhen luft, oder we⸗ 
gen der boͤſen art der ſpeiſen und des waſſers, daß ſie 
gleichſam anſteckend und allgemein wird, wie ſolches 
vor zeiten der Lyſtmachus zu Rom angemercket hat. 
Und wenn unter allen den perſonen, die damit behaf⸗ 
tet, etliche ſeynd, deren gemuͤthe von einer unreinen 
liebe oder den fabeln der hexen eingenommen, ſo iſt 
nicht zu zweifeln, daß ihre paßion und einbildung im 
ſchlaffe, oder auch wachen ſich nicht ſolche bilder vor⸗ 
ſtellen ſolten, die fie in ihrer phantaſie unterhalten 
koͤnnen. Die liebe und dieſe kranckheit incubus, 
wenn ſie bey einander ſtehen, ſeynd zwey uͤbel, die 
eben ſo viel arten der thorheit machen, und koͤnnen 
alles dasjenige, was man luͤgenhaftes von der ver⸗ 
1 teufel mit den weibern ſaget, nach ſich 
ziehen. re, 5 
Die alten haben nicht allezeit dieſe lappereyen ger 
glaͤubet, weil fie uns diejenigen artzney ⸗ mittel, da ⸗ 
durch ſolche leute zu euriren, welche von dem unrei⸗ 
nen geiſte beſeſſen, und von ploͤtzlichem ſchrecken ange⸗ 
griffen werden, ſchriftlich hinterlaſſen, in dem feſten 
| ver⸗ 
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vertrauen, daß dasjenige, was man von einem teufel 


ſich einbildet, insgemein eine melancholiſche feuch⸗ 


tigkeit, die alle die an ſolchen perſonen entſtehende 
unordnung verurſache. Geſtalt denn der Pomponaci- 


us uns eine hiſtorie von eines ſchuſters frau erzehlet, 
welche viel ſprachen geredet, ob fie ſchon dieſelben nie 
mals gelernet, die aber hernach durch einen verſtaͤn⸗ 
digen Medicum Calceranum, curiret worden, der ihr 
dieſe phantaſien durch helleborum ausgetrieben, und 


zu gleicher zeit die wiſſenſchaft der ſprachen durch 


ausfegung der ſchwartzen galle, derer ſich der teufel 


hierzu gebrauchte, benommen. Wofern es wahr iſt, 


was uns die erfahrung taͤglich lehret, wenn wir nem⸗ 
lich die ſchwartze galle præpariret und gereiniget, die 


unmaͤßigkeit der eingeweide verbeſſert, die daſelbſten 


befindliche verſtopfungen abgefuͤhret, und den ſchlaf 
wiederum zuwege gebracht haben, daß wir denenjeni⸗ 
gen wieder zur geſundheit verhelfen, welche eine ver⸗ 
derbte einbildung haben, und in den gedanden ſte⸗ 
hen, ob ſeyn fie von dem teufel getrieben worden, fo 
koͤnnen wir kuͤhnlich ſagen, daß auch durch beneh⸗ 


mung der melancholiſchen feuchtigkeit und deroſel⸗ 


ben vertreibung aus dem leibe ſolcher krancken, wir 


zugleich den teufel von ihnen ausjagen mögen. Dies 


ſes wiederfuhr einem apothecker, der dem Medico in 
einem hoſpital in Auvergne zugegeben war. Der 
apothecker betheuerte (nach ausſage des Huillier) daß 


er die nacht uͤber den teufel in der figur, wie er ihn 


beſchrieben, geſehen, und von ihm uͤbel tractiret wor ⸗ 
den. Indeſſen wurde der eingebildete teufel durch 
den fleiß des Medici dieſes lazareths vertrieben; ſin⸗ 
temal derſelbe den apothecker von der kranckheit, dem 
alp, womit er behaftet war, curirte. ee 


Dieſem allen nach, was wir jetzo geſaget, iſt zu 
ſchlieſſen, daß wir ſelbſt ſehr oft urſache an 1 ge⸗ 


pene 


7 
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ſpenſtern ſeyn, von den wir uns die einbildung ma» 


chen, als vb wir ſie ſehen und fuͤhleten. Wenn wir 


nicht ſo furchtſam oder melancholiſch wären, fo fielen 


wir nicht oft in dieſe gemuͤths : ſchwachheiten. Allein, 


wie unter den menſchen melancholiſche von unter⸗ 


ſchiedener art ſeynd, alſo muͤſſen auch vielerley ma⸗ 
nieren der phantaſie und narrheit ſeyn. Mit einem 
worte: Eine hexe kan nimmermehr von einem teu⸗ 
fel beſchlaffen und noch vielweniger von ihm ſchwan⸗ 
ger werden, wenn es wahr iſt, (wie wir es erwieſen) 


daß die zeugung ohne zuthun der natuͤrlichen glieder 
von beyderley geſchlechten unmoͤglich ſey. Die mey⸗ 


nung des gegentheils wird jederzeit in dem gemuͤth 


eines vernuͤnftigen menſchen vor eine fabel paßiren; 


bare wahrheit gehalten wird. 


ner. 
unbt 


da hingegen dieſelbe nach dem urtheil eines einfaͤlti⸗ 


gen und zweifelhaften geiſtes allezeit vor eine unfehl⸗ 


Ob die verſchnittene tuͤchtig feyn, ſich zu vereblis 
chen und kinder zu zeugen? 1 
ie faamenseyer thun fo viel zu der vollkommen⸗ 
heit unſerer geſundheit, daß Galenus fie hat duͤr⸗ 
fen dem hertzen vergleichen, ja gar Demfelbenvorziee 


Das VI. Capitel, 


hen; Allein ihr vornehmſter nutz iſt, dieſelbe zur fort⸗ 


pflantzung unſerer geſtalt zu gebrauchen. Die na⸗ 
tur hat ſie nicht allein darum formiret, (wie ſich fol 
ches ein Philoſophus eingebildet) daß fie die ſaamen⸗ 


gefaͤſſe ausgedehnet halten, wie die gewichte eines 


webers thun: ſondern fie dienen noch zu einem viel 
unvergleichlichern und herrlichern gebrauch, als je⸗ 
er. Denn die, welche daran mangel haben, find _ 


invollkom nen und unfähig, ſich durch die zeugung 

zu verewigen; und weil im uͤbrigen die natuͤrliche 

hitze, als ein urſprung aller unſerer bewegungen, all⸗ 

maͤhlich durch den mangel ſolcher eyer W 
| un 


anderer zufall, eines oder alle beyde zugleich weggenommen. 


— 
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genden männern, die drey kleine, aber gantz unfräftige eyer ha⸗ 


ben, noch von denjenigen, welche die kranckheit oder die kalten 
artzney⸗mittel an dem gebrauch dieſes gliebes verhindert, auch 


nicht von denen reden, bey welchen fie zerdruͤcket find, wie man 


heut zu tage den ochſen thut, ſelbige untůchtig zu machen: Die⸗ 


weil ein wahrer eunuchus derjenige iſt, welchem die natur ein 
oder zwey derſelben verſaget, oder dem der wundeartzt, oder ein 


Allein dergleichen bewandniß hat es nicht mit denjenigen, 


die dieſelben weder innerlich noch auſſerlich haben. Dieſe ſeynd 


— 


gantz baufällig ohnmächtig und ſchwach, auch deßwegen werth, 


aus der geſellſchaft der maͤnner, als im menſchlichen leben un⸗ 
tüchtige leute, verſtoſſen zu werden. Welches dem priefter 
Leontino, nach dem bericht des heiligen Athanaſti, widerfuhr, 
als der von feinem prieſter⸗amt abgeſetzt wurde, weil er ſich hat⸗ 


te verſchneiden laſſen, aus furcht, er moͤchte einer weibes⸗ 
perſon, welche er bey ſich hielte beywohnen. 


Solche perſonen deſto eigentlicher zu betrachten, fo haben fie 


eine ſchwache und gelinde ſprache, eine weibliche leibes⸗beſchaf⸗ 
fenheit, und milch⸗haare um den bart, an ſtatt der kapferkeit 
und hertzhaftigkeit, findet ſich bey ihnen furcht und bloͤdigkeit, 
und endlich ſeynd ihre ſitten und geberden gantz weibiſch. Die⸗ 


bieten ernſtlich ſtraffete, welche ſich erfühner hatten, einem 

mann die ſaamen⸗eyer wegzunehmen, weil ſie ihn zugleich der 

ſtaͤrcke, geſundheit, und alles feines beſten beraubeten. 
Ob nun wol ſolche eunuchi zum kinder- zeugen unfähig, fo 


fehler es uns doch nicht an hiſtorien, welche uns verſichern, daß 
ſie dergleichen gezeuget. Fontanus erzeblet ung eine von ei⸗ 


nem edelmann, der ſeine beyde faamen:ener im kriege verloh⸗ 
ren, und nichts deſto weniger nach geſchehener cur ſeine frau 
geſchwaͤngert. Und Ariſtoteles ſchreibet, daß ein ochſe, kurtz 
nachdem man ihn verſchnitten, eine fuhe, ſo er beſtiegen / 


fruchtbar gemacht. Ob nun wol dieſe geſchichte unglaublich 
ſcheinen, fo ſeynd es dennoch ſolche wercke, fo eben nicht wider 
die vernunft lauffen. Denn es iſt kein zweifel, wenn bey ei⸗ 


nem manne die epididyma, oder ein kleiner theil von einem ſaa⸗ 
men⸗ey übrig, und die ſaamen⸗gefaͤſſe nicht gaͤntzlich zerbrochen 
ſind, daß derſelbe noch in dem ſtande ſey, ein kind zu zeugen. 


1 


Die tägliche erfahrung giebt uns ſolches an den thieren zu 


erkennen; die übel verſchnittene capaune kraͤhen, wie die an⸗ 
dern vollkommenen haͤhne, und thun auch eben bie verrichtung. 
Denn wenn es wahr iſt, daß das epididyma eben von der art 


{ed 


ſes ſeynd die groffen gebrechen, um derer willen Lex Cornelia 


— 


. 
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ſey, wie die ſaamen⸗eyer, nemlich eine untermiſchung der ge⸗ 
faͤſſe, zwiſchen welchen eine glandulofa materia iſt, wie wir an⸗ 
derwaͤrts angezeiget haben; ſo iſt nicht zu zweifeln, daß es eben 
die kraft habe, den ſaamen fruchtbar zu machen, und ſolchen 
hernach gegen die blaͤsgen und proſtates zu ſchicken. Koͤnte es 
ſich nicht auch zutragen, daß ein genugſamer vorrath vom ſaa⸗ 


men ſich in den veficulis ſeminalibus, oder ben proſtatibus ent 


hielte, die zur zeugung eines kindes in der erſten beywohnung 
einer frauen dieneten? Indeſſen hindert ſolches nicht, inege⸗ 


mein zu fagen, daß bie eunucht, denen dieſe beyde kleinen inſtru⸗ 


menten mangeln, zum kinder⸗zeugen unvermoͤgend ſeyn. 

Ich finde in der hiſtorie, die uns Marcellin hinterlaſſen, daß 
Semiramis die erſte geweſen, fo die knaben ſchneiden laſſen ; 
auch ſeynd in der landſchaft, wo dieſe koͤnigin regierte, die ver⸗ 
ſchnittene in groſſer anzahl anzutreffen geweſen. Die Perſer, 
Meder und Aſſyrier haben ſich derer gleichfalls am meiſten be⸗ 
dienet; und wir ſehen, daß Nebucadnezar alle Juͤden, und die 


ubrigen andere kriegs, gefangene, verſchneiden laſſen, weil er 
nichts als ſolche leute zu ſeinem dienſte gebrauchen wollen. 
Dahero der Prophet Jeremias uns berichtet, wie Daniel, Ana⸗ 


nias, Alaria und Mifael vier verſchnittene geweſen, welche in 
des koͤniges zu Babel pallaſt aufgewartet. De 
Die art und weiſe, wie man im orient die manns⸗perſonen 


verſchneidet, iſt dieſe: Man läſſet die kinder, welche man ſchnei⸗ 


den will, ein opium in den mund nehmen, und nachdem ſie der 
ſchlaf uͤberfallen, ſo nimmt man ihnen aus dem ſaamen⸗ beutel 
dasjenige, was die natur mit fo groſſer ſorgfalt gearbeitet hat. 
Allein, als man wahrgenommen, daß die meiſten durch dieſes 
narcoticum geſtorben, ſo hat man ſich eines andern mittels 
bedienet. Man ſetzt die kinder in ein laulicht bad, druͤcket 
ihnen eine weile hernach die adern am halfe, welche man jugu⸗ 


lares nennet, und dadurch macht man diefelbe dumm und ohn⸗ 


maͤchtig: Nach dieſem iſt es leicht, den ſchnitt mit ihnen vor⸗ 
zunehmen, daß fie davon nichts fühlen. = Und ich weiß nicht, ob 
man auf dieſe art den Narfis, welcher bibliothecarius des Kay: 
ers Juſtiniani geweſen, zum verſchnittenen gemacht hade. ö 
Nachdem nachmals die erfahrung gewieſen, daß die manns⸗ 
perſonen, denen man nur die ſaamen⸗eyer abſchnitte, beßwegen 
nicht nachlieſſen, ſich mit den weibs⸗ bildern zu vermiſchen, 
und alſo das ehebette anderer männer zu beflecken, ſo hat man 
ſich entſchloſſen, denſelben gantz und gar die maͤnnlichen glied⸗ 
maſſen abzuſchneiden, welche eunuchi werden ſolten, ihnen 
hierdurch das mittel zu ſolchem beyſchlaff zu benehmen. Eben 
©  VENETTE, M m auf 
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auf ſolche art machte es der bauer zu Montagne; dennindem 
ihn feine eiferſuͤchtige frau, durch boͤſen argwohn peinigte, 
ſchnitte er ſich eins mals / da er vom felde wieder kam, das maͤnn⸗ 
liche glied mit einem meſſer glatt hinweg, und warf es der 
frauen vor die naſe, ihr einen verdruß zu machen, und ſich an ihr 
zu rächen. Bibienus, welcher den Carbonem Actienum, und 
Publius Cervinus, fo den Pontium im ehebruch antraffen, 
verfuhren auf eben ſolche manier gegen dieſe zwey maͤnner, 
wie ſolches Valerius Maximus angemercket hat. 
Man ſaget, daß die verfchnittenen, welchen man noch die 
ruthe laͤſſet, die weiber inbruͤnſtig lieben, und weil fie viel 
ſchwaͤcher am gemuͤthe, als zuvor, auch viel fähiger zur liebe 
ſeyn. Wenn ihre einbildung einmal erhitzt iſt, und eine art 
des flieſſenden und waͤſſerigen ſaamens, welche ſich in ihren 
proſtatibus oder faamen:bläsgen findet, ihre maͤnnliche glieder 

treibet / ſo kan man nicht ſagen, wie weit ſie mit ihrer unordent⸗ 
lichen liebes⸗brunſt gehen. Eben deßwegen iſt der Philoſophus 
Phavorinus, wiewol er ein wahrer verſchnittener war, vor ei⸗ 
nen ehebrecher gehalten worden: und das iſt die urfache, war⸗ 
um der ſoldat, deſſen Crabolus gedencket, ihn hat hencken laſ⸗ 
ſen, ob er ſchon von natur ein vollkommener verſchnittener ge⸗ 
weſen. Es iſt eine ſolche art der verſchnittenen, welche man 
nach eines bekannten kirchen⸗lehrers anfuͤhrung verſtehen muß, 
wenn er ſaget: Daß ein verſchnittener wegen feiner begierden 
faͤhig fen, eine junge dirne zu ſchwaͤchen, und ihr die jungfer⸗ 
ſchaft zu nehmen. e . 
Seoblchergeſtalt iſt nun leicht die frage zu eroͤrtern: ob die 
verſchntttenen ſich verheyrathen können? Die erſte gattung, 
welche nur dem ſchein nach verſchnittene ſeynd/ koͤnnen ſolches 
wol thun, weil ſie das vermoͤgen haben, beydes einer frau bey⸗ 
zuwohnen und kinder zu zeugen. Mit den andern verhält ſichs 
eben alſo; aber mit den dritten hat es nicht die bewandniß, 
weil fie keine faamen: eyer haben; noch mit denjenigen, die 
der ruthe beraubet, oder nur mit einer kleinen verſehen, die 
zum werd nicht tüchtig iſt. Denn dieſe Re feine 
frau beſchlaffen koͤnnen, muͤſſen auch ohne zweiffel untüchtig 
zum heyrathen erkannt werden. ä ih 
Man moͤchte aber fagen, daß, wenn es zweyen perfonen von 
ſechzig jahren zugelaſſen iſt, ſich zu verehelichen, daß ein vers 
ſchnittener, wie der Phavorinus war, ebenfalls dieſe freyheit 
werde haben koͤnnen. Denn es find die alten eben fo wenig 
ähig kinder zu zeugen, als die verſchnittene; und die ehe iſt 
ihnen, nach der Caſuiſten meynung / um keiner andern ve | 
i willen 
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willen verſtattet, als das feuer ihrer begierde zu loͤſchen. Wenn 
num ein verſchnittener Diefen vortheil vor ſich und feine geehe⸗ 
lichte frau hat, daß er ſich ſeiner ruthe bedienen kan, wie 


vormals der muſicant Smece dergleichen hatte, warum will 
man dieſe verſchnittene an der heyrath hindern? 


Allein es hat gleichwol der Kayſer Leo ein ediet heraus 
gegeben, darinnen er allen verſchnittenen, ſie ſeyn geartet, 
wie ſie wollen, die ehe verbietet. Und der Pabſt Sixtus V. 


hat auch eine bulle, welche er in Spanien geſchicket, auf⸗ 


geſtellet, dadurch er die heyrathen ſolcher perſonen vor null 
und nichtig erklaͤret. Die urſach hiervon iſt klar: Die ver⸗ 
ſchnittene ſeufzen nur in den armen einer jungfrauen, wie die 
ſchriſt redet, und haben keine geſchickte glieder zur zeugung, 
welches der vornehmſte zweck der ehe if: da hingegen die loͤ⸗ 
ſchung der hitzigen brunſt nur der neben⸗zweck heiſſet. 
Denn daß man ſich einbildet, es ſeyn die ſaamen⸗eyer, 
wie etliche in den gedoncken geſtanden, nicht die vornehm⸗ 


ſten werckzeuge, welche den ſaamen zuwege bringen, und zur 


zeugung gantz nicht noͤthig, weil man vollkommene thiere 


geſehen, die ohne dieſelben gezeuget haben, iſt ein burch die 


— 


vernunfft ſattſam widerlegter irrthum; wie wir hier und 
anderswo angeführet; daher wir vielmehr verſichert, daß fie 
ſchlechterdings hierzu noͤthig ſehnn. i 


N 


Ehe wir den tractat mit endigung dieſes capitels ſchlieſſen, x 
ſo deucht mich, es fen nicht unrecht, die flage zu unterſuchen, 


ob man die weiber, wie die männer, verſchneiden koͤnne? 


Alle Medici wiſſen, daß die gebaͤr⸗mutter nicht fo othwen⸗ 
dig zum leben, als zur fortpflantzung des menſchlichen ge⸗ 
ſchlechtes ſey. Die hiſtorien, welche wir von ihrem verluſt ha⸗ 


ben, ſeynd ſolche proben, die uns dißfalls allen zweifel beneb: 


men; die erfahrung felbften laͤſſet uns ſehen, wie man unter 


den thieren ſchwein⸗müͤtter und huͤner geſchnitten, die nichts 
deſto weniger am leben geblieben. Athen verſichert uns, daß 
Andramifis, ein König der Lydier, alle weiber ſchneiden laſſen, 
damit er fie an ſtatt der verſchnittenen manns perſonen zu ſei⸗ 
nen dienſten gebrauchen koͤnte. Und Wierus erzehlet uns, daß 
Jean de Heſſe, als er ſeine tochter im ehebruch ergriffen, der⸗ 


ſelben bie gebaͤr⸗mutter ausgeriffen habe, wie er andern thie⸗ 


ren thaͤte. fo iſt nicht zu zweiffeln, daß man eben ſowol eine 


frau, durch benehmung der gebaͤr⸗mutter und der ſaamen⸗eyer 
zur zeugung untuͤchtig machen koͤnne. Allein man kan fo leicht 


nicht wiſſen, wie die alten hierinne verfahren. Und hierüber 


meine meynung zu ſagen, fo dr ich nicht, daß man dieſe ope⸗ 
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